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  Ich widme dieses Buch dem Wort.


  


  Ich widme es dem Schwelgen in seiner Vielfalt,


  der Liebe für die Kunst unserer Sprache.


  Ich widme es jedem, dessen Herz höher schlägt bei dem Klang


  der Poesie, die in uns widerhallt wie klare Glockenschläge,


  als Spiegel unserer Gefühle, unserer Seele, unseres Ichs.


  


  


  


  


  


  


  


  In Gedenken an


  Frédéric Back


  Reise nach Enshir


  


  "Die Lüge mag die Wahrheit ändern,


  Wie Feuer totes Holz verbrennt.


  Doch wie bei Kohle, Asche, Staub,


  Man ihren Ursprung wohl erkennt."
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  Unmöglich, wahre Freiheit zu erleben, gefesselt von den Zwängen des menschlichen Körpers, gebunden an das sterbende Fleisch einer so zerbrechlichen Hülle.


  Jeder Flügelschlag trug ihn weiter fort von dem, was er einst war, ließ verblassen, was ihn einst ausmachte. Und dennoch konnte er sich nicht vollends der unbändigen Macht hingeben, die ihm innewohnte, konnte sich nicht im Ganzen dem ergeben, was aus ihm geworden war. Denn ein Teil von ihm klammerte sich noch immer an das längst Vergangene - tief verborgen hinter einer Wand aus Feuer.


  


  


  [image: img3.jpg]


  


  Erriel betrachtete schweigend den kläglichen Rest des Lagerfeuers und lauschte dem Knistern der Flammen, die sich verzweifelt reckend und kämpfend gegen den sicheren Tod wehrten, der ihnen so gewiss war wie das Morgengrauen.


  Obgleich der Aufbruch von Etherna schon mehrere Tage zurücklag, hatte er sich längst nicht mit dem abfinden können, was jeder seiner Mitreisenden ihm Tag um Tag klarmachen wollte. Er konnte nicht akzeptieren, dass Sen verloren war. Wenn auch die Spuren des Kampfes eine deutliche Sprache gesprochen hatten, so waren Ruß und zerborstener Stein noch längst kein Beweis für den Tod seines Bruders. Dass es ein Feuervogel war, der ihn geholt hatte, ließ sich sicher nicht bestreiten. Doch Sen hatte bewiesen, wie stark sein Wille war und so konnte Erriel nicht akzeptieren, dass er den Kampf gegen das Feuer wohl verloren hatte.


  Er seufzte, warf einen Dreckklumpen in die Glut und rieb sich die müden Augenlider, die schwer geworden waren von den langen Nächten ohne Schlaf. Ja, sie waren schwer, doch gleichsam schwer wie seine Gedanken waren sie noch lange nicht und so wollte der Schlaf nicht über ihn kommen - weder in dieser Nacht noch in den Nächten zuvor.


  Die Stille des heranbrechenden Morgens hielt nicht lange an. Schon bald erklangen die ersten Stimmen in den gut ein Dutzend Zelten, die das Lagerfeuer umringten.


  "Schon morgen werden wir Enshir erreichen", sprach jemand hinter ihm. Erriel drehte sich um und sah sich Isleya gegenüber, die ihn ansah mit ihren gütigen Augen, die Mitgefühl und Freude zugleich in sich trugen. "Man wird dich feiern und dich ehren, wie es einem Helden würdig ist. Denn dank dir wurde Atamis besiegt und das Volk erhält seinen rechtmäßigen König zurück.


  Und du hast keinen Sinn für all das, findest keinen Schlaf, keine Ruhe. Willst du denn nicht wenigstens versuchen, ein wenig zu schlafen?"


  "Was sollte ich mich feiern lassen?", fragte er mit abfälligem Ton in der Stimme. "Es ist nicht mein Verdienst, dass Atamis besiegt wurde. Alleine Sen ist es zu verdanken, dass wir alle noch am Leben sind."


  Isleya nickte. "Glaube mir, auch seine Taten werden in Ehren gehalten werden."


  Erriel schüttelte den Kopf und raufte sich die Haare. Es machte ihn so unbändig wütend, dass er der einzige war, der noch die Hoffnung hegte, Sen retten zu können.


  "Genau deswegen!", warf er ihr mit unterdrücktem Zorn in der Stimme entgegen und zeigte dabei in ihre Richtung, als wolle er auf die Worte deuten, die über ihre Lippen gekommen waren. Dann aber ließ er seine Hand wieder sinken und wandte sich von ihr ab.


  Es hatte keinen Zweck, darüber zu streiten. Das hatte er schon hinter sich gebracht. Schon an dem Abend, da Sen verschwunden war, hatte er sich mit König Cassiem angelegt. Wäre es nach ihm gegangen, so wären sie jetzt nicht auf dem Weg nach Enshir, sondern auf der Suche nach seinem Bruder. Sen hatte es nicht verdient, dass man ihn so widerstandslos aufgab.


  "Falls mich jemand sucht, ich bin am Fluss ", erklärte er Isleya mit monotoner Stimme und ließ sie ohne ein weiteres Wort zurück.


  Mit gesenktem Blick und schnellen Schrittes suchte er sich den Weg durch das Lager. Vorbei an Menschen, die ihn freundlich grüßten, ihm auf die Schulter klopften und überflüssige Worte zuriefen.


  Er ging und wusch sich den Zorn aus Gesicht und Gedanken, tauchte seine Hände tief in das kühle Nass und ließ das plätschernde Wasser des Flusses alles von ihm waschen, was seinen Geist schwer und träge machte.


  Das verschwommene Bild einer jungen Frau, die ihn von der Wasseroberfläche aus anblickte, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Es war Marin, die sich nun neben ihm niederließ und einen Wasserschlauch in den Fluss tauchte. Sie hob an zu sprechen und fand doch die richtigen Worte nicht.


  "Wir… Wir brechen bald auf ", sagte sie schließlich und erhob sich wieder.


  Er sah ihr nach, wie sie zurück in Richtung Lager ging und sich dann doch wieder zu ihm umdrehte. Ihre Füße tänzelten dabei unsicher und ihre Hände vollführten abgebrochene Gesten zu Worten, die sie nicht finden konnte.


  "Wir werden ihn suchen ", sagte sie, teils fragend, teils feststellend.


  Erriel richtete sich auf.


  "Sobald wir in Enshir sind, wird König Cassiem einen Suchtrupp zusammenstellen."


  Marin nickte und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg.


  Während ihrer Reise nach Enshir hatten Marin und Erriel kaum ein Wort miteinander gesprochen. Eigentlich hatte Erriel generell versucht, jedes Gespräch zu vermeiden. Weder aufmunternde Worte noch Mitleidsbekundungen waren ihm lieb in diesen Tagen. Gerne hätte er sie gefragt, warum sie sich entschlossen hatte, mit nach Enshir zu reisen. Als König Cassiem ihr und ihren Leuten das Angebot unterbreitet hatte, war sie gerne und bereitwillig darauf eingegangen.


  Zuerst hatte er geglaubt, dass es Abenteuerlust und die Verlockung von Ruhm und Ehre gewesen sein müssten. So wie er das ruppige und lebensfrohe Gauklervolk kennengelernt hatte, das Marins Reisegesellschaft war, war es nur naheliegend, dass Reichtümer und Ruhm sie in die Hauptstadt der Herrschaftslande lockten.


  Marin selbst war ihm aber eher durch ihre zurückhaltende und verschlossene Art aufgefallen. So, wie er sie sicher nicht kennengelernt hatte, am Tag ihrer ersten Begegnung. Wie nahe sie Sen gestanden haben mochte, wie viel sie gemeinsam erlebt hatten, in der Zeit, da Sen auf der Suche nach ihm war, konnte Erriel sich kaum ausmalen.


  Wegen Sen war sie König Cassiem gefolgt und ihretwegen hatten sich zwei Männer des Gauklervolkes angeschlossen.


  Vielleicht täte es ihm gut, mit ihr zu sprechen, sein Leid und seine Befürchtungen mit ihr zu teilen. Mochte sein, dass es so war. Erriel wollte es nicht auf einen Versuch ankommen lassen. Wohl möglich, dass er gar nicht hören wollte, wie nahe sie seinem Bruder tatsächlich stand. Auch möglich, dass er nicht hören wollte, welche Gründe sie in Wirklichkeit zu der langen Reise nach Enshir veranlasst hatten.


  So schwieg er, als sie Seite an Seite zurückliefen, wo man das Lager bereits abbaute und die Pferde sattelte.


  Wie müde er tatsächlich war, merkte Erriel erst, als sie wieder zu Pferde unterwegs waren. Der lange Ritt über schier endlose Straßen war so anstrengend wie ereignislos. Mehrmals nickte er ein und wäre das ein oder andere Mal beinahe vom Pferd gefallen, hätte ihn das Geräusch der Hufe, ein Wiehern oder das Gelächter der Mitreisenden nicht wieder zur Besinnung gebracht.


  Er ließ seinen Blick über die Reisegesellschaft schweifen. Bis zum Horizont reichten die Reihen der Pferde, die gemächlich den breiten Pfad entlang trotteten. Einige schwer beladene Wagen unterbrachen das Bild, polterten zwischen jenen, die zu Fuß unterwegs waren und Rittern in glänzender Rüstung auf prunken Rössern. Vereinzelt reckten sich die Fahnen Enshirs gen Himmel, die vor wenigen Tagen noch neben des Prinzen Wappen geweht hatten.


  Kaum zu glauben, dass hier die Ritter des Königs gemeinsam mit einfachen Bauersleuten marschierten. Menschen, die sich eben noch in der Schlacht gegenübergestanden hatten und nun unter gemeinsamer Flagge gen Enshir zogen.


  Ganz reibungslos war die bisherige Reise allerdings nicht verlaufen. Immer wieder gab es kleinere Auseinandersetzungen. Hatten die Menschen hier doch vor wenigen Tagen noch ihre Klingen gekreuzt. Dennoch hatte es sich König Cassiem nicht nehmen lassen, all jenen, die ihm helfend zur Seite standen, anzubieten, ihn nach Enshir zu begleiten. Nicht zuletzt eine stattliche Entlohnung für ihre Treue und Tapferkeit hatte viele davon überzeugt, den langen Weg auf sich zu nehmen.


  Die Ritter Enshirs, selbst der Lüge Atamis zum Opfer gefallen, gaben sich redlich Mühe, die einfachen Leute mit Respekt zu behandeln. Nur wenige von ihnen hatten von des Königs Semanten keine Absolution erhalten. Sie waren in Atamis Pläne eingeweiht gewesen und konnten dem prüfenden Blick eines Semanten nicht standhalten, so sehr sie auch versuchten, sich mit Lügen herauszureden. Auf sie würde in Enshir sicher eine gebührende Strafe warten. Wie viele dieser Verräter noch in der Hauptstadt auf sie warteten, war eine andere Frage.


  Erriel hatte seine Zweifel, ob tatsächlich jeder Verräter am Ende gefunden werden würde. Dass die Semanten nicht unfehlbar waren, wusste er nur zu gut. Schließlich hatte auch er viele bohrende Fragen über sich ergehen lassen müssen und irgendwie war es ihm gelungen, sich aus allem herauszuwinden.


  Nachdem, was zwischen ihm, Atamis und Sen vorgefallen war, hatte es an ihm gelegen, König Cassiem alles zu berichten. Doch er hatte keine Erklärung gehabt. Er wusste nicht, was vorgefallen war, wie er getan hatte, was er getan hatte. Aus Angst, die Befürchtungen der Semanten, er sei eine große Gefahr, mit dem, was geschehen war, zu bestätigen, hatte er nicht versucht zu erklären, was in ihm vorgegangen war, als Atamis starb. Er hatte sich dumm gestellt und sie hatten es ihm abgenommen. Wieso, wusste er nicht. Doch es ließ ihn daran zweifeln, dass Semanten grundsätzlich die Wahrheit erkennen konnten. Entweder das oder er selbst war nur halb so klug, wie er es immer angenommen hatte.


  Sen war es, mit dem er reden wollte. Ihm wollte er alles erklären, sagen, was in ihm vorgegangen war, was er getan hatte. Er hatte Atamis getötet, ohne ihn auch nur zu berühren. Bloß mit seinen Gedanken. Ob es wieder geschehen könnte, wusste er nicht. Er fühlte sich nicht sicher unter all den fremden Menschen, nicht sicher in seinem eigenen Körper. Er war alleine und verloren und dass sie kein einziges Wort hatten wechseln können, bevor Sen verschwunden war, machte es gewiss nicht besser.


  Das Trommeln schneller Hufe riss Erriel aus seinen Gedanken. Ein Reiter bahnte sich seinen Weg durch die Reihen der Reisenden, schoss an ihm vorbei und verschwand irgendwo zwischen den Pferden weit voraus.


  Vor ihnen senkte sich die Sonne langsam gen Horizont und malte rote Streifen in den Himmel. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis sie Enshir erreichen würden. Erriel grauste es bei dem Gedanken an das Getümmel in dieser berauschend großen Stadt. Er hatte gehofft, nie wieder einen Fuß auf die Straßen Enshirs setzen zu müssen.


  Als sich eine Unruhe durch die Reihen der Reiter zog, gab es keinen Zweifel mehr, dass die Hauptstadt der Herrschaftslande bereits unmittelbar vor ihnen liegen musste. Für viele von ihnen war dies der langersehnte Moment, da sie ihre schmerzlich vermisste Heimat wieder sähen, für andere das erste Mal, dass sie diese überwältigende Stadt betreten würden. Erriel unterdrückte den Drang, sein Pferd voranzutreiben und damit der Aufregung, die um sich griff, nachzugeben. Noch konnte er die Zinnen Enshirs nicht erkennen, die sich jeden Moment hinter diesem Hügel oder dem nächsten erheben müssten. Und gerade, als das letzte Licht der untergehenden Sonne über den Horizont blitzte, ertönte ein lautes Horn, das den Reitern bedeutete, die Pferde zu zügeln. Der Trupp kam zum Stehen.


  Weit voraus erkannte Erriel die Männer der Vorhut, die sich mit König Cassiem und einigen seiner Vertrauten unterhielten. Wenn er auch nicht hören konnte, worüber sie sprachen, war es doch offenbar, dass etwas Unvorhergesehenes vorgefallen sein musste.


  "WIR SCHLAGEN DAS LAGER AUF!", ertönte die laute Stimme eines jungen Mannes im königlichen Wappenrock, der zügig den Hügel herabgeritten kam. Aufgeregtes Raunen durchzog den Trupp, doch die Menschen taten, wie ihnen geheißen wurde.


  Erriel lenkte sein Pferd zur Seite und versuchte, einen genaueren Blick auf die Vorhut zu erhaschen.


  Er konnte nicht mehr erkennen, als dass Evilea es war, die eindringlich auf Cassiem einredete.


  "Was ist geschehen?", rief er dem jungen Boten zu. Der aber warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, wandte sich geschäftig wieder ab und antwortete schließlich doch mit Widerwillen und einer so offensichtlichen Lüge, dass es einer Beleidigung gleich kam.


  "Nichts."


  Erriel verdrehte die Augen. Es lohnte sich nicht einmal, das mit einer Antwort zu würdigen. Ungeachtet der Reaktion des Knappen trieb er sein Pferd den Hügel hinauf. Natürlich wusste er, dass es ungehörig war, gegen den ausdrücklichen Befehl des König zu handeln. Dennoch missachtete er ohne zu zögern das Gebot, den Weg nicht weiter fortzusetzen und ritt hinauf zu der Vorhut. Er wollte erfahren, was den anderen Mitreisenden offensichtlich verborgen bleiben sollte. Falls es ihnen gegen den Strich ginge, so sollten sie ihn doch wieder wegschicken.


  König Cassiem bemerkte bald schon sein Herannahen. Irgendeinen Bauernjungen hätte er sicher mit klaren Worten fortgeschickt. Ihn aber sah er nur kritisch an, nahm seine Anwesenheit als gegeben und sprach unverhohlen weiter zu seinen Männern.


  Erriel achtete nicht auf das, was sie miteinander sprachen. Sein Blick haftete gebannt auf Enshir.


  Die Stadt lag ebenso vor ihm, wie er sie in Erinnerung hatte. Mächtig, riesig und doch nicht so makellos, wie sie hätte sein sollen. Neben dem Stadttor, das auch noch aus weiter Entfernung, ob seiner immensen Größe zweifelsfrei zu erkennen war, klaffte ein großes Loch. Bruchstücke der Stadtmauer lagen entgegen allem, was mit Vernunft zu erklären war, außerhalb der Stadt, als sei sie von innen zertrümmert worden. Die riesigen Steinquader lagen weit entfernt von ihrem angetrauten Platz und hatten einige der Bauernhäuser überrollt, als seien sie nichts weiter als trockenes Laub gewesen. Was Erriel aber am allermeisten schockierte, waren die niedergebrannten Hütten. Diesen Anblick hatte er schon einmal gesehen.


  Das Feuer, das sie zerstört hatte, war schnell und heftig gekommen und ebenso schnell wieder verschwunden. Erriel sprach nicht aus, was er dachte.


  König Cassiem beschloss, die Lage gemeinsam mit der Vorhut zu sondieren, bevor sie ihr weiteres Vorgehen planen würden - bevor er entscheiden würde, was sie den Menschen mitteilten, die voller Hoffnung und großen Erwartungen nach Enshir aufgebrochen waren.


  Erriel schloss sich ihnen an. König Cassiem hinderte ihn nicht daran und Erriel unterließ es, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum er ihn bereitwillig mitnahm. Keiner sprach ein Wort, als König Cassiem sein Pferd den Hügel hinabtrieb und einer nach dem anderen ihm folgte.


  Das tatsächliche Ausmaß der Zerstörung offenbarte sich ihnen erst, als sie näher kamen. Der Anblick ließ Erriel erschaudern. So prachtvoll diese mächtige Stadt gewesen war, so düster und elend lag sie nun vor ihnen. Von den Bauernhäusern vor der Stadtmauer war kaum mehr geblieben als verkohlte Schutthaufen. Die Mauer selbst war an mehr als nur einer Stelle gebrochen und gab das Innere Enshirs preis, wie tiefe Wunden das bloße Fleisch eines sterbenden Tieres. Was auch immer hier passiert sein mochte, es konnte nicht lange zurückliegen.


  Der Gestank verbrannten Fleisches stieg Erriel in die Nase, als sie sich der Stadt näherten. Sie passierten das Haupttor und folgten der breiten Straße in Richtung Palast. Keine Wache hatte sie erwartet, kein verschlossenes Tor sie aufgefordert, den Einlass zu erbitten oder zu verlangen.


  Die Zerstörung im Innern jedoch war weitaus geringer, als es der Anblick von außen hätte vermuten lassen. Zwar waren einige Gebäude stark beschädigt und Trümmer erschwerten ihnen das Vorankommen, doch kam es lange nicht dem nahe, was Erriel sich ausgemalt hatte.


  Die erdrückende Stille, die über der Stadt lag, wurde nur durchbrochen vom Hufschlag ihrer Pferde, widerhallend in den leeren Gassen und Häusern. Hier und dort zog ein Knarren und Knarzen Erriels Aufmerksamkeit auf sich. Sein Blick schweifte über die verlassenen Gebäude, suchte die dunklen Schatten und Winkel ab, die nichts weiter verbargen denn Ratten und verwahrloste Straßenköter.


  Je weiter sie kamen, je mehr Erriel von der Zerstörung zu sehen bekam, die Enshir heimgesucht hatte, desto mehr wuchs ein Gedanke in ihm, den er zu Ende denken nicht wagte.


  Einer der Ritter des Königs zügelte plötzlich sein Pferd. Warnend hob er den Arm, den Blick fest auf einen Punkt im Schatten eines Gebäudes gerichtet.


  "Zeigt euch!", rief er, doch nichts regte sich. König Cassiem lenkte sein Pferd um und spähte in den dunklen Winkel.


  "Habt keine Angst ", sprach er mit ruhiger Stimme.


  Gebannt starrte Erriel in die Dunkelheit, als sich schließlich etwas bewegte. Zögernd trat eine alte Frau einen Schritt vor, wagte es nicht, den Schutz des Schattens vollends zu verlassen. Zerzaust und verschmutzt von Dreck und Ruß, in Lumpen gekleidet, stand sie da. Die Angst drückte sie in eine gebückte Haltung, spiegelte sich in ihren Augen wider.


  König Cassiem schwang sich von seinem Pferd und trieb die Frau damit zurück in den Schatten.


  "Niemand tut dir etwas ", versicherte er ihr und lockte sie mit diesen Worten wieder einen Schritt vor.


  Erriels Pferd wurde unruhig, als in einigen der augenscheinlich verlassenen Gebäude Flüstern und Murmeln zu hören war. Eine Bewegung im Schatten ließ ihn herumfahren. Rechts von ihm trat ein Mann in den Türrahmen eines Hauses. Nach und nach zeigten sich immer mehr Gesichter in den Schatten, lugten zögernd aus Fenstern und Türen und getrauten sich dennoch nicht, die offene Straße zu betreten.


  "Welch tückische Illusion ist das?", erklang eine Stimme unmittelbar neben ihnen.


  Die alte Frau wagte sich nun doch ganz aus dem Schatten zu treten. Gebannt von dem Anblick ihres Königs.


  "Das ist keine Illusion!", stellte sie fest und schien zugleich erstaunt über ihre eigenen Worte. "Ihr seid es wirklich, mein König! Ihr seid zurückgekehrt von den Toten!"


  Zögernd streckte sie ihm ihre Hand entgegen und wagte es doch nicht, sich ihm weiter zu nähern. Der König tat einen Schritt auf sie zu und ergriff die Hand der alten Frau.


  "Sagt mir, was ist hier geschehen?", wollte er von ihr wissen.


  Ehrfurcht und Freude zugleich trieben ihr Tränen in die Augen und wenn auch ihre Lippen Worte zu formen versuchten, so brachte sie es nicht über sich, Antwort zu geben.


  Der Mann, der neben Erriel in den Türrahmen getreten war, gab schließlich die Antwort, auf die König Cassiem wartete.


  "Es waren Feuervögel!", sprach er aus, was Erriel längst schon wusste. "Sie kamen zu Dutzenden und fielen über uns her. Sie balgten sich um Enshir wie die Straßenköter um einen Knochen!", erklärte er. Angst lag in seinem Blick. "Der ganze Himmel stand in Flammen und es regnete Feuer!"


  Erriel konnte kaum erfassen, was in ihm vorging. Er wagte es nicht, die Gedanken in den Vordergrund rücken zu lassen, die doch so laut in ihm schrien. Konnte es sein? Konnte es sein, dass Sen hier gewesen war? Dass er womöglich… womöglich… Nein! Er versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln, sich nicht anmerken zu lassen, was seine Befürchtungen waren.


  "Wo sind die Menschen?", fragte König Cassiem. "Wo sind die Ritter, die die Stadt schützen sollten?"


  "Alle fort. Als klar wurde, dass der Kampf aussichtslos war, haben viele der Einwohner sich in die Wälder geflüchtet. Die Bestien waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie die Flüchtenden ziehen ließen. Die Ritter haben den Rückzug angetreten. Sind in den Palast und kamen nicht wieder raus." Verängstigt sah der Mann in Richtung Stadtmitte.


  König Cassiem nickte.


  "Sorgt euch nicht weiter. Geht und berichtet jenen, die sich in den Wäldern versteckt halten, dass euer König zurückgekehrt ist und sie nichts weiter zu befürchten haben." Er zögerte kurz. "Führt sie in das Lager, das meine Männer hinter dem Hügel vor dem Haupttor errichtet haben. Wir werden die Stadt sichern und bald könnt ihr in eure Häuser zurückkehren."


  Der Mann nickte, warf der verängstigen alten Frau einen auffordernden Blick zu und lief mit ihr gemeinsam die Straße hinunter in Richtung Haupttor.


  Einer der Ritter richtete sein Wort an den König, gleich nachdem die beiden außer Hörweite waren.


  "Ist es wirklich sicher für die Menschen? Was, wenn die Feuervögel nur darauf warten, dass sie zurückkehren."


  Cassiem schüttelte den Kopf. "Feuervögel warten nicht. Sie hätten längst die Wälder niedergebrannt, wenn ihnen an den Bürgern Enshirs etwas gelegen wäre. Nun lasst uns zum Palast reiten und sehen, ob sich die verbliebene Stadtwache in den Katakomben versteckt hält oder aber die Tunnel nach Varagman genommen hat."


  Niemand sprach es aus, doch jeder von ihnen wusste, dass König Cassiem den Weg zum Palast nicht einschlug, um dort nach den verbliebenen Stadtwachen zu suchen. Es war der verängstigte Blick des Mannes, der ihn antrieb. Nicht die Bürger Enshirs waren das Ziel der Feuervögel gewesen. Es war der Palast. Und wenn sie noch da waren, dann würde man sie dort finden. Vielleicht jagten sie die Bediensteten durch die Gänge der Katakomben oder bauten sich in den Türmen ein neues Nest. Vielleicht aber waren sie auch längst weitergezogen, um eine andere Stadt dem Erdboden gleichzumachen oder zurückzukehren in den Schoß ihrer Heimat.


  Auf ihrem Weg durch den unteren Teil der Stadt sah Erriel noch einige Male Gestalten in der Dunkelheit. Stadtbewohner, die sich versteckt hielten und nicht wagten, die Sicherheit der engen Gassen zu verlassen, in denen sie vor den Feuervögeln Schutz gesucht hatten. König Cassiem machte sich nicht die Mühe, jeden einzelnen hervorzulocken, um die Lage zu erklären. Sie würden es früher oder später allesamt erfahren. Ihr König war zurückgekehrt.


  Womöglich sah es am Ende für sie sogar so aus, als habe er höchstpersönlich Enshir vor den angreifenden Bestien beschützt. Die Geschichte schreibt sich immer so, wie sie sich am besten liest.


  Zwar verweigerte ein Teil in Erriel sich noch immer dem Gedanken, in wieweit ein Angriff der Feuervögel nicht mit Sen in Verbindung stehen konnte, doch je näher sie dem Palast kamen, desto klarer wurde ihm, dass König Cassiem sich bereits seine Meinung dazu gebildet haben musste.


  Sie waren bereits in den oberen Teil der Stadt gelangt, wo die Häuser beschaulicher und die Straßen breiter wurden. Die Feuervögel aber hatten keinen Unterschied zwischen den ärmeren Vierteln und jenen der wohlhabenderen Stadtbewohner gemacht. König Cassiem trieb sein Pferd etwas schneller voran und auch Evilea schloss auf, ritt nun in Höhe von Erriel und erlaubte ihm einen Blick auf ihre entschlossene, ernste Miene. Sie war bereit zum Kampf. Was auch immer sie im Palast erwartete: sie war bereit, es damit aufzunehmen.


  Mussten sie denn wirklich auf einen Angriff gefasst sein? Warteten dort die Feuervögel auf die Heimkehr des Königs? Erriel hielt das für unwahrscheinlich, wenn ihm auch etwas flau im Magen wurde bei dem Gedanken an das, was sie hinter den weißen Palastmauern erwarten würde. Natürlich blieb Evilea Erriels fragender Gesichtsausdruck nicht verborgen.


  "Keine Sorge", flüsterte sie ihm zu, "keiner hier wünscht deinem Bruder etwas Böses."


  Erriel antwortete nicht. Stur sah er geradeaus, ließ seinen Blick an der weißen Mauer haften, der sie sich langsam näherten. Dachten hier wirklich alle, dass Sen auf sie im Palast wartete? Als Geisel der Feuervögel? Als einer von ihnen? Wie abwegig war dieser Gedanke! Wie einfach die Lösung, fände man ihn dort vor. Wartend, unverletzt.


  Die Schäden am Palast waren immens. Der linke Teil des mächtigen Gebäudes lag komplett in Trümmern. Drei der vier Türme, die den Palast flankiert hatten, waren abgebrochen wie Zahnstocher und ein großer Teil der Fenster lag in Scherben auf dem Vorhof. Die Rundkuppel, die einst das Dach des Festsaales im Herzen des Gebäudes gebildet hatte, war nur noch in Ansätzen zu erkennen. Und die breiten Stufen, die geborsten und von Gesteinsbrocken übersät vor ihnen lagen, führten zu einer Reihe zerfallener Rundsäulen, zwischen denen mittig ein schwarzes Loch klaffte. Ein Anblick, der nicht gerade einlud, das Innere des Palastes zu betreten. Sie taten es dennoch.


  Sie ließen ihre Pferde auf dem Hof stehen. Kein Stallbursche kam herbeigeeilt, ihnen die Zügel abzunehmen, keine Zofe erwartete sie mit tiefer Verbeugung, um sie zu ihren Gemächern zu geleiten.


  "Alle ausgeflogen! ", stellte einer der Ritter spöttisch fest. König Cassiem strafte ihn mit einem erzürnten Blick und brachte ihn damit zum Schweigen - so wie sie alle schwiegen, als sie den Palast betraten.


  Sie begannen damit, den Palast abzusuchen. Sie suchten nicht gründlich, durchforsteten nicht jede Ecke und jedes Zimmer. Ein Feuervogel würde sich sicher nicht in der Schublade einer Kommode verstecken.


  Die breiten Fensterfronten der Gemächer, die den Ausblick auf die Schönheit der Palastgärten preisen sollten, waren größtenteils verschwunden. Die Gärten selbst waren zu Erriels Überraschung fast unbeschadet davongekommen. Zwar haftete der Winter noch immer an ihnen, doch nur wenig von dem, was Erriel zu Gesicht bekam, wies Spuren von Kampf und Feuer auf.


  Sie kamen bald zu dem Schluss, dass der Palast verlassen war. Nicht nur verlassen von seinen einstigen Bewohnern, sondern auch von jenen, die diese Zerstörung angerichtet hatten. Alle kamen sie zu diesem Schluss, bis auf Erriel. Er wagte es nicht auszusprechen, doch sein Herz pochte schneller bei jeder Tür, die sie aufstießen. Vielleicht waren es auch nur falsche Hoffnungen, die er sich machte - irgendwie war es auch ziemlich abwegig - doch er konnte dieses Gefühl nicht abschütteln, dass ihn hinter der nächsten Tür oder der darauf sein Bruder erwartete.


  Er behielt es für sich. Vielleicht war es ja auch besser, wenn er ihn nicht hier fände. Hier auf Sen zu treffen, konnte kaum mehr als einen Rückschluss zulassen. Ihn nicht hier zu finden, was würde das bedeuten? Dass er tot war?


  Sie schlugen sich durch einen Teil des zerstörten Ostflügels. König Cassiem hatte nichts gesagt, doch die Zielstrebigkeit, mit der er sich nun fortbewegte, ließ darauf schließen, dass sie auf dem Weg zu dem Zugang in die Katakomben waren und ihre Suche damit beendet war.


  Erriels Blick blieb an einem Turm hängen, der sich an die Reste einer Mauer schmiegte wie eine welke Kletterpflanze. Mauer und Turm waren alles, was übrig geblieben war von diesem Teil des Palastes - alles, was noch an ein Gebäude erinnerte. König Cassiem folgte einem Weg, der einst ein Gang gewesen sein mochte. Sein Schwert hatte er bereits wieder in die Scheide gesteckt, während die beiden Ritter, die dicht hinter ihm liefen, die Ihren noch gezückt hielten.


  Seit sie sich durch die Trümmer des zerstörten Flügels bewegten, schenkte Evilea mehr ihrer Aufmerksamkeit Erriel denn der Umgebung. Ob sie ahnte, welch Unbehagen ihn hier ergriffen hatte? Wenn dem so war, behielt sie es für sich. Nicht einmal mit dem dürren Semanten, der an ihr hing wie ein Hund an seinem Herren, hatte sie diesbezüglich bedeutsame Blicke gewechselt. Vielleicht bildete Erriel sich das Ganze aber auch nur ein. Vielleicht war diese Aufmerksamkeit, die sie Erriel schenkte, ihre Art, Sorge zum Ausdruck zu bringen. Was sich tatsächlich hinter dieser kühlen und abgeklärten Maske verbarg, konnte er nur erahnen.


  Noch einmal, kurz, wie zum Abschied, warf er einen Blick zurück zu dem angeschlagenen Turm, der beinahe im Wind zu schwanken schien, so hart hatte ihn der Angriff der Feuervögel getroffen.


  Erriel blieb stehen. Es traf ihn plötzlich und hart wie ein Schlag. In seinem Kopf begannen die Gedanken zu wirbeln. Egal, was die anderen sagten, was sie dachten, jetzt und mit einem Mal war er sich sicher, wie er sich noch nie zuvor in seinem Leben bei etwas so sicher gewesen sein konnte. Er wusste, dass Sen hier war und er wollte es nicht wahr haben. Konnte es sein? Konnte es tatsächlich möglich sein, dass er verantwortlich war für all das Leid, das hier geschehen war? Hatte die Bosheit des Feuervogels ihn denn wirklich so weit getrieben? Es hatte kaum mehr als diese zwei Optionen gegeben. Eine davon war, dass Sen bereits nicht mehr lebte. Doch Erriel wusste, dass er noch lebte, dass er hier war. Und so blieb nur, dass er es war, der Enshir zerstört und so vielen Menschen das Leben genommen hatte.


  Und dennoch. Dennoch konnte Erriel es nicht glauben. Er wollte diesen Gedanken vertreiben, wollte ihn abschütteln.


  Er lief los, ließ seine Begleiter zurück, die damit beschäftigt waren, ihren Weg durch die Trümmer zu finden und nahm den kürzesten Weg zu dem Turm, dessen Schatten sich ihm entgegenreckte wie die Hand eines Verwundeten, der um Hilfe, um Erbarmen bat. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass nicht einmal Evilea seinen Abstecher bemerkt hatte. Nicht bemerkt oder ignoriert. Er lief weiter.


  Sein Weg bestand mehr aus Klettern denn Laufen. Die Ruine unter seinen Füßen schwankte und wackelte und er versuchte, nicht daran zu denken, wie weit es unter ihm hinunter gehen mochte, bräche er durch die Überreste und fiele. Bis in den Keller, die Katakomben - was auch immer darunter lag.


  Er nahm die Treppe hinauf in den angeschlagenen Turm. Ob sie am Ende doch bemerkt hatten, wie er zurückgeblieben war, sich von ihnen entfernt hatte und schließlich zwischen den Überresten des einstigen Rundbogens durchgeschlüpft war, der den Zugang zu dem Turm bildete? Er wusste es nicht und es war ihm jetzt, da er hier angelangt war, auch einerlei.


  Er stolperte die Stufen hinauf, die schief und gebrochen kaum mehr an eine Treppe erinnerten. Unter ihm bröckelten die Steine. Ein Ruck fegte ihn von den Füßen und es schien ihm, als habe der Turm sich ein merkliches Stück zur Seite geneigt. Unbeeindruckt davon setzte er seinen Weg fort, sprang auf und nahm gleich mehrere Stufen auf einmal.


  Sein Blick, seine Gedanken waren auf das gerichtet, was er oberhalb dieser sich windenden Treppe zu finden wusste. Die Stufe unter seinem linken Fuß gab mit einem Mal nach. Blitzartig zog er sich an den Rand des Turmes, als gleich mehrere Stufen laut tosend in die Tiefe stürzten. Sein Herz raste, doch sein Blick suchte weiter nach dem Ziel, das vor ihm lag. Mit aller Vorsicht schob er sich an der Außenmauer entlang, versuchte zu vermeiden, in die Tiefe zu sehen und kam dennoch nicht umhin, die zerstörte Treppe zu bemerken, die ihm den Rückweg nicht leicht machen würde.


  Vor ihm fiel blasses Licht auf die Stufen. Er nahm die letzte Biegung und stolperte durch den offenen Torbogen.


  Die Überreste von dem, was diesen Raum ausgemacht hatte, ließen nicht auf den Zweck schließen, den sie einst erfüllt haben mochten. Ein Chaos an Schutt, verkohltem Gebälk und bis zur Unkenntlichkeit verbranntem Mobiliar machten den Raum unübersichtlich und kaum zu überblicken. Durch klaffende Löcher in Wand und Decke fielen die letzten Sonnenstrahlen des Tages und zeichneten lange Schatten auf den Boden.


  Erriel war nur wenige Schritte in den Raum getreten. Schwer atmend fixierte er einen Punkt im Dunkel vor sich. Er musste Sen nicht sehen, um zu wissen, dass er dort stand.


  Es war wie jener Tag, da sie sich zum ersten Mal gegenübergestanden hatten. Der hochgewachsene hagere Mann, der ihm fremd war und doch vertraut. Mit müdem Blick und schweren Gedanken. Und er mit so vielen Fragen im Kopf.


  "Sen", sprach er mit zitternder Stimme die Silhouette an, die bewegungslos dastand.


  Zögernd ging er einen weiteren Schritt auf seinen Bruder zu, so dass die verblassenden Schatten ihm einen Blick auf ihn erlaubten.


  Fremd sah er aus. Kühl und schwer lagen leere Augen auf Erriel, schauten durch ihn hindurch und doch in ihn hinein. Seine Haltung steif, leicht gekrümmt und dennoch gefasst, halb gegen die Wand gelehnt, als könne er sich nicht aus eigener Kraft auf den Beinen halten.


  Wenn auch kein Anzeichen von Schmerz in den steinernen Zügen seines Gesichtes lag, so war es offensichtlich, dass er verletzt war. Mit der Rechten hielt er sich die Schulter und sein Arm hing schlaff an ihm herunter.


  "Sen, was ist geschehen?", fragte Erriel ihn, nicht wissend, ob er die Antwort hören wollte.


  Sen bewegte sich, versuchte seine Haltung zu korrigieren, suchte Erriels Blick, als habe er ihn erst jetzt bemerkt und könne ihn dennoch nicht wirklich wahrnehmen.


  "Du solltest nicht hier sein", sprach er, flüsternd, mehr zu sich selbst, als dass er Erriel tatsächlich ansprach.


  "Du bist verletzt!", entgegnete Erriel und Angst wie Verzweiflung beherrschten seine Stimme gleichermaßen.


  Sen drehte sich zur Seite, lehnte nun mit dem Rücken an der Wand und schloss für einen Moment seine Augen, als müsse er all seine Kräfte sammeln, um Worte zu finden, zu verstehen, was Erriel gesagt hatte, wahrzunehmen, was um ihn herum geschah. Nun war es doch der Schmerz, der seine Mimik beherrschte, doch kämpfte er dagegen an und als er die Augen öffnete, waren sie wieder kühl und gleichmütig.


  Er hob an zu sprechen. "Es ist …", doch er unterbrach sich selbst mit einem resignierenden Lächeln, das ihm über die weißblassen Lippen huschte.


  Ein Geräusch zog beider Aufmerksamkeit auf sich. Jemand war ihm gefolgt und näherte sich mit schnellen Schritten die Treppe hinauf.


  Erriel überkam ein Gefühl, als liefe ihnen die Zeit davon. Schnell wandte er sich abermals an Sen, erhob die Hand, als er ihm eindringlich zusprach. "Du brauchst Hilfe! Was auch immer passiert ist, du kannst es ein andermal in Ruhe erklären. Lass mich dir helfen!"


  Sens Blick wanderte zu Erriel und dann wieder in die Ferne. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, in denen Sen Worte sammelte, die auszusprechen er zuerst nicht vermochte. Dann aber wurde seine Miene wieder zu Stein und sein Blick kühl und eisern. Er sah Erriel direkt in die Augen und sprach zu ihm mit leiser und doch deutlicher Stimme, sodass jene, die ihm gefolgt waren, klar verstehen konnten, was er zu sagen hatte.


  "Du kannst mir nicht helfen." Und mit diesen Worten wuchs ein Feuer in seinen Augen, brannte sich tief in Erriels Herz und ließ die Hitze der Flammen, die aufstoben und Sen erfassten, regelrecht verblassen.


  Erriel wich zurück, schlug schützend die Hände vor sein Gesicht, als der Feuervogel mit einem markerschütternden Schrei seine mächtigen Schwingen ausbreitete und sich kraftvoll vom Boden abstieß. Der Turm schwankte unter der Wucht, die das Flammenwesen aufbrachte, um sich wirbelnd emporzuheben, so dass Erriel das Gleichgewicht verlor und hart aufschlug - immer noch das Gesicht mit seinen Armen schützend.


  So lag er da, gekrümmt im Schutt und Staub, mit schmerzverzerrtem Gesicht und Tränen in den Augen, als eine Hand seine Schulter berührte. Mühsam richtete er sich auf, presste die verbrannten Arme dicht an seinen Körper.


  "Alles in Ordnung?", fragte König Cassiem ihn in besorgtem Tonfall. Zeitgleich gab er Evilea zu verstehen, näher zu kommen, um sich die Brandwunden anzusehen. "Du bist verletzt, aber das kriegen wir schon wieder hin ", versicherte er ihm.


  Erriel nickte, doch waren seine Gedanken noch immer bei den Worten, die Sen ausgesprochen hatte. Immer wieder hörte er sie in seinen Gedanken widerhallen und doch wollte er sie nicht wahr haben.


  "Wir müssen ihm folgen", sagte er schließlich und erntete damit nur den abfälligen Blick Evileas, die seine Wunden versorgte.


  König Cassiem seufzte schwer. "Ich kann verstehen, dass es dein Wunsch ist, ihm zu helfen, doch du hast gehört, was er gesagt hat."


  "Er hat gelogen", warf Erriel ein.


  Evilea schenkte ihm nur ein müdes Lächeln. "Er ist ein Semant. Sicherlich hat er nicht gelogen. So sehr du es dir auch wünschen mögest, wird sich nichts an dieser Tatsache ändern."


  Erriel schüttelte den Kopf. Mochte es so sein, dass er nur stur und uneinsichtig war, doch akzeptieren konnte und würde er es nicht. Er musste ihm folgen, jetzt, da er die Richtung noch ausmachen konnte, in die er zu gehen hatte, da es noch eine Chance gab, ihn einzuholen oder zumindest das Ziel auszumachen, das er anzupeilen hatte. Erriel riss sich los und kam taumelnd auf die Beine, doch König Cassiem packte ihn an den Schultern.


  "Lasst mich!", schrie er dem König mit harter Stimme entgegen. "Lasst mich los! Ich muss ihm folgen!"


  Doch alles Zetern nutze ihm nichts. Er konnte sich nicht aus dem festen Griff Cassiems befreien. Mit einem letzten Aufbäumen überkamen ihn die Tränen und er sackte weinend in den Armen des Königs zusammen.


  "Wir werden ihn finden und wenn es nur die geringste Hoffnung gibt, ihm zu helfen, dann glaube mir, ich werde alles daran setzen, ihn zu befreien ", erklärte Cassiem mit ruhiger Stimme.


  In den Fängen des Feuers
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  Sen taumelte. Mit beiden Händen hielt er krampfhaft seinen Kopf, krallte sich fest in seine Haare, als könne er so seine Gedanken festhalten, die ihm immer wieder zu entgleiten drohten. Er stolperte einige Schritte rückwärts, schlug mit den Schultern gegen den kahlen Fels und stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus.


  Mit seinen Handflächen schlug er gegen das Gestein, ballte die Hände zu Fäusten und schlug immer wieder und wieder auf den Fels ein, an dem er zu Boden rutschte. Noch einmal ergriff er seinen Schopf, schlug mit dem Kopf gegen die Mauer Ethernas, die ihn hielt und hinter ihm in die Höhe kroch, wo sie nahtlos in die Decke überging und dunkle Schatten über ihn warf.


  Sein Atem ging schwer, seine Gedanken waren so endlos weit, so stumpf und verworren, dass er sie nicht zu entziffern vermochte. Er konnte ihn nicht loswerden, den Geruch verbrannten Fleisches, konnte die Schreie nicht aus seinem Geist verbannen. Und doch fühlte er nichts. Nichts, denn Hass und Wut und dieses Verlangen, das ihn nicht mehr losließ. Der dumpfe Schmerz in seinem Arm pochte heiß und hielt ihn fest in seinem sterbenden Körper. Er spürte, wie jede Faser seines Ichs langsam einging und doch klammerte er sich an diese Form, die einst die seine gewesen war, klammerte sich an Gedanken, die ihm eine zu schwere Last waren; Gefühle, die ihn banden und ihn fesselten. Noch war er Sen, tief in seinem Innern. Noch hatte er Erinnerungen und die Kraft, sich an das zu klammern, was doch verloren schien.


  Verschwommen war sein Blick, als er seine Hand betrachtete, die sich zitternd verkrampfte, sich zu einer Faust schloss und wieder öffnete. Es war sein Körper, sein Geist. Er hatte die Oberhand und doch konnte er nicht obsiegen.


  Hätte er doch nur bleiben können, als Erriel ihm gegenübergestanden hatte. So verzweifelt war er gewesen, so voller Hoffnung und Furcht. Wie hatte es bloß soweit kommen können? Was war geschehen? Nur schemenhaft konnte er die Erinnerungen der letzten Tage wahrnehmen, ohne dabei auch nur zu erahnen, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war seit dem Moment, da er nur wenige Schritte von hier an der Mauer Ethernas gestanden hatte und alles so friedlich, so vollendet gewesen war. Als seine Gedanken noch frei von diesem fremden Geist waren, frei von diesem unbändigen Verlangen.


  Er war zu sich gekommen im Innern Ethernas. An das Gelächter und die ausgelassene Freude der Menschen, deren Stimmen in den alten Gemäuern widerhallten, konnte er sich erinnern, als hörte er sie noch immer. Er hatte Erriel unter ihnen erkannt. Sicher war er erpicht darauf gewesen, mit ihm zu reden - nach allem, was geschehen war. Doch in dem Moment, da Sen erwacht war, da wollte er seine Gedanken ordnen, die Ruhe genießen, die ihn abseits der Menschen erwartete. Er hatte die Siegesfeier hinter sich gelassen, hatte mit niemandem ein Wort gewechselt - sie nur aus der Ferne beobachtet - und war gegangen. Alles wäre anders gekommen, wäre er geblieben. Jetzt, in diesem Moment, hätte er ebenso auf den Feldern Astwers stehen können, die frische Luft genießen und die letzten Sonnenstrahlen der untergehenden Abendsonne auf seiner Haut spüren.


  Mühsam richtete er sich wieder auf. Er hielt seine verletzte Schulter und ließ sich von der Wand stützen, als er sich kraftlos, seine Füße über den Boden schleifend, weiter ins Innere der Stadt vorarbeitete. Hätte er doch nur schlafen können, neue Kräfte gewinnen, doch der Kampf in seinem Geist war immerwährend und keinen Augenblick konnte er es sich erlauben, dass seine Konzentration nachließ. Er durfte nicht aufgeben, nicht verlieren. Noch nicht.
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  Erriel saß schweigend da und schenkte dem Gespräch zwischen Cassiem und seinen engsten Vertrauten wenig Aufmerksamkeit. Nur hier und da schnappte er einige Worte auf. Sinnlos, sich einzumischen, zählte seine Meinung doch kaum etwas in dieser Runde.


  Nach ihrer Rückkehr in das Lager wurden sogleich Trupps zusammengestellt, die den Bürgern von Enshir zu Hilfe kommen sollten. Ein Lazarett aufbauen, für frisches Trinkwasser sorgen, Verschüttete bergen und natürlich jene zurückholen, die sich nach Varagman geflüchtet hatten. Es gab viel zu tun. Erriel fühlte sich schuldig, weil er sich nicht freiwillig gemeldet hatte, keinen Gedanken an die Opfer verschwenden mochte. Vielleicht, weil er nicht wahrhaben wollte, dass Sen für all das verantwortlich sein könnte. Alles was für ihn momentan zählte, war, so schnell als möglich Sen zu finden, um all dem ein Ende zu setzen.


  Er saß mit angezogenen Beinen auf seinem Schaffell im Zelt, in dem sie sich versammelt hatten und starrte ins Leere.


  "So oder so. Wir wissen nicht, wo er ist", sprach Megolat resignierend.


  Evilea schüttelte fast zornig den Kopf. "Dennoch müssen wir ihn ausfindig machen! Nicht auszumalen, welchen Schaden er noch anrichten könnte."


  Erriel hob kurz den Kopf. Nur zu gerne hätte er ihr eine passende Antwort gegeben. Hätte er doch nur Worte gefunden, Sen zu verteidigen. Retten sollten sie ihn, nicht aber zur Strecke bringen. Doch es war zwecklos, diesen Leuten ins Gewissen zu reden.


  "Welch unbändige Macht diesem Bunde innewohnt, haben wir bereits erfahren dürfen", erklärte Megolat. "Die Gefahr, die damit einhergeht, war uns allen bewusst, schon in dem Moment, da wir sie uns selbst zu Nutze machten."


  König Cassiem ergriff nun das Wort. "Wissentlich haben wir Sen dieser Gefahr ausgesetzt, haben ihn für unsere Sache kämpfen lassen", erklärte er. "Es ist unsere Aufgabe und Pflicht, ihn nicht nur aufzuhalten, sondern alles daran zu setzen, ihm zu helfen."


  Erriel kam nicht umhin, Evileas abfälligen Blick zu bemerken, als Cassiem diese Worte sprach. Die anderen Anwesenden, die Ritter und Semanten, nickten schweigend und auch sie gab schließlich mit einer kurzen Kopfbewegung zu verstehen, dass sie einer Meinung mit Cassiem war.


  Einige Momente verstrichen, in denen jeder seinen eigenen Gedanken nachhing, bis schließlich Ulaf das Wort ergriff. Der junge Semant hatte sich bisher zurückgehalten. Er war ein freundlicher, doch verschwiegener Mann, der Erriel stark an Sen erinnerte. Wohl, weil sie im selben Alter waren und alle Semanten so einen Wesenszug an sich hatten, der sie irgendwie weltfremd wirken ließ. Jeden auf seine eigene Weise.


  "Wie wir alle wissen, gibt es Wege, einen Semanten zu überwältigen", erklärte Ulaf unsicher. "Wenn wir auf solche Mittel zurückgreifen, wird es uns möglicherweise gelingen, ihn schlussendlich zu retten."


  Erriel runzelte die Stirn. Er konnte sich nur allzu gut an die Schmerzen und Qualen erinnern, die Sen hatte durchleiden müssen in jenen Tagen, da er ein Gefangener der Wegelagerer gewesen war. Es war ihm so klar vor Augen, als seien es seine eigenen Erinnerungen - hatte er sie doch damals, als Sen ihn mit Hilfe des Feuervogels aus Atamis Fängen befreit hatte, miterlebt.


  "Wie stellt ihr euch das vor?", wollte er wissen, ohne dabei etwas von der Unsicherheit und Wut preisgeben zu wollen, die gleichermaßen in ihm loderten.


  "Keine Sorge!", gab Megolat zur Antwort. "Niemand hier will Sen ernsten Schaden zufügen."


  Erriel nickte. Zu versuchen, einer Gruppe von Semanten seine Zweifel und Ängste vorzuenthalten, war ebenso unmöglich, wie ihnen klare Worte zu entlocken.


  "Bleibt immer noch die Frage, wie wir ihn finden", warf König Cassiem ein.


  Evilea war es nun, die das Wort ergriff. "Ihn zu finden, wird nicht minder schwer werden als das Aufspüren der Feuervögel unter Atamis Einfluss. Auch bei ihnen gelang es uns kaum, ihrer habhaft zu werden. Womöglich kann es uns aber gelingen, ihn zu uns zu locken."


  "Wie sollte uns das gelingen?", stellte einer der anwesenden Ritter die Frage, die nicht nur ihn beschäftigte. Erriel war es, der die Antwort wusste.


  "Durch mich!"


  Evilea nickte. "Schon einmal gelang es Sen, Erriel ausfindig zu machen und nichts auf dieser Welt hätte ihn damals davon abhalten können, zu ihm zu gelangen."


  König Cassiem nickte. "Ich verstehe was du damit sagen willst, aber solch eine Situation lässt sich nicht so einfach herbeiführen, noch wissen wir mit Bestimmtheit, ob Sen auch diesmal käme."


  Erriels Herz schlug schneller bei dem Gedanken, der Lösung näher zu kommen. Von Zweifeln wollte und konnte er sich nicht aufhalten lassen.


  "Ich gehe das Risiko ein!", erklärte er mit ungewolltem Übermut.


  Megolat schüttelte den Kopf. "Du weißt nicht, worauf du dich da einlassen willst. Damals war dein Leben in Gefahr. Du wärest fast gestorben."


  "Ja, ich weiß!", warf Erriel ihm wütend entgegen. "Und ich bin bereit, mich noch einmal in so eine Situation zu begeben. Es ist wohl das Allermindeste, was ich tun kann!"


  "Das ist keine Option, über die diskutiert werden muss", schmetterte König Cassiem Erriels Vorschlag ab. Doch Erriel ließ es nicht darauf beruhen.


  "Es ist alleine meine Entscheidung!", warf er ihm entgegen. "Es ist mein Leben, das Leben meines Bruders! Ich schulde ihm das!"


  Megolat schüttelte den Kopf. "Leider ist es nicht ganz so einfach. Sicher könnte es durchaus sein, dass Sen tatsächlich reagierte, stünde dein Leben auf dem Spiel, doch wie glaubst du, sollen wir diese Situation herbeirufen?"


  König Cassiem nickte. "Trotz lebensgefährlicher Verletzung, wärest du doch nie tatsächlich in Gefahr. Bedenke, dass du sehr wohl wissen würdest, dass du von Menschen umgeben bist, die nicht zuließen, dass du stirbst."


  Erriel knirschte mit den Zähnen. "Einen Versuch wäre es wert", gab er mürrisch zur Antwort.


  "Nun gut!", schloss Cassiem die Diskussion ab. "Lasst uns noch einmal die Möglichkeiten durchspielen."


  "Vielleicht sollten wir uns, unabhängig von dem Schicksal eines Semanten, mit der grundlegenden Frage beschäftigen, was wir tun können, wenn die Feuervögel wiederkommen", warf Evilea ein und wandte sich daraufhin an Erriel. "Nichts für ungut."


  "Besiegen können wir sie nicht. Nicht, wenn wir das Spielchen nicht wieder von vorne treiben wollen", sagte Megolat und nahm Erriel damit die Gelegenheit, Evilea zu antworten.


  "Feuer bekämpft man bekanntlich mit Wasser", warf Firjen in die Runde und beteiligte sich dabei erstmalig an der Unterredung.


  "Doch einen Feuervogel besiegst du nicht mit einem Eimer Wasser."


  "Wir wissen alle, worauf das hinausläuft", erklärte Cassiem. "So weit wollen wir jetzt aber nicht denken. Vorrangig ist es, den Bürgern von Enshir zu helfen. Ob und wann die Feuervögel zurückkehren, darüber lässt sich nur spekulieren."


  Megolat nickte. "Vorbereitet sein sollten wir dennoch."


  "Sofern man sich darauf überhaupt vorbereiten kann", antwortete Evilea.


  Erriel unterließ es, sich weiter zu beteiligen. Wenn sie ihm nicht helfen wollten, Sen herzulocken, dann würde er sich eben selbst etwas einfallen lassen müssen. Bei diesem Gedanken traf ihn ein scharfer Blick von Evilea, der unzweifelhaft klar machte, dass sie sehr wohl wusste, was gerade in ihm vorging. Und wenn sie das wusste, dann würden die anderen Semanten es auch bemerken können. Er schüttelte den Gedanken ab, versuchte dem Gespräch weiter zu folgen und dennoch bekam er kaum etwas von dem mit, was besprochen wurde. Er wartete nur auf die Gelegenheit, da er sich höflich verabschieden und davonmachen konnte. Diese Möglichkeit bot sich ihm, als Cassiem vorschlug, eine Pause einzulegen.


  Im Zeltlager herrschte hektisches Treiben. Trotz des fortgeschrittenen Abends dachte hier niemand an Schlaf. Erriel konnte nicht einmal erahnen, wie viele Menschen bei dem Angriff auf die Stadt ums Leben gekommen waren - wie viele noch um ihr Leben kämpften. Schon einmal war er in einer ähnlichen Situation gewesen und auch wenn dies nicht Bask war, so fasste er den Entschluss, dass er helfen musste.


  Wieder ertappte er sich dabei, wie der Gedanke in ihm wuchs, den Evilea im Keim zu ersticken versucht hatte. Wenn ihm nun etwas geschehen würde bei dem Versuch zu helfen? Wenn keiner der Semanten und kein anderer ihm zu Hilfe käme? Er wusste, dass Evilea ähnliche Gedanken gehabt hatte. Vielleicht war es naiv zu glauben, Sen würde noch immer diese enge Verbindung spüren. Nein. Erriel wusste, dass es so war. Er wusste, dass er käme, stünde sein Leben auf dem Spiel. Und selbst wenn nicht. Er war es ihm schuldig, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


  Nicht weit voraus sah er Marin, die aufgeregt auf und ab lief. Sicher wartete sie auf ihn. Sie musste gehört haben, was im Palast geschehen war und nun erhoffte sie sich, von ihm mehr zu erfahren. Er war zu aufgewühlt, zu wütend, um sich jetzt mit ihr und ihren Fragen herumzuschlagen. Also suchte er nach einem Weg, der ihm erlaubte an ihr vorbeizukommen, ohne dass sie ihn bemerkte.


  "Erriel!"


  "Zu spät!", dachte er nur und versuchte, möglichst beschäftigt zu wirken, als er eilig weiterlief.


  "Erriel, so warte doch!", rief Marin erneut und hatte ihn derweil eingeholt. "Bitte! Du musst mir erzählen, was geschehen ist! Ist es wahr, was alle erzählen?"


  "Was erzählen denn alle?", wollte er wissen, ohne sie dabei anzusehen.


  "Sie erzählen… Sie erzählen, dass Sen…" Es fiel ihr sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden und Erriel fühlte sich nicht bereit, ihr auf die Sprünge zu helfen und auszusprechen, was wohl alle hier dachten.


  Mehr noch machte es ihn nur wütender, dass anscheinend jeder hier im Lager, ob er Sen nun kannte oder nicht, sich ein Urteil darüber erlaubte, was er getan oder nicht getan haben mochte. Während er diese Gedanken wob und die Wut in ihm aufkochte, beschleunigte er seinen Schritt, als könne er diesen Gerüchten und Verurteilungen einfach entkommen, indem er Marin davonlief.


  Er wollte aber nicht entkommen. Er wollte, dass einfach alle aufhörten, so über Sen zu denken, hinter seinem Rücken so zu reden und Schlussfolgerungen zu ziehen, wo sie doch nicht die geringste Ahnung hatten.


  Auf dem Absatz machte er kehrt, sah Marin direkt in ihr fragendes Gesicht, als er laut und unmissverständlich zu ihr sprach und konnte doch nicht glauben, was er aus seinem eigenen Mund hörte.


  "Was geht dich das an?", fragte er sie. "Was geht es dich an, was zwischen mir und meinem Bruder vorgefallen ist? Was erlaubst du dir überhaupt, ein Urteil über ihn zu fällen?" Mit einer heftigen Geste deutete er in irgendeine wahllose Richtung. "Geh einfach und lass mich in Ruhe! Geh und hol dir deine Antworten von jemand anderem!"


  "Was bildest du dir ein?", warf sie ihm entgegen. Wut stand ihr im Gesicht, übertünchte die Trauer. "Glaubst du etwa, du bist der einzige, dem etwas an Sen liegt?"


  Er hätte einlenken sollen, doch ihre Worte stachelten seinen Zorn nur weiter an. Vielleicht auch, weil er keine Antwort wusste oder weil er sie sehr wohl kannte. Doch sie ließ ihm gar nicht die Gelegenheit, ihr zu antworten.


  "Du hast doch nicht die geringste Ahnung von Sen!", hielt sie ihm vor und als sie weitersprach, untermalte sie ihre Worte mit ausholenden Gesten. "Alles, was für dich wichtig ist, bist doch bloß du selbst! Keinen Moment verschwendest du einen Gedanken an das, was Sen durchgemacht hat wegen dir. Jammerst nur, wie schrecklich alles ist, während du die letzten Wochen gemütlich im Palast gesessen und dich hast bedienen lassen! Ein Wunder, dass du Atamis überhaupt die Stirn geboten hast, wo du dich von ihm doch so hast hofieren lassen!"


  Tränen standen ihr in den Augen, doch sie dachte nicht daran, es dabei zu belassen. "Und jetzt wagst du es auch noch, dich hier so aufzuspielen! Was bildest du dir ein?"


  "So denkst du also darüber?", fragte er sie durch zusammengebissene Zähne. "So denkst du über mich? Und kommst dann zu mir und verlangst, dir Rede und Antwort zu stehen?" Er schüttelte den Kopf. "Such dir jemand anderen, den du ausfragen kannst!"


  Marin sah ihn nur durchdringend an. Wütend und enttäuscht. "Das werde ich auch.", antwortete sie mit überraschend ruhiger Stimme, drehte sich um und ging.


  Erriel hob an zu sprechen, ihr noch etwas hinterher zu rufen, doch es fiel ihm nichts Sinnvolles ein, also beließ er es dabei und setzte seinen Weg fort. Ja, er war wütend. Doch nicht auf sie. Auf alles hier. Auf König Cassiem, der ihm verbot nach Sen zu suchen, auf sich selbst, weil er ihm gehorchte, auf Sen, weil er gesagt hatte, was er gesagt hatte.


  Das Zeltlager war mittlerweile voller fremder Gesichter. So viele Menschen, wie in Enshir wohnten, konnten nie und nimmer in so einem kleinen Lager unterkommen. Natürlich hatten sie auch nicht genug Nahrung, um die Menschen mit dem Nötigsten zu versorgen und nicht genug Männer, um all dem Herr zu werden.


  "Eh, du!", rief ihm eine schroffe Stimme plump entgegen. Erriel sah auf und ordnete den Ruf einem korpulenten älteren Mann mit zerzaustem Bart und rußbedeckter Kleidung zu. Erriel sah ihn nur stirnrunzelnd an und wartete, bis auf die ersten Worte eine Erklärung folgte. "Schlendere hier nicht so durch des Königs Lager. Trag dich in die Liste ein und geh heim!"


  Auf Erriels Stirn zeichneten sich tiefe Furchen ab. "Von welcher Liste redet Ihr?", fragte er und versuchte, so höflich wie möglich zu bleiben, trotz der ruppigen Art des Fremden.


  Der Mann nickte in eine Richtung, in der Erriel eine größere Menschenansammlung ausmachen konnte.


  "Das Lager ist nicht groß genug für die ganze Bevölkerung von Enshir. Hier kann nicht jeder rumstolzieren, als sei er der König selbst. Also, mach, was alle machen, trag deinen Namen ein und geh zurück in die Stadt."


  Kurz dachte Erriel darüber nach, dem Mann zu erklären, dass er kein Stadtbewohner war und jedes Recht hatte, hier zu sein (oder vielmehr, nicht die Erlaubnis, von hier fortzugehen), doch ihm war klar, dass dieser Mann ihn nur angesprochen hatte, weil er Recht behalten wollte, nicht etwa, weil er tatsächlich Recht hatte. Er bedankte sich also für die Auskunft und schlenderte in die angegebene Richtung.


  Den Menschen, die sich hier versammelt hatten, stand die Angst noch immer ins Gesicht geschrieben. Das, was mit Enshir geschehen war, hatte nicht Halt gemacht vor Frauen und Kindern, weder vor Arm noch vor Reich. Während die Bewohner des Palastes sich durch unterirdische Tunnel nach Varagman hatten flüchten können - und Erriel kannte die Geschichten über die uneinnehmbare Festung, die schon ein Dutzend Kriege überstanden haben sollte - konnte die einfache Bevölkerung nur Schutz in den Wäldern suchen. Nach und nach kehrten sie nun zurück, während die Boten nach Varagman nicht vor Morgengrauen ihr Ziel erreichen würden.


  "Namen eintragen und wo Euer Wohnhaus liegt", erklärte der Ritter monoton, der mit der Feder in der Hand hinter einer Liste saß, die auf einem Tisch bereitlag.


  Zögerlich nahm der knochige alte Mann die Feder an und trug sich in ein. "Wisst Ihr denn, ob mein Haus noch steht?", fragte er behutsam.


  Der Mann schüttelte den Kopf. "Geht und schaut nach Eurem Haus. Gibt es Schäden die es unbewohnbar machen oder ist es zerstört, kehrt zurück und gebt diese Nummer an." Er deutete auf die Liste. "Könnt Ihr Euch die Nummer merken?"


  Der alte Mann nickte und trat zur Seite, um dem nächsten in der Schlange Platz zu machen.


  "Namen eintragen und wo Euer Wohnhaus liegt", erklang wieder seine monotone Stimme.


  Der alte Mann stand noch eine Weile da und sah schweigend in die Richtung, in der Enshir lag - in der sein Heim lag, wenn es denn nicht zerstört worden war. Dann zog er los.


  Erriel sah dem Mann nach, wie er den Hügel hinablief. Natürlich trug er sich nicht ein, wie es die Bewohner Enshirs taten. Anstelle dessen bot er dem Mann, der die Liste führte, an, ihn abzulösen.


  In Lebensgefahr brachte er sich nicht, als er sich auf dem Stuhl niederließ und die Feder an sich nahm. Er musste schmunzeln bei diesem Gedanken. Nein, sie hatten schon Recht. Sie hatten alle Recht. So einfach war es nicht.


  Statt also Sen zu suchen, statt ihm zu helfen - wo er doch so dringend Hilfe brauchte - saß er da und sagte den ein und selben eintönigen Satz immer und immer wieder auf. Bis der Morgen graute und darüber hinaus.


  Auch am darauffolgenden Tag und an jenen danach tat er bloß, was sich ihm bot. Resigniert hatte er. Aufgegeben. So fühlte es sich für ihn an. Und es lastete schwer auf ihm, dass er so machtlos war.


  Es kümmerte ihn nicht sonderlich, was König Cassiem in diesen Tagen tat und veranlasste, um seine Rückkehr zu erklären. Die Hauptstadt seines Reiches wieder zu errichten und Adel wie Untertanen um sich zu sammeln, hatte für den jungen König die höchste Priorität.


  Als die geflüchtete Hofschar Enshirs von Varagman zurückgekehrt war, zogen sie mit Prunk und wehenden Fahnen durch die Straßen der Stadt. In einer großen Zeremonie war König Cassiem wieder in sein Amt erhoben worden und seine Männer schworen ihm erneut die Treue. So wie es die Männer Atamis’ getan hatten, nachdem die Schlacht in Etherna geschlagen war.


  Die Stadt wurde nach und nach wieder aufgebaut und Abgesandte aus allen Provinzen wurden empfangen. Wie König Cassiem das alles organisierte, wie er überhaupt noch Zeit fand zu schlafen und zu essen, konnte sich Erriel nicht erklären.


  Sie hatten den Palast gesichert und waren in den unbeschadeten Flügel des Gebäudes gezogen. Cassiem empfing die ersten Gäste im Schutt und Dreck des zerstörten Thronsaales und Erriel sah sich dieses Schauspiel nun an, da die Abgesandten der Faranprovinz ihre Audienz bei König Cassiem und Isleya bekamen.


  Schnee fiel an diesem Tag. Es hatte schon lange nicht mehr geschneit. Die ersten Vorboten des Frühlings hatten bereits ihre Köpfe aus dem vom Winter noch harten Boden gereckt. Und dennoch hatte der Himmel es sich nicht nehmen lassen, noch einmal Lebewohl zu sagen zu der kalten, düsteren Jahreszeit, indem er zarte Flocken gen Erde schickte. Sanft wie Federn wurden sie im Wind getragen, um sich nur kurz auf die Trümmer niederzulegen, bevor sie schmolzen und aufgezehrt wurden von dem rauen Gestein.


  König Cassiem saß auf seinem Thron, seine zukünftige Königin stand, gleich einer Marmorstatue, neben ihm - ihre blassweiße Hand auf seine Schulter gelegt. Ebenso zart und flüchtig wie der Schnee, der die Trümmer liebkoste.


  Erriel hatte sich unter die Männer und Frauen gemischt, die am Rande des Saales standen und dem Empfang stillschweigend beiwohnten. Es war eine sehr langwierige und unspektakuläre Angelegenheit, die sich Erriel kein zweites Mal antun wollte. Er kam dabei auf den Gedanken, dass König Cassiem zu seinem wohlverdienten Schlaf kommen könnte, indem er ebensolche Prozeduren einfach verschliefe. Alleine die Zeit, die die Delegation brauchte, um vom Eingang der Halle bis vor den Thron zu gelangen, musste für einen kurzen, aber erfrischenden Schlaf ausreichen.


  Auf den Straßen war Erriel besser aufgehoben. Der Aufbau der Stadt ging schneller voran, als er gedacht hatte. Erschreckend war, dass noch immer Menschen aus den Trümmern geborgen wurden. Zum größten Teil tot.


  Jeden Winkel hatten die Semanten abgesucht, hatten jedes Leben ausgemacht, das noch gerettet werden konnte. Erriel hatte kräftig mit angepackt, als es darum ging, Trümmer zur Seite zu räumen, um Verschüttete zu befreien. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass es noch Überlebende gab, die von den Semanten übersehen worden waren und trotz der langen Zeit, der vielen Tage, die bereits vergangen waren, noch lebten, war sehr gering. Dennoch gaben die Leute nicht auf.


  Einige Male hatte Erriel Marin im Lazarett gesehen, wenn er geholfen hatte, einen Verwundeten zu den Heilern und Semanten zu bringen, die sich dort um die Verletzten kümmerten. Sie hatte ihm nicht verziehen, dass er sie so angefahren hatte, nachdem er Sen in den Trümmern des Turmes gefunden hatte. Er hatte ihr ebenso wenig verziehen. Also gingen sie sich aus dem Weg. Vielleicht war es besser so.


  Sen und Marin hatten sich gut verstanden, doch Erriel konnte nicht viel mit ihr anfangen. Sie war ein bissiges Weib, dem man besser aus dem Weg gehen sollte, wenn einem sein eigenes Wohlbefinden am Herzen lag. Sicher hatte ein Semant, mit seiner ausgeglichenen und gelassenen Art, weniger Probleme, mit so einem aufbrausenden Menschen zurechtzukommen. Bei ihm rief so etwas nur Magenschmerzen hervor.


  Erriel ließ den Thronsaal hinter sich, verschwand durch eine Seitentür, sobald sich ihm die Gelegenheit bot. Er lief durch die Straßen der Stadt und suchte nach einer Gelegenheit, mit anzupacken, als ein kratzendes Geräusch in den Trümmern zu seiner Linken seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Die Tür des Hauses stand angelehnt an den Überresten der Außenmauer, neben dem klaffenden Loch, das sie einst schließen sollte. An der Klinke hing ein weißes Tuch, das lieblos den Bewegungen des Windes folgte. Es bedeutete jenen, die an der Bergung der Opfer beteiligt waren, dass ein Semant dieses Haus bereits geprüft hatte und keine Lebenden hatte ausmachen können.


  Erriel ließ sich neben den Trümmern nieder, legte seine Hand auf einen Teil der eingestürzten Wand und schloss die Augen. Er war kein Semant - konnte nicht eins werden mit dem, was ihn umgab - doch das war auch nicht nötig. Da war ein Geräusch. Ein Kratzen, ein Scharren, das von irgendwo weit unten kam. Es mochte eine Ratte sein oder eine Katze, die, auf der Suche nach Futter, zu dem verschütteten Kellerlager vorgedrungen war und nun gierig an den Trümmern kratzte, die ihr den Weg zu Pökelfleisch und Käse versperrten.


  Vielleicht aber hatte dort unten doch jemand überlebt. Vielleicht waren die Lebenszeichen so schwach, dass ein Semant sie nicht mehr ausmachen konnte oder aber der Semant, der diese Trümmer untersucht hatte, wusste, dass der Überlebende nicht geborgen werden konnte und hatte es den Helfern verschwiegen. Etwas, dass Erriel dem ein oder anderen dieser Leute durchaus zutrauen würde. Sicher, lügen konnten sie nicht, aber sie konnten etwas so ausdrücken, dass es Platz für Interpretationen ließe.


  So oder so. Erriel war hier, er war alleine und er hörte dieses Geräusch.


  Er sah sich um. Niemand in der Nähe, den er herbeirufen konnte. Er kannte das Gebot, sich niemals alleine auf ungesicherte Trümmer zu wagen, nichts auf eigene Faust zu unternehmen. Nicht zum ersten Mal missachtete er diese Regel. Vielleicht tat er das alles nur, um auf sich aufmerksam zu machen - um Sen auf sich aufmerksam zu machen. Womöglich, weil er einfach nur helfen wollte, egal, was es kostete oder weil er sich bestrafen wollte, dafür, dass er nicht den Mut aufbrachte, auf eine hohe Mauer zu steigen und sich hinabzustürzen. Heimlich, in der Nacht, wenn niemand in der Nähe war, um ihm zu Hilfe zu eilen.


  Wenn er in seinem eigenen Blut, mit gebrochenen Knochen und aufgeplatzt wie ein Kürbis daläge, dann würde Sen kommen. Es mochte vielleicht Stunden dauern, vielleicht eine ganze Nacht, doch er würde kommen.


  Doch er war zu feige. Er redete sich raus, indem er sich ausmalte, er könne noch vor Sen von jemand anderem gefunden und von einem Semanten geheilt werden. Doch die Wahrheit war, er hatte einfach nur Angst.


  Vorsichtig trat Erriel durch den Eingang in das Gebäude. Oder vielmehr auf die Überreste desselbigen. Der Boden unter seinen Füßen knarzte. Ruß fiel von den geborstenen Balken, die drohend über seinem Kopf hingen und jederzeit zu fallen drohten. Er durchquerte den ersten Raum und hielt die Luft an, als er sich durch den engen Spalt hindurchquetschte, der einst eine Tür gewesen sein mochte.


  Das kratzende Geräusch, das ihn leitete, wurde lauter. Kaum hatte er den schmalen Durchgang passiert, erkannte er, dass die Decke im dahinterliegenden Raum größtenteils eingestürzt war. Die Trümmer türmten sich mannshoch und ihm blieb nur, sie gleich einem Hügel zu erklimmen, wenn er seinen Weg fortsetzen wolle. Ein leichter Nieselregen wandelte Ruß und Staub zu schwarzem Schlick und erschwerte Erriel das Vorankommen zusätzlich. Immer wieder verlor er auf dem glitschigen Untergrund den Halt. Dennoch konnte er nicht aufgeben.


  Er schlitterte, brachte dabei loses Mauerwerk zum Bröckeln und fing sich doch gerade rechtzeitig, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Mühsam setzte er seinen Weg durch die Ruinen des zerstörten Hauses fort.


  Hier musste es sein. Ein dumpfes Geräusch, von irgendwo tief unter Schutt und Geröll, drang an die Oberfläche. Ohne zu zögern, wagte er den Abstieg, schlüpfte zwischen den Überresten der heruntergestürzten Decke hindurch und verschwand vollends in der Dunkelheit. Er wusste wie gefährlich es war, durch die instabilen Ruinen des Gebäudes zu kriechen. Jederzeit konnte alles in sich zusammenbrechen und ihn unter sich begraben. Doch er wollte keinen weiteren Gedanken daran verschwenden, warum er das tat, was er tat und welche Folgen es haben mochte. Zu sehr schmerzte es, sich mit all dem zu befassen, was geschehen war und was ihn so weit getrieben hatte.


  Nur hier und dort drang ein schmaler Streifen fahlen Tageslichtes bis unter die Trümmer, durch die Erriel sich zwängte, sich mehr auf das verlassend, was er unter seinen Fingern fühlen konnte als auf das wenige, was er sah.


  Er lag auf dem Rücken, zog sich seitwärts unter einem Balken hindurch, der alles war, was das Puzzle aus ineinander verkeilten Mauerbruchstücken von ihm fernhielt und ertastete schließlich mit seiner Linken etwas Weiches. Ein kaum hörbares Wimmern verriet ihm, das er gefunden hatte, wonach er suchte.


  Er zog sich noch ein Stück näher an den Hund heran, der dort regungslos unter dem Schutt lag. Das wenige Licht, das sich bis hierher vorwagte, ließ Erriel kaum etwas erkennen. Doch er musste nicht viel sehen, um zu verstehen, in welcher Lage das arme Tier war.


  Blutverschmiert und staubig war das struppige Fell, über das Erriel strich. Bei jedem Atemzug bewegte sich der Körper des Hundes heftig auf und ab und wurde doch ruhiger und ruhiger, als raube allein das Atmen ihm schon alle Kraft.


  Er musste ihn dort rausholen, ihn aus der Falle befreien, die ihn gefangen hielt. Wenn Erriel auch genau wusste, wie aussichtslos es war. Er kam zu spät. Dennoch… Dennoch konnte er es so nicht enden lassen - konnte nicht aufgeben, ihn nicht gehen lassen, ohne alles getan zu haben.


  Hastig sah er sich um. Es gab nur eine Möglichkeit und er atmete tief ein, als er sich entschloss, diese zu ergreifen. Er zog seine Beine an, stemmte seine Füße gegen den Balken über sich und brachte all seine Kraft auf, um ihn anzuheben. Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Sein Körper bebte ob der enormen Anstrengung, seine Muskeln spannten sich und dennoch geschah nichts weiter, als dass es von den Trümmern auf ihn herabrieselte.


  Er hustete, wandte noch einmal all seine Kraft auf und als er sich ein weiteres Mal gegen den Balken stemmte, schrie er aus vollem Halse. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Mit seiner Rechten ergriff er den Staub und Dreck, auf dem er lag, während seine Linke sich fest in das Fell des Hundes grub. Ein tiefes Rumoren, ein Knarzen im Gebälk und das Rieseln und Bröckeln von Unmengen an Stein und Schutt zeugten vom Erfolg seiner Anstrengung.


  Mit einer schnellen Bewegung zog er den leblosen Körper des Tieres aus seinem steinernen Grab, während ihn gleich darauf seine Kräfte verließen und der Balken über ihm laut donnernd wieder in seine ursprüngliche Position zurückstürzte. 


  Erriel lag da, mit angezogenen Beinen, schwer atmend, hustend und wischte sich Dreck und Schweiß von der Stirn.


  Er sah zur Seite, auf das sterbende Tier, das ihn mit halb geöffneten Augen schweigend ansah. Es mochte der Bruchteil eines Augenblicks sein, da das Tier ihn ansah - dankbar und traurig zugleich - ihm direkt in die Augen blickte und dann durch ihn hindurch, in die Ferne, in das Nichts - und starb.


  Eine heftige Erschütterung zog Erriel zurück in die Wirklichkeit. Er sah nach oben und konnte gerade noch erkennen, wie die Decke auf ihn herunterstürzte, bevor der aufgewirbelte Staub ihm die Sicht nahm.


  Sein Herz blieb stehen. Es blieb stehen und schlug erst wieder, als Ruhe einkehrte. Dann aber, als wolle es die verlorene Zeit aufholen, schlug es umso schneller. Gefährlich nah war der drohende Haufen Schutt ihm gekommen und hatte am Ende dennoch sein Leben verschont.


  Er drehte sich zur Seite, ergriff den leblosen Körper des Hundes und zog ihn zu sich heran. Fest drückte er das Tier an sich. Tränen rannen ihm über die Wangen. Er hatte ihm nicht helfen können. Alles was er getan, was er riskiert hatte, alles war umsonst gewesen.


  So lag er da, den toten Hund in den Armen, weinend in der Dunkelheit und nur diese Worte hallten in seinen Gedanken wider: er konnte ihm nicht helfen.
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  Wie lange Sen hier gelegen hatte, wusste er nicht - hier, tief im Innern Ethernas, zusammengekauert im Dunkel dieser schier endlos verschlungenen Katakomben. Umgeben von kaltem Gestein.


  Nichts anderes hatte seine Gedanken beherrscht als das Rauschen seines Blutes und der pulsierende Schmerz in seinem Arm. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, dem ein Ende zu setzen. Als Teil der Flammen spürte er den Schmerz nicht. Wenn er eins war mit dem Feuer, spürte er nichts von alledem. Nicht die Angst, nicht den Zweifel. Nur die endlose Macht, die er so sehnlichst vermisste. Er atmete tief durch, spürte die Wärme des kleinen Funkens, der in dem Anhänger an seiner Kette glomm und fand doch die Kraft, sich dem Drang zu widersetzen, sich ihm zu ergeben.


  Der Schmerz in seinem Arm, seiner Schulter - es war der Moment, da er vom Himmel gefallen war, über den Dächern Enshirs. Er hatte sich selbst von den Flammen befreit. Ungeachtet der Folgen die es für ihn hatte, musste er beenden, was geschehen war. Er war in die Tiefe gestürzt und hart aufgeschlagen, als er durch das Dach des Turmes gebrochen war. Und eben jener Schmerz war es, der ihn daran erinnerte, was geschähe, gäbe er sich dem Feuer hin.


  So viele Menschen hatten in Enshir ihr Leben gelassen und er hatte es nicht verhindern können… Er war zu müde. Viel zu müde, um klare Gedanken formen zu können. Doch er durfte, er wollte nicht einschlafen. Und doch war er so müde… Eine frische Brise erhellte seinen Geist, wusch seine Gedanken rein. Der Duft nach süßen Pflaumen lag in der Luft. Nach Pflaumen und Blüten. Der Wind verwehte blutrotes Herbstlaub, das in der Sonne leuchtete und wilde Tänze vollführte, wie es sich hurtig über die saftig grünen Felder bewegte. Sen ließ seinen Blick über die endlosen Felder und die sanften Hügel schweifen. Er lief einige Schritte durch die Reihen der Bäume, genoss die Ruhe, die nur vom Gezwitscher der Vögel untermalt wurde.


  Weit in der Ferne stand ein junges Mädchen und winkte ihm zu. Er hob seinen Arm, erwiderte die Geste. Es war Elin, die ihm freundlich zulächelte. Er ging auf sie zu, während der Wind das bunte Laub um ihn tanzen ließ. Warme, satte Farben. Wie Funken und Flammen. Sie tanzten um ihn, brannten heiß in den Wipfeln der Bäume. Die Wärme umfing ihn, war ein Teil von ihm. Loderte. Sie war überall. Brennende Bäume, vom Wind angefacht. Die Felder, das Laub, sein Leib. Alles brannte heiß und gierig. Er sah zu Elin, wie sie dastand in ihrem Kleid aus Flammen, mit loderndem Haar.


  Sen schrak auf und fuhr augenblicklich wieder zusammen. Fest presste er seine Hand gegen die schmerzende Schulter. Sich krümmend, keuchend, mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er zu erfassen, wo er war. Dunkelheit, Kälte und der modrige Geruch Ethernas strömten auf ihn ein, umfingen ihn schützend.


  Riskante Pläne
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  Gähnend lief Erriel die Gasse entlang. Zwar hatte er die Nacht kaum schlafen können, doch wenigstens konnte er mittlerweile schlafen. Mehr oder weniger.


  Die Straßen Enshirs hatten noch längst nichts mit dem Anblick gemein, den Erriel von seinem ersten Aufenthalt her noch kannte. Zwar waren die Bewohner nach und nach zurückgekehrt, doch anstelle des hektischen Treibens und des wirren Getümmels in einem Gemisch aus Farben und Gerüchen herrschte noch immer trostlose Stille vor.


  Stück für Stück verschwand mehr und mehr von Schutt, Trümmern und den Überresten der Zerstörung. Die Häuser wurden instandgesetzt und in dem einen oder anderen Fenster hingen bereits saubere Vorhänge. Dennoch war längst kein Alltag eingekehrt. Keine Händler standen am Straßenrand, keine Menschen tummelten sich in den Gassen, geschäftig und rücksichtslos ihrem Tagwerk nachgehend.


  Nur auf dem großen Marktplatz herrschte Trubel. Dort brodelten in großen Töpfen deftige Suppen, umringt von Dutzenden hungriger Menschen, die dort anstanden und von des Königs Männern ihre Teller und Schalen mit einem kargen Mahl gefüllt bekamen. Ein Glück, dass die Vorratskeller des Palastes unbeschadet und prall gefüllt waren. Doch für so viele Menschen reichte es gerade mal für das Nötigste.


  Erriel bahnte sich einen Weg durch die Menschenmassen. Im Palast hatte man längst schon gespeist und sein Magen war gut gefüllt. Er brauchte hier nicht anzustehen, wie es die anderen taten. Doch er musste den Platz überqueren, wenn er hinunter zur Stadtmauer wollte, um bei ihrem Wiederaufbau mit anzupacken. Es war ihm unangenehm, an den Menschen vorbeizulaufen, die hungerten und Sorgen hatten, die fern lagen von dem Wohlstand der im Palast vorherrschte. Mit gesenktem Haupt und schnellen Schrittes suchte er sich seinen Weg, bemühte sich dabei, so unauffällig wie möglich zu sein und blieb doch nicht unerkannt.


  "Erriel!", rief jemand seinen Namen. Stirnrunzelnd schaute er sich um und blieb schließlich mit dem Blick an einer erhobenen Suppenkelle hängen, die ihm zuwinkte.


  Er folgte dem zierlichen Arm, der die Kelle hielt bis hinunter zu einer ebenso zarten Frau, die trotz allem Dreck und Gestank, von dem sie umgeben war, so rein und unberührt schien wie der weiße Marmor des Palastes, so wie dieser einst ausgesehen hatte - bevor das alles geschehen war.


  Isleya übergab die Suppenkelle einer Magd und kam zu ihm herübergelaufen.


  "Erriel, endlich sehe ich dich wieder!", sprach sie mit einem freundlichen Lächeln zu ihm. "Man hat berichtet, du seiest verschüttet gewesen!"


  Erriel schüttelte den Kopf. "Das ist maßlos übertrieben", korrigierte er. "Ich bin aus freien Stücken in das zerstörte Haus vorgedrungen und ich kam auch aus eigener Kraft wieder heraus."


  Isleya beäugte den Jungen skeptisch und mit unverhohlener Besorgnis in ihrem Blick.


  "Ich hörte auch, du seiest von der Mauer gefallen und hättest dich verletzt."


  Erriel seufzte. "Das war kaum der Rede wert. Lediglich den Knöchel habe ich mir verstaucht."


  "Was ist bloß los mit dir?", verlangte sie von ihm zu wissen. "Was ist in dich gefahren, dass du so achtlos mit deinem Leben umgehst? Du hättest schwer verletzt werden können, gar sterben! Ist dir das denn nicht klar?"


  Erriel verdrehte die Augen. "Ich tue nur, was getan werden muss. Ein paar Kratzer und Schrammen sind da wohl ein geringer Preis."


  Vorwurfsvoll sah Isleya ihn an und ließ dabei alleine ihren Blick sprechen und lange auf ihn einwirken, bevor sie ihm antwortete. "Warst du denn schon einmal mit diesen Kratzern und Schrammen, mit den Schürfwunden und Prellungen im Lazarett und hast dich behandeln lassen? Oder wartest du einfach, bis du wieder von der nächsten Mauer fällst und lässt dich gleich von einem Semanten heilen? Ich weiß nicht, welch selbstzerstörerische Ader das alles hier in dir hervorgebracht hat, noch welch wahnwitziger Gedanke dahinter steht. Doch muss ich mich fragen, wie rücksichtslos dieser Junge, den ich als so freundlich und herzensgut kennengelernt habe, in Wirklichkeit ist, dass er nicht einmal einen Gedanken an jene verschwendet, denen er am Herzen liegt."


  Freundlich und herzensgut. Erriel wusste nicht, was in Isleya vorging, dass sie ihn mit eben jenen Eigenschaften beschrieb. Hatte sie ihn doch eher als mürrisch und aufbrausend kennengelernt. Nichts desto trotz oder vielleicht auch weil er sie nicht eines Besseren belehren wollte, gab er ihr keine Widerworte.


  "Wenn du darauf bestehst, werde ich zukünftig einen Heiler aufsuchen, sollte ich mir wieder einen Kratzer zuziehen", gab er zur Antwort und konnte den verdrossenen Unterton dabei nicht vollends unterdrücken.


  Isleya lächelte. Sie legte ihm sanft ihre Hand auf die Schulter und gab ihm zu verstehen, ihr zu folgen.


  "Gerade habe ich nichts weiter zu tun. Ich kann dich gerne gleich zum Lazarett begleiten."


  Resignierend folgte er ihr. Wie demütigend, sich im Lazarett zu melden, wegen ein paar kleiner Schrammen, wo die dortigen Heiler doch mit so viel Schlimmerem beschäftigt waren. Sicher würde keiner der Stadtbewohner das wegen solcher Lappalien wagen. Es störte Erriel ungemein, anders behandelt zu werden als die einfachen Leute, die Enshir bewohnten. Schließlich war auch er nicht mehr als ein Bauernjunge und hatte eine Sonderbehandlung wahrlich nicht verdient.


  Was hatte er schon Großartiges vollbracht? Er wurde doch nur von einer obskuren Geschichte in die nächste geworfen. In den Augen der Semanten war er ohnehin noch immer mehr eine Gefahr als von Nutzen. Wen also sollte es scheren, dass er so achtlos mit seinem Leben umging? Wen sollten die Hintergedanken, die ihn antrieben, dabei scheren, wo er es doch nicht einmal selbst wagte, sich klar zu machen, was er da eigentlich tat und wieso?


  Auch jetzt stieß er jeden weiteren Gedanken daran von sich und versuchte sich wieder auf das zu konzentrieren, was im Hier und Jetzt geschah.


  Isleya bewegte sich durch die staubigen Gassen, als liefe sie nicht über denselben unebenen und holprigen Weg, den Erriel beschritt. Vielmehr war es, als glitte sie über ein Meer aus Blüten, als sei sie selbst ein Schmetterling und der sanft wallende Stoff ihres blassblauen Kleides ihre Flügel, die sie von Blüte zu Blüte trugen. Die Menschen, denen sie begegneten, traten ehrfürchtig zur Seite und machten ihrer zukünftigen Königin Platz. Keine Ritter in prunker Rüstung, keine Zofen oder sonstiges Gefolge waren nötig, um den Respekt einzufordern, den sie verdiente. Alleine ihre Ausstrahlung machte es, dass jeder hier in Enshir innehielt und sein Haupt senkte, wenn sie vorüberschritt.


  Doch all ihre Anmut und Schönheit konnten nicht übertünchen, was Enshir in diesen Tagen ausmachte. Der Geruch von getrocknetem Blut und Tod lag schwer über den Lazarettzelten, die auf dem Platz vor dem Volkshaus aufgebaut waren. Isleya führte Erriel geradewegs in das Gebäude.


  Normalerweise fanden hier Versammlungen statt. Feste, Hochzeiten wurden hier gefeiert. Nun standen im großen Saal des Volkshauses Reih um Reih die Betten der Verletzten. Zu viele Menschen füllten den Raum und die vor dem Gebäude stehenden Zelte, um sie alle von Semanten heilen zu lassen. Erst wenn der Tod bevorstand, wurde nach einem von ihnen gerufen. Gebrochene Gliedmaßen, einfache Schnittwunden, damit mussten die Heiler selbst zurechtkommen.


  Sen hätte es sich nicht nehmen lassen, Tag um Tag hier zu stehen und jeden zu heilen, der zu ihm käme. Bis zur Erschöpfung hätte er sich ihren Verletzungen gewidmet. Dessen war Erriel sich sicher. Mochte sein, dass die Semanten des Königs ihre Pflichten am Hofe sahen, Wichtiges zu tun hatten in den schweren Zeiten, doch Sen hätte es nicht ertragen können, die Menschen hier so leiden zu sehen. Aber Sen war nicht hier.


  Isleya führte ihn durch den Raum, vorbei an all den Betten, in denen Menschen lagen, sich krümmten und stöhnten, wo Freunde und Verwandte an deren Seite saßen und die Hände ihrer Lieben hielten.


  "Warte hier", bat sie ihn und ließ ihn in der hinteren Ecke des Raumes stehen, wo er sich gegen die Wand lehnte und seine Hände vor der Brust verschränkte.


  "Ich warte", gab er brummig zur Antwort, als Isleya bereits außer Hörweite war.


  Wie viele Tage waren vergangen, seit er Sen gegenübergestanden hatte? Wann war der Moment gekommen, da er jedwede Pläne nach ihm zu suchen, aufgegeben hatte?


  Jemand räusperte sich und als Erriel aufsah, sah er sich Marin gegenüber.


  "Ihre Hochwohlgeboren Isleya bat darum, man möge deine… Schrammen behandeln." Sie trat einen Schritt zurück und musterte Erriel abfällig. Unübersehbar, dass sie noch immer wütend auf ihn war.


  "Wo ist Isleya?"


  "Bereits gegangen. Traurig, weil sie sich nicht verabschiedet hat?"


  Erriel verdrehte die Augen. "Ich gehe. Wenn Isleya fragt, sag ihr, ich war ein braver Patient."


  Er stieß sich von der Wand ab, doch Marin legte ihm die Hand auf die Brust und versperrte ihm den Weg.


  "Wenn du schon einmal hier bist, dann kann ich auch sehen, was ich für dich tun kann", sagte sie resignierend.


  Erriel zuckte mit den Schultern.


  Marin wusch ihm die wenigen Schnitte und Kratzer mit einer Art Wasser aus, das brannte, als sei es flüssiges Feuer und salbte die tieferen Wunden mit einer stinkenden braunen Paste ein.


  "Ich bin kein Heiler, aber ich denke, den wirst du für die paar Kratzer auch nicht brauchen."


  "Ich habe nie behauptet, ich sei schwer verletzt", fuhr Erriel sie heftiger an, als er es vorgehabt hatte.


  Marin sah ihn eine Weile nur schweigend an. Er hatte sie sehr verletzt. Nicht mit dem, was er gerade gesagt hatte, sondern bei dem Streit, der schon ein paar Tage zurücklag und doch nicht vergessen war.


  Er hatte sie verletzt und sie hatte es ihm um ein Vielfaches vergolten. Nur, weil sie ihn jetzt so ansah, musste er sich wohl kaum bei ihr entschuldigen!? Womöglich war er es Sen schuldig, wenigstens den Versuch zu wagen, die Wogen zu glätten. Immerhin standen die beiden sich sehr nahe.


  "Es tut mir leid", sagte er schließlich. "Ich wollte nicht so heftig reagieren. Es ist nur …"


  Marin zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder dem Schnitt an seinem Unterarm. "Ich verstehe schon. Weißt du, du solltest einfach etwas besser auf dich aufpassen und etwas mehr Vertrauen in König Cassiem haben. Er wird Sen zurückbringen und wenn er wieder da ist, solltest du noch in einem Stück sein."


  Marin lächelte, doch Erriel war überhaupt nicht zum Lachen zumute. Er konnte einfach nicht verstehen, warum Marin ein so großes Vertrauen zu König Cassiem hatte, der nichts unternahm, um Sen zurückzubringen. Einen erneuten Streit wollte er aber nicht heraufbeschwören, also schwieg er und damit erstarb auch Marins Lächeln. Sie beendete lieblos ihre Arbeit und bat ihn darum, zukünftig besser auf sich zu achten, bevor er mit einem knappen Dank ging.


  Vielleicht war es seine Schuld. An dem Abend, da Marin und er sich zum ersten Mal begegnet waren, da kam sie ihm vor wie eine forsche und unerschrockene junge Frau. Gemeinsam hatten sie die Menschen aus ihren Häusern befreit, ihr Leben riskiert bei dem Versuch, so viele Dorfbewohner wie möglich zu retten. Und als die Feuervögel ihn mit sich genommen hatten, da zögerte sie keinen Moment, Sen auf seiner Suche nach ihm zu begleiten. Sogar nach Etherna war sie ihm gefolgt. Hatte gekämpft, während er mit den Alten und Schwachen weggeschickt worden war. Und jetzt? Jetzt tat sie nichts weiter, als zu warten und zu hoffen.


  Er hätte mehr von ihr erwartet. Vielleicht aber hoffte er nur darauf, dass sie tat, was er selbst nicht konnte. Vielleicht hatte er gehofft, sie werde ihn begleiten auf seiner Suche nach Sen - ihm zur Seite stehen. Tatsächlich aber war er alleine und auf sich gestellt. Er konnte also weiter darauf hoffen, dass jemand anderes tat, was er nicht fertigbracht oder aber selbst handeln.


  Er ging also und packte seine Habseligkeiten zusammen. Er hatte nicht viel, daher war es ihm ein Leichtes, das Wenige, was er mitnehmen konnte, unbehelligt aus dem Palast zu bringen. Niemand schöpfte Verdacht, als er, den Lederbeutel über die Schulter geworfen, zur Scheune schlenderte. Er verstaute seine Tasche unter einem Sattel und kam erst am Abend wieder zurück.


  Mit einem kräftigen Ruck zog Erriel den Lederriemen fest, der die Wolldecke hinter dem Sattel fixierte. Das Pferd tänzelte unruhig ob der heftigen Bewegung.


  Er musste sich stark beherrschen, um nicht in Hast zu verfallen. War er doch aufgeregt und verunsichert zugleich. War es die richtige Entscheidung, jetzt zu gehen? Vielleicht beging er gerade den größten Fehler seines Lebens. Vielleicht aber tat er auch das einzig Richtige. Wenn das der Moment war, auf den er einst zurückblicken würde mit der Erkenntnis, dass sich hier alles entschieden hatte, so täte er dies zumindest mit dem guten Gewissen, nicht untätig geblieben zu sein - ob dies nun die richtige Entscheidung war oder nicht.


  Er hatte am Morgen nicht lange gebraucht, um sein Hab und Gut zusammenzusuchen. Hatte er doch nichts, was ihm von seinem einstigen Leben in dem beschaulichen Bauerndorf geblieben war. Alles, was er aus Bask mitgebracht hatte, waren die Kleider an seinem Leib und von denen hatte er sich schon vor Monaten getrennt. Sicher waren die verschlissenen Lumpen verbrannt worden, als man ihn in höfische Gewänder gekleidet hatte.


  Was er nun trug und was in seinem Besitz war, waren die Kleider fremder Menschen und Geschenke, die in Ehren zu halten er gedachte. Wie der Dolch, den König Cassiem ihm geschenkt hatte. Und die warme Wolldecke, die Isleya ihm damals über die Schultern gelegt hatte an dem ersten Abend nach Sens* Verschwinden, als er alleine spät in der Nacht am Lagerfeuer gesessen und gedankenschwer in den Tiefen der Flammen nach Antworten gesucht hatte.


  Das Pferd, das er nun sattelte, war gewiss nicht das Seine. Es war weder geliehen noch geschenkt. Wenn er es auch den weiten Weg von Etherna nach Enshir geritten hatte, so gehörte es doch nicht ihm und dennoch nahm er es sich nun ungefragt. Es wäre wohl das Letzte, um das man sich scheren würde, spräche sich sein Verschwinden erst einmal herum.


  Aber was wollten sie schon großartig tun? Schließlich war er kein Gefangener, stand nicht im Dienste eines hohen Herren und war gewiss nicht Leibeigener des Königs oder von sonst wem. Er hatte das Recht und die Freiheit zu tun und zu lassen, wonach ihm der Sinn stand. Wenn er gehen wollte, um Sen auf eigene Faust zu suchen, so gab es niemanden, der ihn daran hindern konnte. Dennoch schlich er sich heimlich und im Schatten der Nacht davon.


  Wenn er auch offiziell kein Gefangener war, wusste er doch, dass König Cassiem ihn gewiss nicht aus freien Stücken ziehen lassen würde. Dass der König selbst seinen Tod befohlen hatte, war längst nicht aus Erriels Gedächtnis verbannt und was Erriel im Kampf gegen Atamis und um Sens Leben zu retten, getan hatte, war ein eindeutiger Beweis für die Gefahr, die von ihm ausging. So, da war Erriel sich sicher, musste es zumindest in den Augen des Königs und seiner Mannen aussehen.


  Erriel traute Cassiem nicht einmal so weit, wie er spucken konnte. Dass er Sens Verschwinden bloß ausnutzte, um Erriel bei der Stange zu halten, schien ihm gar nicht so abwegig. Insofern unterschied sich Cassiem nicht von seinem Bruder. Auch dieser hatte Erriel anfänglich nicht mit Gewalt unter Kontrolle zu bringen versucht. Er hatte es getan, indem er ihm Hilfe versprochen hatte und am Ende doch nur hinhalten wollte.


  Vielleicht war es falsch, so von Cassiem zu denken - insbesondere, da Sen ihm so vertraute. Konnte es sein, dass Sen sich in ihm geirrt hatte? Oder war Erriel derjenige, der falsch lag?


  Schlussendlich war es einerlei. Hier zu warten und nichts zu tun, stand nicht länger zur Debatte. Er musste losziehen und seinem Instinkt vertrauen. Darauf hoffen, dass eben jenes Band, das Sen einst zu ihm geführt hatte, nun auch ihn leiten würde.


  Er zog den Sattelgurt enger und brachte den Steigbügel in Position, tätschelte den Hals der Stute, die es ihm mit einem sanften Schubs dankte und griff nach den Zügeln.


  "Was soll das werden?", ertönte eine ihm vertraute Stimme. Es war Marin, die im Eingang der Scheune stand - wütend dreinschauend und dennoch mit einem Hauch von Triumpf in ihrem Blick.


  "Was schon", gab er trotzig zur Antwort. "Ich verwinde von hier."


  Er nahm die Zügel an sich und führte die Stute Richtung Ausgang. Marin aber dachte nicht daran, ihm den Weg freizugeben. Ganz im Gegenteil. Mit festen Schritten trat sie ihm entgegen und ihre Stimme wurde alarmierend laut, als sie sprach.


  "Was denkst du dir denn dabei?", warf sie ihm entgegen. "Nach allem, was Sen für dich riskiert hat! Willst du denn alles, was er erreicht hat, einfach so wegwerfen?"


  Wut kam in ihm auf.


  "Was erwartest du denn von mir?", wollte er wissen. "Soll ich hier weiter herumsitzen und nichts tun, während die Wahrscheinlichkeit Sen retten zu können, mehr und mehr sinkt?"


  Marin kam weiter auf ihn zu. Auch sie wurde wütend. Was stimmte bloß mit diesem Mädchen nicht, dass es so unbeherrscht und streitsüchtig war? Wieso machte sie ihn stets so wütend, wenn sie mit ihm sprach? Hatte sie denn überhaupt kein Verständnis für seine Situation? Kein Verständnis für Sen und was mit ihm geschah?


  "Fällt es dir denn so schwer, einfach mal die Füße stillzuhalten und dir helfen zu lassen?", fragte sie ihn vorwurfsvoll. "Was glaubst du denn zu erreichen, wenn du davonläufst wie ein Kleinkind, dem seine Mutti das Lieblingsspielzeug verweigert?"


  Mit zwei weiteren Schritten war sie an ihn herangetreten und entriss ihm die Zügel.


  "Was erlaubst du dir! Ist dir Sen denn völlig gleichgültig?" Er griff wieder nach den Zügeln, doch Marin hielt sie so fest, dass er sie ohne höheren Kraftaufwand nicht aus ihrem Griff entreißen konnte. "Vertraust du dem König und seinen Semanten so sehr, dass du Sens Schicksal einfach ihnen überlässt? Den Leuten, die nichts unternehmen, um ihm zu helfen?" Mit einem festen Ruck hatte er die Zügel wieder in seiner Gewalt.


  "Ich vertraue ihnen mehr, als ich dir vertraue!", warf sie ihm entgegen. "Schließlich hat Sen dir selbst ins Gesicht gesagt, dass DU ihm nicht helfen kannst!"


  Erriel ließ die Zügel los.


  "Wer hat dir davon erzählt?", wollte er wissen. Er fühlte sich ertappt und bloßgestellt. Und mit einem Mal verstand er auch, warum Marin sich so dagegen sträubte, Sen zu suchen. Doch sich rechtfertigen zu müssen, war das letzte, was er wollte.


  "Wenn du jetzt heimlich davonmachst, wird König Cassiem seine Bemühungen darauf richten, dich wiederzufinden. Glaubst du, das wird Sen weiterhelfen? Deine Arroganz und Engstirnigkeit werden noch dafür sorgen, dass jede Hilfe für Sen zu spät kommt!"


  Das war zu viel! Erriel griff erneut nach den Zügeln, stieß Marin zur Seite und stampfte los. So etwas musste er sich nicht anhören. Solche Vorwürfe, solch unhaltbare Behauptungen, die jeder schlüssigen Grundlage entbehrten.


  Marin aber ließ sich nicht abwimmeln. Sie ergriff seinen Arm und zerrte mit solcher Kraft an ihm, dass er kaum glauben konnte, dass es ein Mädchen war, das da an ihm hing wie eine Klette.


  "Hör endlich auf dich einzumischen!", pfiff er durch zusammengebissene Zähne. Er versuchte sie abzuschütteln, doch konnte er sie ebenso wenig loswerden, wie es ihm bei eben einer Klette gelungen wäre.


  "Hör du endlich auf, dich zu verhalten wie ein Säugling!", schrie sie ihn an. Er ließ die Zügel wieder los, versuchte, sie mit der nun freigewordenen Hand von sich zu stoßen. Doch sie klammerte sich nur fester an ihn.


  Wer hatte ihr nur erzählt, was Sen zu ihm gesagt hatte? War es ein hinterhältiger Plan, um zu verhindern, dass er von hier wegginge, indem irgendjemand hier Sens Worte so verdrehte, dass es klingen musste, als sei ein Rettungsversuch seinerseits mehr schädlich als hilfreich?


  Mit einer schnellen Bewegung riss er seinen Arm hoch und entwand sich so ihrem Griff, brachte Marin dabei ins Stolpern und taumelte selbst rückwärts, während sie endgültig den Halt verlor und mit dem Ellbogen voran gegen seine Brust schlug. Er rutschte auf dem losen Stroh unter seinen Stiefeln aus, klammerte sich instinktiv an Marin und riss sie mit sich, als er rücklings und mit lautem Scheppern in einer Reihe von Besen, Schaufeln und Mistgabeln landete.


  Schmerzhaft bohrten sich die Holzstiele in seinen Rücken und ließen ihn laut fluchen, als Marin auf ihm landete und ihm mit einem Mal die Luft wegblieb. Ein letzter umfallender Besenstiel landete federnd auf seinen Beinen.


  Marin rappelte sich mühsam wieder auf. Biss sich auf die Lippen und unterdrückte den Drang, ihrem Schmerz mit Worten Ausdruck zu verleihen.


  Erriel brauchte einen Moment, um sich wieder zu sortieren. Er versuchte aufzustehen, ignorierte dabei den pochenden Schmerz in seinem Rücken, der sicher von ein paar gewaltigen blauen Flecken zeugte, kam irgendwie in eine sitzende Position und konnte sich dennoch nicht vollends aufrichten. Sein linker Arm klemmte zwischen zwei Stielen, die verhinderten, dass er wieder auf die Beine kam.


  Der Schmerz in seinem Rücken wanderte über seine Schulter hinunter in seinen Arm, der alarmierend kribbelte. Zeitgleich wurde er gewahr, dass er diese Art von Kribbeln kannte und dass es sich bei den zwei vermeintlichen Besenstielen um die rostigen Zacken einer Mistgabel handelte.


  Marin war sofort wieder auf den Knie.


  "Nicht bewegen!", befahl sie ihm.


  Stirnrunzelnd sah er sie an. Dabei merkte er, wie ihm schwindelte, als er seinen Kopf von dem Arm zu ihr und wieder zurück bewegte.


  Erst jetzt erkannte er, dass eine der Zinken nicht etwa neben seinem Arm hervorragte, sondern sich durch ihn hindurchgebohrt hatte.


  Zitternd näherten sich Marins Hände der seinen, doch wagte sie es nicht, ihn zu berühren.


  "Nicht bewegen", wiederholte sie.


  Erriel ballte seine Hand zu einer Faust. Blut quoll aus der Wunde, doch zumindest konnte er seinen Arm noch bewegen.


  "Nicht!", rief Marin.


  Erriel schüttelte den Kopf.


  "Ich komme nicht los", erklärte er mit zittriger Stimme.


  Marin sprang auf. "Ich hole Hilfe!", versprach sie. "Du darfst dich nicht bewegen. Hast du verstanden?"


  Erriel biss die Zähne zusammen. Der Schmerz, der ihm anfänglich so nichtig vorgekommen war, kroch ihm mittlerweile bis in die Fingerspitzen. Das Metall brannte, als sei es ein glühendes Schüreisen und mahnte ihn bei jeder noch so kleinen Bewegung.


  "Verstanden", presste er hervor und ergriff mit der Rechten seinen schmerzenden Arm. So fest umklammerte er ihn, dass es schmerzte und zugleich eine Wohltat war.


  Marin blieb noch so endlos lange schweigend an seiner Seite sitzen, dass er sie schließlich mit einem vorwurfsvollen Blick ermahnen musste, nun endlich zu gehen.


  Er versuchte, sich nicht zu bewegen, doch jeder Atemzug zerrte an dem Metall, ließ tiefrotes Blut hervorquellen, gleich einer überschwappenden Regentonne bei einem heftigen Schauer.


  "So ein elender Dreck!", stieß er hervor und machte damit seinem Unmut etwas Luft.


  Sie kam nicht zurück. Draußen hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt. Die Luft roch danach. Es fröstelte ihn und das immer schwächer werdende Licht der Laterne, die nicht unweit von ihm im rauen Wind flackerte, vermochte kaum mehr gegen die erdrückende Dunkelheit anzukämpfen, die so sehr auf ihm lastete, dass ihm das Atmen schwer fiel. Und je schwerer sein Atem ging, desto mehr schmerzte sein Arm. Sie kam nicht zurück.


  Wieder ballte er die Hand zu einer Faust, umklammerte seinen Arm, so fest er konnte und wagte einen erneuten Versuch, sich von dem rostigen Metall zu befreien.


  Er biss sich fest auf die Unterlippe und unterdrückte einen Aufschrei, als er sich aufrichtete, seinen Arm anhob - nur ein winziges Stück. Sein Körper bebte ob der Anstrengung und dennoch gelang es ihm nicht loszukommen. Erschöpft ließ er sich wieder zurücksinken. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Hätte er diese elende Mistgabel doch einfach mit einem Ruck herausziehen können! Doch sie lag so verkeilt unter den anderen Werkzeugen, dass er sie nicht greifen konnte und der heftige Schmerz beim Versuch, sich durch Aufrichten zu befreien, tat sein Übriges.


  Noch einmal betrachtete er seine Lage genau, wog ab, bei welcher Bewegung es ihm gelingen könne, seine Position zu seinem Vorteil zu verändern. Warum brauchte Marin so lange? Wie lange war sie überhaupt schon fort? Sie würde es nicht wagen, ihn hier sich selbst zu überlassen! Wenn sie auch ein bissiges Biest sein mochte, sie war dennoch ein guter Mensch.


  Sen stand ihr sehr nahe. Schließlich hatte sie mehr Zeit mit ihm verbracht, als Erriel es vergönnt gewesen war. Ein Grund mehr, aus dem er nicht verstehen konnte, dass sie ihn nicht einfach hatte gehen lassen. Konnte es sein, dass sie sich so sehr in den Gedanken verbissen hatte, es sei für Sens sichere Rettung unabdingbar, dass Erriel ihm nicht folgte, dass sie ihn hier verrecken lassen würde? Nein! Doch was wäre … was wäre, wenn sie darauf spekulierte, dass Sen kommen und ihn retten würde, bevor er endgültig verblutet wäre?


  Das war es. Das war der Gedanke, der in den letzten Tagen so schwer auf ihm lastete und er ertappte sich dabei zu hoffen, Marin käme nicht mehr zurück. Er atmete tief ein, schloss seine Augen und lockerte den Griff um seinen Arm. Er spürte, wie das warme Blut an ihm herunterlief, hörte das stete Tropfen auf den staubigen Boden.


  Schnelle Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken.


  "Hier hinein!" Marins flüsternde Stimme klang gehetzt. Erriel öffnete die Augen und sah hinüber zu dem Scheunentor, durch das zwei Schattengestalten huschten.


  Ausgerechnet Evilea war es, die Marin nun zu ihm führte. Es wunderte ihn nicht. Wahrscheinlich war sie es auch gewesen, die Marin erzählt hatte, was im Turm zwischen Sen und ihm vorgefallen war. Es sah ihr ähnlich, solche Intrigen zu spinnen. Kaum ein Semant schien es besser zu beherrschen, die Wahrheit so geschickt zu formulieren, dass sie sie immer zu ihrem Vorteil auslegen konnte.


  Evilea beugte sich zu ihm herunter, sah ihn an und er wusste, dass sie seine Gedanken, die damit verbundenen Gefühle lesen konnte, als ständen sie ihm auf der Stirn geschrieben.


  Sie ging nicht darauf ein. Sah ihn nur verächtlich an, mit einem Hauch von Stolz, der ihm heißen sollte, sie stände über alledem.


  "Marin. Ich brauche dein Halstuch", erklärte sie trocken. Marin setzte sich neben ihr auf den Boden, zog sich den Schal vom Hals und reichte ihn ihr an. Evilea aber ignorierte sie vorerst.


  "Beiß die Zähne zusammen", gebot sie ihm und befreite mit einem kräftigen Ruck seinen Arm. Erriel saß sofort aufrecht. Biss sich auf die Lippe, um nicht zu schreien.


  Heftig pulsierend quoll das Blut aus der Wunde. Evilea knotete das Halstuch mehrmals fest um seinen Arm und presste es gegen die Wunde.


  "Kannst du…", begann Marin mit zitternder Stimme. "Kannst du es heilen?"


  Evilea sah sie nicht an, als sie antwortete. "Sicher kann ich."


  Sie sah auf und tauschte einen eindeutigen Blick mit Erriel.


  "Ich kann, aber ich werde nicht."


  Marin schien aus allen Wolken zu fallen.


  "Was soll das heißen!", stieß sie voller Entsetzen hervor. "Willst du ihn etwa verbluten lassen?" Sie drängte Evilea zur Seite und ergriff Erriels Arm.


  "Darum geht es nicht", erklärte Evilea nüchtern. "Es geht darum, dass dies vielleicht die einzige Möglichkeit ist, Sen hierher zu locken und ihm zu helfen."


  "Wie bitte?", fragte Marin verstört nach. "Was soll das heißen?"


  "Sie hat Recht!", warf Erriel schließlich ein. Es fiel ihm nicht leicht, doch Evileas Plan, so unvernünftig es auch war, mochte womöglich die Gelegenheit sein, auf die er insgeheim schon lange gehofft hatte. Vielleicht war es reine Einbildung, doch er hatte das Gefühl, bei jedem Tropfen Blut, der seinen Körper verließ, Sen ein Stück näher zu rücken.


  Wahrscheinlich war es das auch. Einbildung. Dennoch. Eine zweite solche Gelegenheit würde sich nicht so schnell auftun. Und, was sollte ihm schon großartig passieren, mit einem Semanten an seiner Seite?


  Evilea nickte. Das fast unmerkliche Lächeln in ihrem Gesicht, das sich Erriel nur für den Bruchteil eines Augenblicks zeigte, ließ ihn zweifeln. Nur für einen Moment. Nur so sehr, dass er den Zweifel zwar wahrnahm, doch sogleich auch wieder vergraben konnte unter der Hoffnung, Sen helfen zu können.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen und er nahm sie an. Mit Evileas Hilfe kam er auf die Beine, zog seinen verletzten Arm dicht an seinen Körper und ließ sich von Marin stützen, die noch immer ihre Hand auf die Wunde presste.


  "Hilf ihm auf sein Pferd und bring ihn aus der Stadt. Reitet gen Süden und folgt dem Pfad durch den Wald. Links von euch wird sich dort bald eine Felsgruppe zeigen. Dort zwischen den Felsen liegt eine Lichtung auf der wir uns treffen werden."


  Marin schien noch immer nicht überzeugt. "Du kannst uns doch nicht einfach so alleine lassen!"


  "Schon gut", versuchte Erriel sie zu beruhigen, doch seine schwache Stimme, die zittrig klang und heiser, machte es ihr nicht leichter.


  "Er wird nicht verbluten, ehe ich zurück bin", erklärte Evilea harsch. "Wenn du willst, dass Sen sicher zurückkehrt - wenn dir irgendetwas an ihm liegt - dann solltest du eine Gelegenheit, ihm zu helfen nicht einfach so verstreichen lassen! Wenn dir der Anblick von ein wenig Blut zu viel ist, dann solltest du jetzt einfach gehen!" Sie deutete auf das offene Scheunentor und ihr kühler Blick lag richtend auf Marin.


  "Wir haben keine Zeit zu verlieren", betonte Erriel.


  Marin nickte. "Es ist deine Entscheidung", sprach sie zu ihm und erklärte sich damit mit dem heiklen Plan einverstanden.


  Evilea verlor keine weiteren Worte. Sie drehte auf dem Absatz um und verschwand.


  Nichts als die Wahrheit
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  Der Morgen mochte bereits dämmern, als sie noch immer dem schmalen Pfad durch den immer dichter werdenden Wald folgten. Genau konnte Erriel es nicht sagen. Nachdem sie nun schon eine unüberschaubar lange Zeit unterwegs waren, war er froh, dass Marin auf dem Pferd hinter ihm saß und dadurch nicht erkennen konnte, wie blutgetränkt ihr Schal bereits war. Gerade als er glaubte, der Pfad nähme kein Ende, erkannte er eine Formation von moosbewachsenen Felsen, die sich zu ihrer Linken erhoben. Er steuerte die Stute ab vom Pfad und sie bahnten sich einen Weg durch das Dickicht, durch die Felsen hindurch, die sich bedrohlich hoch zu ihren Seiten aufbauten, bis sie schließlich zu der besagten Lichtung gelangten.


  "Wenn dieser Pfad nicht im Nichts enden würde, wäre das hier sicher ein idealer Rastplatz für Reisende", stellte Marin fest, während sie sich vom Pferd schwang. Erriel folgte ihr etwas schwerfälliger.


  "Gilt zu hoffen, dass du recht behältst und dieser Weg wirklich kein Ziel hat", warf Erriel ein. "Sonst werden wir am Ende doch noch von irgendwem überrascht."


  Marin nahm die Zügel des Pferdes an sich und führte es über die Lichtung bis hinüber zu einer Reihe verkrüppelter Bäume. Dort band sie das Tier an einen stabilen Ast und befreite es von seinem Sattel.


  "Glaub mir, hinter diesem Wald liegt nichts weiter als Moor und Ödland. Bis hinaus zu den Grenzen der Herrschaftslande und nach Estlar hinein. Und wer reist schon freiwillig nach Estlar?"


  Da Erriel nicht wusste, ob Estlar ein Land, ein Meer oder sonst etwas war, beließ er es dabei. Er suchte sich einen vom Moos weich gepolsterten Felsen und ließ sich darauf nieder. Wenn auch die Winter in Enshir mild waren im Vergleich zu dem, was er von zuhause gewohnt war, fröstelte es ihn dennoch sehr. Er schlang den Umhang eng um seinen Körper und drückte den verletzten Arm fest an seine Brust.


  Besorgt sah Marin ihn an.


  "Das hier ist ein wirklich, wirklich dummer Plan", betonte sie.


  "Ja, aber es ist der einzige", entgegnete Erriel. Er gab sich redlich Mühe, auf sie einen selbstsicheren und gelassenen Eindruck zu machen - sich nicht anmerken zu lassen, wie ihm die Kräfte schwanden. Dass er sie mit seinem Laientheater nicht überzeugen konnte, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Dennoch schwieg sie zu diesem Thema.


  "Wir sollten ein Feuer machen", sagte sie. "Ich werde Holz suchen. Warte du hier."


  Er nickte, rutschte an dem Felsen entlang zu Boden, so dass er den moosbewachsenen Stein im Rücken hatte und schloss die Augen. Für einen Moment wollte er sich Ruhe gönnen. Kräfte sammeln wollte er, um vorbereitet zu sein, auf das, was noch kommen mochte.


  Er hatte kaum die Lider geschlossen, da ließen Stimmen ihn aufschrecken. Er sah sich um. Sein Blick war leicht vernebelt, die Augen offen zu halten, fiel ihm schwer. Vor ihm knisterte ein Lagerfeuer, das schon einige Zeit gebrannt haben musste. Marin saß ihm gegenüber und starrte gebannt in die Richtung, aus der die Stimmen zu hören waren.


  "Das ist Evilea", stellte sie schließlich erleichtert fest. Erst jetzt bemerkte er, dass ihre Hand auf dem Griff eines Dolches lag, den sie am Gürtel trug. Dem Griff seines Dolches. Sie musste ihn an sich genommen haben, als er eingenickt war.


  Evilea trat zwischen zwei Felsen hervor. In ihrer Begleitung ein hagerer junger Mann. Erriel versuchte, sich etwas mehr aufzurichten, doch es wollte ihm nicht gelingen. In seiner Bewegung spürte er, dass sein Hemd nass und klebrig war von seinem Blut.


  Evilea und der junge Mann waren mit wenigen schnellen Schritten zu ihnen gelangt. Ein weiteres Mal versuchte Erriel, sich in eine aufrechtere Position zu bringen. Diesmal brachte er es fertig, doch musste er sich mit der Hand auf dem Boden abstützen, um nicht vorn überzukippen. Der feste Griff einer warmen Hand an seiner Schulter gab ihm Halt. Der hochgewachsene Mann, der Evilea begleitete, ergriff seinen verletzten Arm.


  "Sen", flüsterte Erriel und wusste doch zugleich, dass er wirr sprach.


  Ulaf löste das vom Blut schwere Tuch und ließ es klatschend zu Boden fallen.


  "Das ist doch Wahnsinn!", warf er mit erboster Stimme in Richtung beider Frauen. Er legte seine Hand auf die Wunde und Erriel konnte seine Wärme spüren, die auf ihn einströmte.


  "Nein!", stieß er aus und versuchte, sich vergeblich aus Ulafs Griff zu befreien.


  "Du siehst doch, dass er nicht geheilt werden will!", sagte Evilea. "Ich habe dich nicht dazu gebeten, damit du unsere Pläne durchkreuzt, sondern um dich helfend an meiner Seite zu wissen, sobald Sen hier eintrifft."


  Ulaf seufzte. "Du riskierst dein Leben. Ist dir das klar?", fragte er Erriel eindringlich.


  Erriel nickte. Wieder seufzte Ulaf, griff dann aber in seinen Umhang und zog eine Bandage hervor, die er um Erriels Arm schlang.


  "Wenn du mir verraten hättest, wie schlimm es um ihn steht, hätte ich mehr Bandagen mitgebracht."


  "Wie… Wie schlimm ist es denn?", wollte Marin wissen.


  "Mit dem neuen Verband vielleicht ein paar Stunden. Betrachtet man die Entzündung, weniger", antwortete Ulaf.


  Erriel ließ sich zurück an den Felsen sinken.


  "Sen wird kommen", flüsterte er.


  "Wir wollen es hoffen", entgegnete Ulaf.


  Marin und Evilea ließen sich am Lagerfeuer nieder und schwiegen.
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  Der pulsierende Schmerz in Sens Arm wurde stärker. Hatte er sich schon längst an die Schmerzen gewöhnt, die ihm diese Verletzung bereitete, so war dies hier anders.


  Wie viel Zeit war vergangen, seit er nach Etherna zurückgekehrt war? Stunden? Tage? Wann hatte er das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken? Sein Körper war ausgemergelt und schwach, doch verlangte es ihn nicht nach Nahrung oder Wasser. Es war der Feuervogel, dessen Hunger er spürte, der seinen Körper weltfremd werden ließ - das Verlangen, das den Menschen antrieb, beiseite schob. Alles was er brauchte, war die Luft, die er atmete. Und das machte ihm Angst. Es machte ihm Angst, dass er wohl in seinem einstigen, seinem eigenen Körper steckte und dennoch beherrscht wurde von dem Feuervogel, den er doch fernhalten musste von seinem eigenen Ich.


  Er - der Feuervogel - würde ihn nicht einfach sterben lassen. Nicht verhungern, verdursten lassen. Er brauchte ihn. Sie brauchten einander. Schließlich waren sie eins.


  Der Schmerz aber, der war anders. Das Pulsieren in seinem Arm war wie der Fluss seines, Blutes und das Rauschen in seinen Ohren, und bei jeder Welle, die ihn überkam, war ihm, als verließe ein Teil seiner selbst seinen Körper. Tropfte aus ihm heraus wie … wie Blut. Doch da war kein Blut. Da war nur dieses stete Pulsieren, das ihn durchströmte, aus ihm herausquoll und ihn fortzog in eine Richtung, die er nicht zu bestimmen vermochte. Mühsam kam er auf die Beine, schleppte sich blind durch die Dunkelheit, bis Tageslicht seine rußbedeckten Fingerspitzen kitzelte.


  Der neblige Morgen blies ihm eine kühle Brise ins Gesicht. Er stolperte die Stufen hinab bis hinunter zum Brunnen, vor dem er auf die Knie fiel. Mühsam zog er sich an der Steinmauer hoch. Er warf seinen Oberkörper über den Rand des Brunnens und ließ sich von dem fremden Mann begutachten, der ihn von dort unten im Wasser ansah. Seine zittrige Hand zerstörte das Antlitz des bleichen Fremden. Er führte das kalte Wasser an seinen Mund und trank gierig. Er stillte einen Durst, den er nicht zu haben schien und der doch seinen Körper beherrschte. Er wusch sich und sank dann wieder zu Boden. Der Wunsch, dem Feuervogel nachzugeben und erneut eins zu werden mit den Flammen, er war so unbändig groß. Erholen wollte er sich, neue Kräfte sammeln. Doch mit jedem Augenblick der verstrich, wurde er nur schwächer. Er führte einen Kampf, von dem er nicht wusste, ob er ihn gewinnen konnte oder wollte. Er wusste nicht, ob es sich zu kämpfen lohnte. Nur, dass er nicht aufhören konnte damit. Noch immer war da dieser Schmerz, der so fremd war und nicht zuzuordnen - der an ihm zog und zerrte.
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  "Mein Arm", murmelte Erriel. "Er ist gebrochen, glaube ich."


  "Nein", antwortete Evilea flüsternd. "Er ist nicht gebrochen. Du blutest nur."


  Das Lagerfeuer war fast niedergebrannt und von Marin und Ulaf fehlte jede Spur. Sicher waren sie Feuerholz holen.


  Erriel wusste, dass er schon viel zu viel Blut verloren hatte. Seine Gedanken waren vernebelt und der Schmerz in seinem Arm war zu einem steten Pulsieren geworden - kaum mehr als Schmerz wahrnehmbar. Das Atmen fiel ihm schwer und alleine seine Augen offenzuhalten, kostete ihn all seine Kraft.


  "Ich darf nicht einschlafen", sprach er, mehr zu sich selbst. Evilea schwieg.


  "Das Feuer darf nicht die Oberhand gewinnen", fügte er hinzu.


  "Was meinst du?", wollte Evilea wissen. Erriel versuchte eine Antwort zu finden, doch es gelang ihm nicht seine Gedanken zu entwirren. Erst einmal brauchte er Zeit, um zu atmen. Erst atmen, dann konnte er wieder denken.


  "Sen", flüsterte er.


  "Sen wird kommen …", gab Evilea zur Antwort.


  Mit einem Mal wurde er wacher. Evileas Worte, die Worte einer Semantin, schenkten ihm ein Stück Lebenswillen zurück und hellten seinen trüben Geist wieder etwas auf.


  "… Er wird kommen oder du wirst sterben."


  Erriel krümmte sich. Er wollte nicht sterben. Angst überkam ihn. Würde es so enden? Wie konnte sie ihm das so einfach sagen?


  Evilea rückte etwas näher und beugte sich nah an ihn heran, als sie weitersprach.


  "Mir wäre es recht", erklärte sie. "Du bist eine viel zu große Gefahr. Um Sens Willen hoffe ich, dass er kommen wird. Um unser aller Willen aber, dass du stirbst, ehe das geschieht."


  Erriel Herz raste. Er hätte es sich denken können. Diese hinterhältige Schlange hatte das alles geplant. Sie hatte seine Naivität ausgenutzt und ihn in diese Falle gelockt und er war hineingetappt wie ein argloses Kaninchen. Und genauso verängstigt saß er nun da und konnte nichts tun, als zu versuchen, bei Bewusstsein zu bleiben.


  "Marin …", flüsterte er. Sie würde das nicht zulassen.


  "Mach dir wegen denen keine Hoffnungen. Marin und Ulaf vertrauen mir. Was glaubst du, warum sie ohne Bedenken gegangen sind und dich hier zurückgelassen haben? Es kann nicht mehr lange dauern, dann verlierst du das Bewusstsein. Du bist ja schon jetzt kaum noch bei dir. Hilfe kannst du keine erwarten. Wenn du erst einmal einschläfst, wirst du nicht wieder aufwachen. Mit etwas Glück wird Sen bereits auf dem Weg hierher sein. Dann hast du in deinen letzten Atemzügen wenigstens noch etwas Gutes getan und ihm geholfen."


  "Ich kann … ihm nicht helfen", sprach Erriel aus, was Sen in seinen letzten Worten zu ihm gesprochen hatte.


  Evilea schwieg.


  Ein lautes Scheppern ließ die beiden aufschrecken. Marin hatte eine Hand voll trockenes Holz neben das Lagerfeuer fallen lassen.


  "Wie geht es ihm?", fragte sie besorgt und ließ sich auf ihrer Lagerstatt nieder.


  Erriel wollte ihr antworten. Er wollte ihr sagen, was Evilea ihm offenbart hatte. Doch es fehlte ihm die Kraft. Er versuchte, Worte zu formen, doch nur ein leises Stöhnen kam ihm über die Lippen.


  "Es geht ihm verständlicherweise nicht gut", antwortete Evilea wahrheitsgemäß. Auch Ulaf hatte sich nun wieder am Lagerfeuer niedergelassen. Erriel konnte kaum mehr klar erkennen, was sich vor seinen Augen abspielte. Das grelle Licht des Lagerfeuers blendete ihn. Mehr als Schattengestalten, die sich um ein wogendes Licht bewegten, konnte er nicht wahrnehmen. Verzerrt und neblig schienen ihre Gestalten, wie auch ihre Stimmen fern und dumpf klangen.


  Sie waren zu fern von ihm. Beinahe, als bewegten sie sich in einer anderen Welt. Eine Welt, die er wohl vage erkennen, doch nicht berühren konnte. Was sie sprachen, was sie taten, wie viel Zeit verging, er konnte es nicht mehr erfassen. Nicht um Hilfe bitten, auf sich aufmerksam machen. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er endgültig wegdriftete - einschlief und nie wieder aufwachte. Eben so, wie Evilea es ihm angedroht hatte. Es war ihm nicht mehr kalt. Wärme umfing ihn. Gleißendes Licht und Wärme, die ihn berührte, ihm den Schmerz nahm und seinen Namen rief - ihn zu sich rief.


  Erriel riss die Augen auf. Instinktiv versuchte er, sich von dem Griff um seinen Arm zu lösen, noch bevor er gewahr wurde, was um ihn herum geschah.


  "Schon gut…", sprach Sen mit ruhiger Stimme und ließ von ihm ab.


  Noch immer hatte Erriel nicht vollends realisiert, wo er war. Er zog seinen Arm an sich heran, wischte das Blut von ihm und tastete nach der Wunde, die dort eben noch geklafft hatte. Nichts war von ihr geblieben als ein dumpfer Schmerz, der mehr eine Erinnerung zu sein schien, denn Wirklichkeit.


  Sen saß nur da und ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um sich zu sammeln - wieder zu Atem zu kommen.


  Und Sen lächelte. Es war ein warmes, vertrautes Lächeln, das kaum über den Kummer hinwegtäuschen konnte, der in seinen Gedanken vorherrschte und sich in dem müden Blick widerspiegelte, der schweigsam auf Erriel ruhte. Er schwieg und reichte ihm die Hand. Erriel zögerte nicht und ergriff sie, ließ sich von seinem Bruder auf die Beine helfen und fiel ihm in die Arme.


  Sen erwiderte die Umarmung und Erriel konnte das erschreckend ruhige Pochen seines Herzens spüren, das im krassen Gegensatz zum dem wilden Schlagen seines Eigenen stand. Seine Finger bissen sich fest in den staubigen Stoff von Sens Umhang. Er kniff die Augen fest zusammen, als könne er hinter seinen Lidern die Zeit gefangen halten, die unweigerlich gegen diesen Augenblick ankämpfen musste. Als könne er so verhindern, dass sie ihm diesen kurzen Moment entreiße, wie sie ihm Sen entrissen hatte. Er schloss die Augen so fest, biss sich auf die Lippen, dass es in seinem Kopf dröhnte und schmerzte und dennoch konnte er den Kampf nicht gewinnen und so öffnete er sie schließlich kapitulierend wieder.


  Als Sen die Umarmung löste, galt seine Aufmerksamkeit ganz den anderen Anwesenden. Sein kühler Blick, gleich dem eines Fremden, ließ Erriel zurückschrecken. Da war er wieder, dieser Ausdruck in seinen Augen. Wie an jenem Tag in Enshir, da sie sich gegenüber standen und doch so fern von einander waren.


  Sen wandte sich von Erriel ab. Evilea, Ulaf und Marin standen etwas abseits. Das Lagerfeuer war erloschen, die darum liegenden Decken angesengt und vereinzelte kleine Brandherde zeugten von Sens Ankunft. Die Anspannung, die in der Luft lag, war schier greifbar. Unwillkürlich wich Erriel einen Schritt zurück, als Evilea sich Sen entgegenstellte.
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  Die Gefühle, die in Sen aufkamen, die Wut über das, was hier vorgefallen war, wurden angeschürt von dem, was ihm innewohnte und über sein eigenes Ich hinausging. Der unbändige Wille des Feuerwesens durchströmte ihn, spülte jeden Schmerz aus seinem zertrümmerten Körper, nährte sich von seinen überschwappenden Gefühlen, die ihn zu überwältigen drohten. Und dennoch ließ er ihnen freien Lauf.


  Evileas kühler, berechnender Blick, der auf Sen lag, kam einer Herausforderung gleich. Es mussten keine Worte gewechselt werden, um zu erklären, wie es soweit hatte kommen können. Dass Evilea ihm diese Falle gestellt und dabei Erriels Leben riskiert hatte, war offensichtlich. Die Gründe und Vorgänge, die dahinter stehen mochten, waren ihm einerlei.


  Evilea hob an zu sprechen, doch er ließ ihr nicht die Zeit, zu Wort zu kommen. Flammen stoben auf, schlängelten sich um seinen Körper, um seine Hände. Er ließ sie sich um seine Finger winden, wob sie wie Garn um eine Spindel.
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  Erriel wirbelte herum und warf sich schützend vor Marin, als die Flammen nach allen Seiten schossen. Marin selbst stand nur mit weit aufgerissenen Augen da und beobachtete die Geschehnisse ungläubig. Erriel sah die Flammen an ihnen vorbeiwirbeln und sah sich erst wieder zu Sen um, als der letzte Funke, der sich hinter Marin in die Höhe kämpfte, erstorben war.


  Sen war bis auf wenige Schritte an Evilea herangekommen, die Hitze die Erriel ins Gesicht schlug ließ ihn blinzeln. Er spürte Marins festen Griff um seinen Oberarm und legte seine Hand auf die Ihre. Zwar hatte Erriel sich das alles nicht so ausgemalt, wie es schlussendlich gekommen war, doch am Ende waren sie doch genau dort, wo sie sein wollten. Sen war zurück.


  Er war da, zum Greifen nahe und doch war es nicht wirklich er. Oder war er es doch? Sen hatte ihn angesehen, ihn angelächelt und da war nur Sen - nichts weiter. Jetzt aber, da er inmitten der Flammen stand und sie um sich wirbeln ließ und sie lenkte, als seien sie ein Teil seines eigenen Körpers, da wusste Erriel nicht, wen er da sah. Was er da sah.


  Ulaf kam von hinten an Sen heran, doch da war kein hinten, näherte man sich einem Feuer. Ebenso wie Evilea wurde er in die Defensive gedrängt. Er konnte das Feuer abwehren, es von sich fernhalten, doch er konnte es nicht zurückdrängen. Geschweige denn, es besiegen. War dieses ganze Unterfangen doch zum Scheitern verurteilt? Plötzlich kam in Erriel eine Angst auf, die alles Vorherige in den Schatten stellte. Was, wenn Sen in seiner Wut und Rage Evilea und Ulaf einfach zu Asche verbrennen würde? Sich am Ende sogar gegen Marin wendete? Erriel wusste, dass da noch immer Sen in diesem Körper steckte - er hatte es gesehen. Was aber, wenn er diesen Schritt gehen würde? Oder... hatte er diese Grenze womöglich längst überschritten? Vielleicht hatte er das und Erriel wurde alleine von der Angst beherrscht, den Beweis für das zu sehen, was doch eigentlich offensichtlich war.


  Es konnte sich nur noch um wenige Augenblicke handeln, da Sen Evilea endgültig zur Aufgabe zwänge. Sie stand bereits mit dem Rücken zu den Felsen, die sich hinter ihr aufbauten. Verbissen schlug sie einen Angriff nach dem anderen nieder und bestritt doch einen aussichtslosen Kampf.


  Gerade als Erriel Sen schon zur letzten Attacke ausholen sah, trat dieser einen Schritt zurück. Der Gedanke, er könne sich eines Besseren besonnen haben, wurde von dem Anblick einiger Schattengestalten hinter den auflodernden Flammen verdrängt. Es dauerte einen Moment, bis Erriel Megolat unter den Ankömmlingen erkannte. Er war von seinem Pferd gestiegen und näherte sich Sen. Die Arme in einer abwehrenden Pose erhoben. Hinter ihm folgten zwei weitere Semanten und dahinter erkannte Erriel eine weitere Person auf einem stattlichen Pferd sitzend. König Cassiem. Sie hatten ihn also gefunden. Sicher war es auch nicht sonderlich schwer gewesen, Sens Ankunft zu bemerken.


  Die Semanten näherten sich Sen und dieser nahm erst eine Verteidigungsstellung ein, ging dann aber doch in die Offensive. Flammen stoben auf, umschlossen ihn, schossen nach allen Seiten von ihm weg und prallten gegen die unsichtbare Mauer, die die Semanten aufgebaut hatten. Sein Blick huschte von einem zum anderen, seine Arme waren weit erhoben, die Flammen folgten jeder seiner Bewegungen. Er wich weiter zurück, schlug wieder und wieder gegen die immer näherrückende Wand, die sich um ihn schloss, sich zuzog wie eine Schlinge. Die fünf Angreifer hatten ihn umzingelt, waren nur noch wenige Schritte von ihm entfernt.


  Am Ende ging alles unheimlich schnell. Eine plötzliche Bewegung und einer der Semanten hatte Sen am Arm gepackt. Er versuchte sich loszureißen, doch sein Körper war zu schwach, seine Kräfte reichten nicht aus, während die Flammen noch immer heftig um sich schlugen wie die Zuckungen eines toten Tieres, dem man bereits das Genick gebrochen hatte. Wilde, ungezügelte Kraft, die doch zerschellte an dem Willen der Semanten, die Sen zu Boden rissen.


  Sen kämpfte, er litt Qualen und Erriel spürte diese, als seien sie seine eigenen. Sie hielten ihn an den Armen, ungeachtet seiner Verletzungen, drückten ihn nieder, fügten ihm Schmerzen zu. Sie taten ihm weh! Erriel riss sich von Marin los, verlor kurz das Gleichgewicht, fing sich wieder und stolperte voran.


  "IHR TUT IHM WEH!", rief er.


  Die Flammen schlugen an ihm vorbei, rollten auf ihn zu wie Wogen aufschäumender Wellen. Er wich ihnen aus, schlug sich die Hände vor das Gesicht und preschte weiter vor, bis er schließlich den Pulk der Semanten erreichte, der über Sen saß und ihn im Zaum zu halten versuchte. Er packte Ulaf an der Schulter.


  "LASST IHN!", rief er völlig außer sich, als ihn König Cassiem von hinten ergriff und von Ulaf wegzog. Erriel konnte noch erkennen, wie sie Sen Mund und Nase zuhielten. Und als Cassiem ihn von Ulaf weggezogen hatte, war alles, was er von Sen noch sehen konnte nur sein zuckender Arm, wie er ihn weit von sich reckte, die Finger spreizte, zitterte und schließlich erschlaffte.


  Erriel wandte all seine Kraft auf und befreite sich von Cassiem. Er stieß ihn von sich und warf sich erneut auf die Semanten, drängte sich dazwischen und diesmal hielt ihn niemand auf. Neben Sen fiel er auf die Knie, schnappte nach Luft. Sie hatten ihn losgelassen. Die Flammen waren erloschen. Sen sah ihn an. Das Weiß in seinen halb geöffneten Augen war von roten Adern durchzogen, sein Blick war trüb und schwer. Er öffnete den Mund, doch kamen ihm keine Worte über die Lippen. Er sah ihn nur an - schweigend, verwirrt, ja fast verängstigt sah er aus. Erriel kamen die Tränen. Er konnte es nicht verhindern, wischte sie sich mit dem Ärmel aus dem Gesicht und schrie die Umstehenden an:


  "SO HELFT IHM DOCH!", verlangte er. "Seht ihr denn nicht, dass er Schmerzen hat?"


  Sie taten, wonach er verlangte. Megolat ließ sich wieder neben Sen nieder und schloss die Augen, während seine Hände sich auf Sen legten.


  "Das wird schon wieder, keine Sorge", erklärte er mit ruhiger Stimme.


  Sen schloss die Augen, öffnete sie wieder und sah Erriel an mit diesem Blick, der ihn erschaudern ließ, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Erneut wischte er sie mit seinem Ärmel weg.


  "Was habt ihr ihm angetan?", verlangte er zu wissen.


  Ulaf war es, der sich neben Erriel setze und ihm die Hand auf seine Schulter legend Antwort gab. "Wir haben ihm ein Mittel gegeben, dass ihn beruhigt. Eine Art Betäubung, wenn man so will. Es wird ihm bald wieder besser gehen."


  "Seelenfänger", sagte Marin hinter ihm und Erriel drehte sich um. "Nicht wahr? Ihr habt ihm doch Seelenfänger gegeben?"


  Sie schaute sich unter den Semanten um und ihr Blick blieb schließlich an Evilea haften.


  "Ja", gab diese trocken zur Antwort. "Es war die einzige Möglichkeit."


  Die erdrückende Stimmung, die jedem von ihnen schwer auf den Schultern lastete, war schier greifbar. Erriel kannte dieses Mittel nicht, dass sie Seelenfänger nannten. Doch er glaubte Megolat und Ulaf, wenn sie sagten, dass er sich wieder erholen würde - sie waren Semanten und ihre Worte waren nicht verdreht wie die von Evilea. Sie sprachen die Wahrheit.
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  Sie halfen Sen auf die Beine. Er konnte sie spüren, seine Beine, ihre Hände, die ihm halfen. Er konnte sie sehen, wie sie ihn ansahen, ihre Blicke. Konnte ihre Worte hören. Und dennoch war da nichts. Nichts, was zu ihm durchdrang, was er wahrhaft erkennen konnte. Alles geschah, die Zeit verging, der Schmerz verschwand unter Megolats Berührung und dennoch geschah nichts. Nicht wirklich. Er war gefangen, konnte sich nicht bewegen, wenn er auch lief - sah, wie sich ein Fuß vor den anderen setzte.


  Jeden Stein unter seinen Füßen konnte er spüren und doch war da nicht mehr als Stein und Erde und nichts weiter. Er fühlte sich benommen, wollte sprechen, wollte schreien, doch nichts geschah. Er war so völlig ohne Kraft, ohne Willen. Noch einmal hob er an zu sprechen, flüsterte, ohne dass ihn jemand hören konnte. Warum?, wollte er wissen. "Warum …?"


  Sie führten ihn zu einem Pferd, wollten ihm helfen aufzusteigen, doch er hatte nicht die Kraft, fiel und wurde wieder auf die Beine gezogen.


  "Warum tut ihr das?" Er sah auf, sah Marin, die ihn trauervoll ansah.


  "Wir wollen dir nur helfen!", beteuerte sie.


  Kraftlos hing Sen in den Armen von jenen, die ihm helfen wollten, jenen, die seinen Bruder fast hätten sterben lassen und ihn selbst nun gefangen hielten in seinem eigenen Körper. Er wollte wütend werden, wollte um sich schlagen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Sein Geist war taub.


  


  Seelenfänger
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  Erriel lief zügig durch die langen Gänge des Palastes. Die Unterredung mit König Cassiem hatte für seinen Geschmack viel zu lange gedauert. Alles hatte er ihm haarklein erzählen müssen. Wieder und wieder. Nachdem er, nach mehrmaligem Drängen, endlich von ihm entlassen worden war,, war er im Vorzimmer noch einmal Evilea begegnet.


  Selbstsicher hatte sie ausgesehen, ohne jedwede Reue in ihrem Blick. Natürlich war ihr bewusst, dass Erriel König Cassiem alles so wiedergegeben hatte, wie es vorgefallen war. Übertreiben, Unterschlagen oder gar Lügen würde keinen Sinn ergeben, wo doch zwei Semanten als Zeugen auftreten könnten, um jede Unwahrheit aufzudecken.


  Die Wahrheit aber sah für Evilea nicht sehr gut aus. Sie hatte darauf spekuliert, dass er starb, hatte diese Möglichkeit von Anfang an mit eingeplant, auf ihr Eintreffen gehofft. Dennoch sah sie ihn gehässig an, als er an ihr vorbeiging. Sie war sich ihrer Sache sicher - sicher, dass sie die Wahrheit so verpacken, so drehen und wenden konnte, dass sie am Ende ohne Rüge davonkäme.


  Es wunderte ihn nicht. Dies war ihr Spiel, ihre Art, durch die Welt zu gehen. Er konnte ihr daraus auch keinen Strick drehen. Schließlich mochte ihr Plan berechnend und kalt gewesen sein, doch er hatte am Ende zum Ziel geführt. Hätte er nicht unter jener Todesangst gelitten, die allein durch ihre Worte über ihn gekommen war, so hätte Sen womöglich nie zu ihm gefunden, wäre nicht von den Semanten überwältigt worden und wäre nun nicht hier, in Sicherheit.


  Was nun zwischen ihr und König Cassiem hinter verschlossenen Türen gesprochen wurde, würde er wohl nie erfahren. Es war ihm auch einerlei. Er war nicht an Rache interessiert. Alles, was ihn interessierte, war zu erfahren, wie es Sen ging und was weiter mit ihm geschehen würde. Noch immer hatte er Angst, Angst ob der Konsequenzen, die auf Sen zukämen, nach dem, was hier in Enshir geschehen war. Sie wollten Sen helfen. Das hatten sie alle gesagt und Erriel glaubte ihnen das. Doch noch konnte niemand genau verstehen und sagen, was vorgefallen war und wie es weiterginge. Erriel beschleunigte seine Schritte noch einmal.
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  Sen erwachte in einem weichen Bett. Sein Kopf schmerzte, seine Glieder waren schwer. Er lag da, regte sich nicht und ließ seinen Blick an der Decke haften. Gerade so, als wolle er durch sie hindurchsehen. Er konnte nicht durch sie hindurchsehen. Er konnte überhaupt nicht sehen. Seine Augen, ja, die konnten sehen. Sahen die weiß gestrichene Decke, den aufwändigen Stuck, den goldenen Kronleuchter. Doch er - er sah nichts.


  Er fühlte nichts. Dumpf war sein Geist, schwer seine Gedanken. Wie versunken im Sumpf seines eigenen Ichs, so fühlte er sich. Mühsam richtete er sich auf, bewegte seine Glieder, die sich fremd anfühlten und seinen Befehlen Folge leisteten, ohne dass er sie bewusst steuerte.


  Er drehte sich zur Seite und stemmte sich mit den Armen hoch. Das Zimmer, die Wände und die Decke versuchten, seiner Bewegung zu folgen - versuchten sich ebenfalls zu drehen und zu wenden. Schließlich aber blieben sie dort, wo sie waren. Fern von ihm. Viel weiter entfernt von seinem Geist, als seine Augen es ihm vorspielen wollten.


  Ihm war, als säße er in einem fernen Raum - der dunkel und nichts weiter war denn unendlich weite Schwärze - und sähe durch seine Augen hindurch, die irgendwo ganz weit entfernt, weit weg von ihm, ein Fenster bildeten in eine Welt, die tot und leer und leblos war.


  Strauchelnd kam er auf die Beine, stolperte ein paar Schritte vorwärts und suchte sich Halt an einer Wand. Er berührte den kalten Stein und fühlte nichts weiter als das, was seine Finger, die ihm doch so fremd waren, unter ihren Kuppen spüren konnten. Nur Stein. Toten, leblosen Stein - geradezu als wäre es nur ein Trugbild dessen, was es eigentlich sein sollte, was er eigentlich spüren sollte. Angelehnt an das falsche Bild einer unechten Wand setzte er einen Schritt vor den anderen. Er beobachtete seine Füße, wie sie stumm seinen Befehlen folgten, ohne dabei ein besonderes Interesse an ihrer Arbeit zu zeigen.


  Er lief bis in eine Ecke und sank dort zu Boden, kauerte sich zusammen und versuchte zu vergessen. Er versuchte zu vergessen, wo er war, was um ihn herum geschah und doch saß er nicht in diesem Zimmer, dieser obskuren Umgebung, sondern tief in seinem Innern - eingesperrt in seinen Geist, weitab von dem, was er kannte, was er stets gekannt hatte. Losgelöst von dem, was ihn umgab und alleine. Gefangen.


  Wie lange er dort saß, wusste er nicht. Er wusste nicht, wie lange es dauerte, bis die unendliche Schwärze des Raumes, in dem sein Geist verloren war, nach und nach immer enger zusammenrückte - das Fenster, das seine Augen in die Außenwelt bildeten, näher und näher kam. Noch immer war er blind und taub und tief im Dunkeln, als die Tür des Raumes, in dem sein Körper saß, sich öffnete und Erriel hindurchtrat.


  Er erkannte ihn erst, als er sein Antlitz sehen konnte und auch dann sah er nur das äußere Erscheinungsbild seines Bruders. Ebenso hätte es ein Fremder sein können, der nur zufällig so aussah wie der Erriel, den er kannte. Sen brauchte alle Überzeugungskraft, die er aufbringen konnte, um sich selbst klarzumachen, dass es unwahrscheinlich - geradezu unmöglich - war, dass ein anderer als Erriel sich ihm nun näherte.
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  Erriel entdeckte Sen in der hintersten Ecke des Raumes. Er saß dort und sah ihn an, als sähe er einen Fremden, als müsse er überlegen, ob er dieses Gesicht kannte, das ihn ansah. Er schloss die Tür hinter sich und ließ die Wachen zurück, die dort standen und ihn hindurchgelassen hatten - wenn es auch offensichtlich war, dass sie es ungern taten. Er näherte sich Sen mit aller Vorsicht, ließ ihm Zeit zu erkennen, wer er war.


  Der Raum war kalt und düster. Kein Wunder, waren doch Kamin und Kerzenleuchter nicht entzündet worden. Der Argwohn, den man Sen entgegenbrachte, widerte Erriel an. Und doch, wie er sich ihm nun näherte und er ihn so verstört und verwirrt ansah, da hatte er auch Verständnis für die Vorsicht, die König Cassiem walten ließ und er musste sich fragen, wie viel noch übrig war von dem Sen, den er gekannt hatte.


  Er ließ sich vor ihm nieder und überlegte, was er sagen oder tun solle. Doch schließlich war es Sen, der ihn ansprach. Erriel konnte sehen, wie viel Kraft es ihn kostete, sich auf die Worte zu konzentrieren, die er auszusprechen gedachte. Er sah, wie er sich mühte, seine Gedanken in Worte zu fassen und seine Lippen zum Sprechen zu bewegen.


  "Wann… Wann geht es vorbei?", wollte er wissen - fragte er ihn geradezu flehend.


  Erriel begriff sofort, dass dieses Mittel, das sie ihm gegeben hatten, noch immer Wirkung zeigte und wie sehr Sen darunter litt.


  "Ich weiß es nicht", antwortete er ihm. "Ulaf sagte, es geht vorbei."


  "Ja."


  Schweigen.


  Sen schloss die Augen und lehnte seinen Kopf gegen die Wand. "Es lässt nach, glaube ich."


  Erriel ergriff Sens Hand in der Hoffnung, ihm Trost spenden zu können, doch er erkannte bald, dass seine Berührung nicht durchdringen konnte in den vergifteten Geist seines Bruders. Dennoch hielt er sie weiter.


  Er hatte so viele Fragen, so vieles, was ihn quälte, doch nun saß er nur neben ihm, lehnte seinen Kopf an Sens Schulter und hielt seine Hand fest - wartend auf den Moment, da Sen auch die Seine halten würde.


  Es dauerte. Es dauerte eine unermesslich lange Zeit, bis er schließlich spüren konnte, wie Sens Finger sich regten und er den Griff erwiderte.


  Erriel setzte sich wieder aufrecht.


  "Geht es besser?", fragte er ihn zögerlich.


  "Besser", antwortete Sen und öffnete die Augen. Er sah ihn an, sah diesmal keinen Fremden an, der ihm irgendwie vertraut zu sein schien, sondern ihn - Erriel - und lächelte trübe. Erriel erwiderte das Lächeln, da öffnete sich die Tür.


  Es war König Cassiem, der den Raum betrat. Ihm folgten Megolat und die zwei Wachen, die vor der Tür postiert waren und nun im Innern des Raumes Stellung einnahmen.


  König Cassiem kam auf sie zu und ließ sich schließlich vor ihnen auf ein Knie fallen. Er sah Sen freundlich und mitfühlend an und doch traute Erriel ihm nicht über den Weg. Er musste den Drang unterdrücken, sich schützend vor Sen zu stellen, wie sein Bruder es einst bei ihm getan hatte, als er das erste Mal König Cassiem gegenübergestanden hatte.


  "Sen, ich möchte dir allem voran danken, für alles, was du für mich und die Herrschaftslande getan und auf dich genommen hast", erklärte er, als seien dies die Worte, die stellvertretend für die Ruhe vor dem Sturm gesprochen wurden. "Ohne dich wären wir nie so weit gekommen."


  Erriel sah Sen an. Sens Blick war gefasst, seine Mine ernst. Kein Anzeichen von der Angst, die in seinem aufgewühlten Innern vorherrschte und doch konnte er Erriel nicht täuschen.


  Sen sah zu Megolat, als er sprach und richtete seine Worte doch an Cassiem selbst.


  "Und was wollt Ihr nun vor mir?", fragte er mit unterdrückter Wut in seiner Stimme. "Was wollt Ihr nun, da Ihr meinen Geist gefesselt, geknebelt und gepeinigt habt, wie ich es noch nie zuvor erleiden musste? Was wollt Ihr von mir wissen? Welche Fragen soll ich Euch beantworten, bevor Ihr Euer Vorhaben umsetzt und mir eine weitere Dosis dieses unsäglichen Giftes verabreicht?"


  Sens Blick haftete an der gewölbten Tasche von Megolats Umhang, in der sich dessen Hand bei Sens letzten Worten fest um etwas schloss. Dann sah er zu Cassiem, der ihn erschrocken ansah.


  "Du hast mein Mitgefühl für das, was du erleiden musst, doch es schien uns der einzige Weg.", erklärte Cassiem.


  "Ihr hättet mich töten können", gab Sen zur Antwort und Erriel wusste, dass es ihm ernst war.


  König Cassiem antwortete nicht darauf. Stattdessen stellte er ihm die Frage, die er zu fragen hatte.


  "Wir kamen nach Enshir und fanden die Stadt in Trümmern. Zerstört von Feuervögeln. Sag mir, was hast du hier getan? Was hat dich getrieben? Sag mir, ob es deine Absicht war, jeden einzelnen Bürger Enshirs zu vernichten!" Cassiem fragte dies und auch er musste den Zorn unterdrücken, der in ihm brodelte.


  Zorn, der nicht gegen Sen ging, wohl aber gegen das, was seinem Volk angetan worden war. Und doch schlummerte in ihm auch Wut, die alleine gegen Sen gerichtet war. Als erhoffe er sich in Sens Antwort eine Rechtfertigung für das, was er mit ihm getan hatte und damit eine Absolution für diese Tat.


  Sen sah ihn mit finsterem Blick an. Fixierte ihn durch dunkle, kalte Augen, in denen Zorn und Abscheu zugleich loderten.


  "Ja", antwortete er hart. Erriel erschrak, doch statt sich von Sen zu lösen, wie es ihm sein Verstand riet, packte er ihn nur fester, umklammerte seine Hand und spürte, dass die Finger seines Bruders zitterten - zitterten vor Wut aber auch vor Angst.


  "Ja, ich wollte sie alle vernichten. Wollte sie brennen sehen, ihr verbranntes Fleisch riechen und sie eins werden lassen mit den Flammen, wie auch ich eins war mit dem Feuer des Wesens, das ein Teil von mir geworden war."


  Cassiem schwieg. Er sah kurz zu Megolat, als suchte er dessen Rat. Fand dann aber selbst Worte.


  "Du bist also nach Enshir gekommen, in der Absicht sie zu vernichten. Aus welchem Grund? Rache? Was haben diese Menschen dir angetan?"


  Sen schüttelte den Kopf. Mühsam richtete er sich auf, ließ sich von Erriel dabei helfen. König Cassiem stand ebenfalls auf, vergrößete dabei den Abstand zu Sen und nahm eine sichere Fußposition ein, beinahe so, als erwarte er jeden Moment einen Angriff. Auch die Wachen, die sich links und rechts der Tür postiert hatten, legten ihre Hände auf die Griffe ihrer Schwerter - bereit, sie jederzeit zu zücken.


  "Ich kam nicht, um die Bewohner Enshirs zu töten", antwortete Sen. "Ich kam, um sie vor den Feuervögeln zu schützen, die ob ihrer Gefangenschaft unter Atamis Bann, Rache nehmen wollten an dessen Heimatstadt. Ich kam, um die Stadt zu schützen, weil es der einzige Weg war, Enshir vor dem Untergang zu bewahren und ich habe sie beschützt. Habe für sie gekämpft, bis die Macht des Feuervogels, der zu mir zurückgekehrt war, mich zu überwältigen drohte und der Wunsch, alles hier zu vernichten so unbändig groß, dass ich ihn nicht mehr länger im Zaum halten konnte."


  König Cassiem schien erschrocken über seinen Irrtum, ihrer aller Irrtum und auch erleichtert über das, was Sen ihm berichtete.


  "Dann, Sen, stehe ich noch viel tiefer in deiner Schuld, als ich es angenommen hatte." Er verbeugte sich knapp, gerade soweit und lange, wie ein König sich vor einem einfachen Mann erlauben konnte, sein Haupt zu senken. Sen aber schien keineswegs beruhigt.


  "Und nun tut, weswegen Ihr gekommen seid", verlangte er bitter von ihm, mit einem Kopfnicken in Megolats Richtung.


  König Cassiem sah kurz zu Megolat und wieder zu Sen. "Ich kam, um Antworten zu erhalten und die habe ich bekommen. Es wird nicht nötig sein zu tun, was du befürchtest, nicht wahr?"


  Weder Megolat noch Sen gaben ihm eine Antwort, so dass Cassiem schließlich selbst die Entscheidung treffen musste. "Es ist nicht notwendig, dir das noch einmal anzutun."


  In Megolats Tasche löste sich der feste Griff seiner Hand um das Etwas, das sich darin befand.


  Sen nickte. Erriel konnte die Erleichterung in seinen Gesichtszügen lesen und spürte, wie das Zittern in der Hand seines Bruders nachließ.


  "Ich werde dir nun die Ruhe gönnen, die du sicher brauchst und wir sprechen zu einem späteren Zeitpunkt weiter", erklärte Cassiem, nickte kurz zum Abschied und signalisierte seinen Begleitern, ihm zu folgen.


  Gerade als Megolat hinter Cassiem den Raum verlassen wollte, sprach Sen ihn direkt an.


  "Megolat."


  Der alte Mann drehte sich zu ihm um. Sah ihn ernst und doch voller Anteilnahme an.


  "Wann wird es vorbei gehen?", wollte Sen wissen. In seiner Stimme klang ein Stück weit Verzweiflung mit.


  "Ich weiß es nicht genau", gab Megolat ehrlich zur Antwort. "Bis zum Abend, bis morgen. Nicht länger."


  Sen nickte. Megolat sah ihn noch eine Weile schweigend an, ging dann und zog die Tür hinter sich zu.


  Als die Tür ins Schloss fiel und sie beide wieder alleine waren, fiel die Anspannung und die aufgesetzte Fassade von kühler Distanz, die Sen als Schutzschild zwischen sich und Cassiem aufgebaut hatte, mit einem Mal von ihm ab. Kraftlos sackte er in sich zusammen, sank von Erriel gestützt zu Boden und klammerte sich an ihn, als würde er ohne diesen Halt in ein tiefes Loch fallen, das sich schwarz und düster unter ihm auftat.


  Erriel wusste genau, dass keine Worte beschreiben konnten, was dieses Mittel in Sen auslöste. Er wusste, dass er, als normaler Mensch - wenn er denn normal war - niemals nachempfinden könnte, wie gequält Sens Seele sein musste, beraubt dessen, was ihn ausmachte, dessen was jeden Semanten ausmachte. Es musste vergleichbar sein mit dem Berauben der Sinne. Als säße man blind und taub, stumm schreiend in einer erdrückenden Leere.


  So stellte Erriel es sich vor und wusste doch, dass seine Vorstellung weitab der Wahrheit lag. Sen klammerte sich an Erriel und wagte es nicht, seinen Griff zu lockern. Noch immer war ihm, als säße er alleine in diesem dunklen Raum, der sein eigener Geist war, doch nun konnte er Erriel spüren. Er fühlte seine Nähe, seine Sorge und Sen klammerte sich daran, wie er sich an dessen Kleidung klammerte.


  Natürlich wollte er stark sein. Er wollte für seinen kleinen Bruder der Fels sein, der Halt, den er brauchte. Nun, da er alles war, was ihm geblieben war. Seine Familie. Doch dieses Gift, dem er ausgesetzt war, war stärker als sein Wille.


  Erriel hielt ihn fest und blieb bei ihm sitzen. Lange, lange Zeit sprach er nicht und als er schließlich etwas sagte, flüsterte er.


  "Ich bin so froh, dass du lebst", sprach Erriel leise. "Nach allem, was geschehen ist… Ich habe Atamis getötet. Ich habe ihn getötet mit meinem Willen."


  "Dir blieb keine andere Wahl", gab Sen zur Antwort.


  Erriel nickte.


  Sie sahen sich eine Weile schweigend an.


  "Du siehst aus, wie der Tod selbst!", sagte Erriel schließlich. "Du musst etwas essen und schlafen!“


  Sen lächelte. "Ich weiß gar nicht mehr, wie es sich anfühlt etwas zu essen, so lange ist es schon her."


  Erriels Gesicht hellte sich auf. "Dann besorge ich dir etwas!", sagte er. Er half Sen wieder auf die Beine und führte ihn zurück zu dem Bett, in dem dieser am Morgen aufgewacht war. "Leg dich hin und ruh dich aus. Ich komme bald wieder!"
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  Sen nickte und tat, worum Erriel ihn gebeten hatte. Er legte sich hin und sah seinem Bruder nach, wie er den Raum verließ. Er wollte nicht wieder alleine sein, doch wollte er Erriel ebenso wenig die Freude nehmen, ihm diesen Gefallen zu tun.


  Nachdem Erriel die Tür geschlossen hatte, schloss Sen die Augen. Das Mittel - Seelenfänger, wie sie es nannten - hatte weiter an Wirkung verloren. Alles wurde nach und nach klarer und doch trübte es noch immer seinen Geist. Er sah sich selbst verloren und alleine in der Dunkelheit und versuchte dem entgegenzuwirken, indem er seine Augen wieder öffnete. Er griff an seine Brust und merkte, dass sie ihm die Kette genommen hatten, die einst den Funken in sich geborgen hatte.


  Ob sie dachten, damit hätten sie ihm das Feuer genommen? Ihn getrennt von dem Wesen, das eins mit ihm geworden war? Wahrscheinlich dachten sie das - hofften das. Sen schloss die Augen wieder und verschwand in dem dunklen Raum, dem tiefschwarzen, leeren Raum, in dem nichts weiter war als Einsamkeit und Feuer, das ihm Wärme spendete.
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  Erriel lief so schnell er konnte durch die Gänge, ohne dabei in Rennen zu verfallen. Mittlerweile kannte er sich im Palast recht gut aus. In der Zeit, da er hier wie ein Gefangener gehalten worden war, der selten mehr als die vier Wände seines Zimmers zu sehen bekommen hatte, war ihm jeder Gang wie der andere erschienen, doch in den letzten Tagen hatte er weitaus mehr gesehen als bloße immerwährend gleiche Korridore. Er hatte hinter einige Türen geblickt. Nicht nur, weil ein großer Teil von ihnen nicht mehr in den Angeln hing.


  Er nahm zwei Treppen hinunter in das untere Stockwerk. Hier gab es kaum mehr etwas von dem Prunk, der im größten Teil des Palastes vorherrschte. Für die Bediensteten, die hier lebten, schliefen, arbeiteten, war das auch nicht nötig. Nötig war es natürlich auch nicht für die hohen Herren. Aber, das war ein anderes Lied.


  Der Duft nach Frischgekochtem lag schwer in der Luft, als Erriel die menschenleere Küche betrat. Zwei große Töpfe standen auf den Feuerstellen und brodelten gemächlich vor sich hin. Brot, runzlige Äpfel, Knollen von roter Beete, Rüben und dunkler Schinken füllten den Tisch in der Mitte des Raumes. Die Küche gab in diesen Tagen nicht viel her. Zumindest nicht viel für die Menge an Menschen, die sie nährte. Die Lagerräume waren gefüllt mit allem, was sich lange hielt und den Winter gut überstehen konnte, doch die letzten Tage hatten ihre Vorräte erheblich schmelzen lassen.


  Erriel rührte mit der Suppenkelle in einem der Töpfe. Hühnersuppe. Wenig Grünzeug, viel Huhn, doch hauptsächlich Wasser. Sie bräuchte noch eine ganze Weile, bis sie servierfertig wäre. Er nahm sich eines der schweren Holzbretter, die unter dem Tisch gestapelt lagen und füllte es mit Brot und Fleisch. Und auch zwei von den schrumpeligen Winteräpfeln legte er daneben. Sen hatte sicherlich großen Hunger. Er wollte nicht sparsam sein mit dem, was er ihm als sein erstes Mahl seit Tagen servierte. Im Lagerraum fand er Käse und brach ein großes Stück davon ab. In der hinteren Ecke des Raumes standen einige Fässer Bier. Er suchte sich einen besonders großen Humpen aus dem Regal und füllte ihn randvoll.


  Käse und Humpen fanden gerade noch Platz auf dem Brett. Jetzt musste er das Ganze nur noch sicher zu Sen bringen, ohne dass dabei die Hälfte auf dem Fußboden landete.


  Jemand räusperte sich und Erriel sah von dem gut gefüllten Brett auf, das er schon halb vom Tisch gezogen hatte.


  "Marin", stellte er trocken fest. Er wusste nicht, was ihn nun erwartete. Würde sie sich entschuldigen oder wieder auf Streit aus sein?


  Marin stand in der Tür und sah ihn nicht an, als sie sprach. "Wie geht es ihm?"


  Erriel zuckte mit den Schultern. "Wie soll es ihm schon gehen?"


  Marin sah auf.


  "Hast du eine Ahnung, was dieses Mittel mit einem Semanten anstellt?", fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. "Und wie geht es dir?"


  Erriel seufzte. Er hob das Brett an und balancierte es um den Tisch. "Hör zu, ich will mich nicht streiten. Ich will Sen nur das Essen hier bringen und dann … Dann werden wir sehen."


  "Ich will mich auch nicht streiten!", antwortete Marin etwas hitziger, als sie es wohl vorgehabt hatte.


  Erriel grinste. Er wusste nicht einmal, ob dieses Mädchen sich überhaupt normal unterhalten konnte. "Schon klar."


  Marin öffnete den Mund, um Antwort zu geben, besann sich dann aber wieder. Erriel schob sich an ihr vorbei und hätte beinahe das Brett fallen lassen, als sie ihn am Arm packte.


  "Was?", verlangte er von ihr zu erfahren und musste sich selbst zusammenreißen, um seinerseits keinen Streit heraufzubeschwören.


  "Es war deine Idee" Ihre Stimme war ruhig und bestimmt, als sie sprach.


  "Ich weiß", gab Erriel einsichtig zu. "Mir war nur nicht klar, worum es Evilea dabei ging."


  "Wenn ich gewusst hätte-"


  Erriel fiel ihr ins Wort. "Schon gut", sagte er lächelnd. "Die Hauptsache ist doch, dass Sen nun in Sicherheit ist. Ich richte ihm aus, dass du nach ihm gefragt hast, ja?"


  Marin nickte. "Ja, bitte."


  Also ging er und ließ Marin zurück. Sicher machte sie sich Vorwürfe. Auf ihre verdrehte Art hatte sie versucht, sich bei ihm zu entschuldigen. Glaubte er. Vielleicht irrte er sich auch.
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  Als Erriel mit dem Essen wiederkam, hatte das Gift seine Wirkung schon fast verloren. Sen war noch etwas schwindelig und er fühlte sich betäubt, doch das war auch alles.


  Dennoch war es nicht wieder wie zuvor. Es war nicht einfach vorbei. Er wusste noch, wie es sich angefühlt hatte und wenn er daran dachte, war dieses Gefühl wieder da. Er versuchte, den Gedanken beiseite zu schieben, doch es gelang ihm nicht vollends. Es blieb ihm nur zu hoffen, dass es ihm leichter fallen würde, wenn die Wirkung endgültig nachgelassen hätte.


  "Marin hat nach dir gefragt", erzählte Erriel beiläufig. Sen sah nicht von seinem Teller auf. Er aß und trank gierig. Bisher hatte der Feuervogel jedes Gefühl von Hunger und Schmerz unter Kontrolle gehabt und ihn so entfremdet von seinem körperlichen Ich. Doch nun, da er zu Kräften gekommen war, etwas hatte schlafen können und seine Wunden geheilt waren, hatte er den Feuervogel unter Kontrolle und so kam auch sein Appetit wieder.


  "Ich erinnere mich, dass Marin auch da war. In dem Wald", erklärte Sen.


  Erriel nickte und Sen musste nicht aufsehen, um das zu bemerken. Schließlich erzählte Erriel ihm alles, was geschehen war, wie es zu der Verletzung gekommen war, die ihn fast das Leben gekostet hätte, bis zu dem Moment, da Sen eingetroffen war.


  "Ich hätte nicht gehen dürfen, als du mich in dem Turm gefunden hast", gab Sen schließlich zur Antwort. "Ich wollte nicht gehen, aber die Gefühle der anderen haben mich schier überschwemmt. Sie kamen dir hinterher und… Es war mehr Instinkt als eine klare Entscheidung."


  Erriel nickte, als verstünde er, doch er verstand natürlich nicht. Er konnte nicht verstehen, wie der Feuervogel handelte und wie sich das auf Sen auswirkte. Das war aber auch nicht schlimm. Er musste es nicht verstehen. Sen verstand es selbst nicht einmal zur Gänze. Er wusste nur, dass er ihn kontrollieren konnte, solange er nicht wieder im Kampf von den überschwappenden Gefühlen überwältigt wurde - von der Gier und dem Verlangen.


  


  Alte Narben
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  Erriel hatte die lederne Packtasche auf sein Bett gestellt und räumte alles in sie hinein, was er mitzunehmen für sinnvoll erachtete.


  Seit damals, da er seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt hatte, um nach Sen zu suchen, waren vier kurze und sonnige Tage vergangen. Der Winter war mittlerweile einem kalten aber trockenen Frühling gewichen und die Bäume in den Palastgärten trugen junge Knospen, die sich bald zu hellgrünen Blättern öffnen würden.


  Erriel hatte sich in diesen vier Tagen vehement geweigert, an irgendwelchen Besprechungen, Banketten und derartigem teilzunehmen.


  Er hatte kein Interesse an dem Geschwätz der Adeligen. Und ebenso wenig interessierte es ihn, welcher Fürst oder Graf oder sonst wer nun welche wichtige Botschaft übersandt hatte und welche diplomatischen Schritte eingeleitet wurden, um irgendetwas zu unterstützen oder zu verhindern. All das, was der hohe Adel unter sich auszumachen hatte und was schlussendlich nichts am Preis eines Laibes Brot auf dem Markt ändern würde. Egal für wie wichtig die hohen Herren das nun hielten.


  Eigentlich hatte sich nicht viel geändert seit der Zeit, da Atamis im Palast von Enshir residiert hatte. Zugegeben: Erriel konnte sich unter König Cassiem frei im Palast und in der Stadt bewegen, doch das war auch schon alles. Wie man so treffend sagt: Der König ist tot, lang lebe der König!, dachte Erriel spöttisch und verpasste sich gleich darauf einen imaginären Schlag auf den Hinterkopf.


  Sen hatte viel Zeit mit König Cassiem verbracht. Er hatte ihm wieder und wieder schildern müssen, was vorgefallen war. Auch ihm hatte er es erzählt. Einmal. Und das reichte völlig aus.


  Noch immer war Erriel schleierhaft, wieso dieser Feuervogel zurückgekommen war, um Sen mit sich zu nehmen. Wahrscheinlich war nur ein Semant alleine in der Lage, diese Wesen wahrhaft zu verstehen - wenn überhaupt.


  Aus welchem Grund auch immer: sie hatten ihn mit sich genommen und Sen hatte sofort erkannt, welch hinterhältigen Racheplan die Feuerwesen verfolgten. Diese tückischen Bestien hegten keine anderen Gefühle als Gier, Verlangen, Wut und eben Rache. Atamis war zwar besiegt und auch die Illusionisten, die ihm gedient hatten, doch der Wunsch nach Genugtuung war dadurch nicht erloschen.


  Es mochte vielleicht irrational sein, doch dass Sen alleine gegen diese Wesen angetreten war und somit Enshir vor seinem sicheren Untergang bewahrt hatte, erfüllte Erriel mit Stolz. Er schmunzelte bei diesem Gedanken ein wenig, legte aber alsbald wieder eine bittere Mine auf.


  Sen wäre fast vernichtet worden, verschlungen von dem Feuervogel, weil die mächtigen Gefühle und Instinkte des Urwesens, die ihn im Kampf überschwemmt hatten, kaum zu kontrollieren gewesen waren. Beinahe hätte er Enshir am Ende selbst vernichtet und nur der Versuch, seinem eigenen Leben ein Ende zu setzen, hatte es verhindern können. Erriel wurde ganz mulmig bei dem Gedanken. Ebenso hätte er Sens Leichnam in den Überresten des Turmes finden können. Er war froh, dass das alles nun endlich ein Ende hatte.
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  Sen betrat das Arbeitszimmer des Königs. Die Erinnerungen an diesen Raum waren ihm noch sehr gegenwärtig. Die große Fensterfront, durch die er hindurchgebrochen war, der massive Holztisch, der unberührt dahinter stand und an den Atamis sich geklammert hatte, in seiner Angst, die er doch so gut hatte verbergen können. Dieser Tag - der Tag, an dem er Erriel nach langer Suche wiedergefunden hatte - lag nicht weit zurück und doch war er so fern gerückt, wie ein Tag aus einer anderen Epoche. Sen war ein Anderer. Auch Erriel hatte sich verändert, war an den Erfahrungen gewachsen, beinahe zu einem Mann geworden.


  Sen war einfach nur anders. Nicht gewachsen war er, hatte sich nicht entwickelt. Er wurde vereinnahmt von dem fremden Wesen, das eins geworden war mit ihm. Und er schämte sich für das, was aus ihm geworden war, hatte Angst vor dem Tag, da man danach fragen würde. Was täten sie, wenn ihnen klar würde, dass er nicht der war, für den sie ihn hielten? Dass er ihnen die Wahrheit verschwiegen hatte? In dem Moment, da König Cassiem überlegt hatte, ob er ihm das Mittel aus Seelenfänger verabreichen sollte, da hätte er es ihm sagen müssen. Doch er hatte Angst davor gehabt und so hatte er geschwiegen.


  Dass er die Kontrolle über den Feuervogel besaß, war keine Frage. Dieses Wesen in ihm war nicht mächtiger als er selbst. Nicht im Moment zumindest. Doch es war Feuer, es wuchs, wenn man es anfachte und wenn es wachsen würde, verschlänge es ihn.


  Es war längst an der Zeit, Enshir zu verlassen. Er konnte in Erriels Augen deutlich lesen, dass er von hier weg wollte. Der Junge hasste diesen Palast, hasste die große Stadt und Sen konnte es ihm nicht verdenken. Doch es war ihm auch nicht wohl bei dem Gedanken, mit Erriel loszuziehen. Würde er sich noch unter Kontrolle haben, wenn sie irgendwo da draußen in dieser Welt voller Gefahren in Bedrängnis gerieten? Wäre er am Ende vielleicht die größere Gefahr für Erriel? Schlussendlich war es nicht seine Entscheidung. Erriel selbst musste diese Wahl treffen. Er musste es ihm sagen und dann musste Erriel sich entscheiden.


  "Sen?"


  Er schrak aus seinen Gedanken auf. König Cassiem stand an seinem Schreibtisch und sah ihn sorgenvoll an. Wie lange er hier gestanden hatte, vertieft in seine Gedanken, ob der König ihn zum ersten oder schon zum zweiten Male ansprach; er wusste es nicht.


  "Ihr habt nach mir rufen lassen?"


  Der König nickte. "Ja, es geht um das, was du mir gesagt hast. Ich habe lange darüber nachgedacht und komme nun zu dem Schluss, dass wir vorerst nichts unternehmen sollten." Er legte eine längere Pause ein, in der er sich von einem Ende des Schreibtisches zum anderen bewegte. Seine Finger strichen dabei über die polierte Holzplatte und sein Haupt war in Sorge gesenkt. "Gewiss stellen die Feuervögel noch immer eine Gefahr dar. Ich bin mir dessen bewusst und werde sicher nicht achtlos mit diesem Wissen umgehen. Doch mir ist ebenso bewusst, dass sie nicht einfach zu besiegen sind. Dass sie womöglich gar nicht sterben können. Nach allem, was mit diesem Land passiert ist, nach allem, was ihm noch droht, ist es meine oberste Pflicht, weiteres Übel von den Bürgern der Herrschaftslande fernzuhalten. Du wirst meinen Standpunkt sicher verstehen."


  Sen nickte. "Aber natürlich verstehe ich Euch. Mein einziges Anliegen war, dass Ihr nicht außer Acht lasst, dass die Feuervögel noch immer da sind. Jedoch waren sie bereits da, lange bevor Atamis sich ihrer bemächtigte, bevor er sie aus ihrem Winterschlaf erweckte und sie werden nicht einfach verschwinden, nun da sie wieder ihrem freien Willen folgen."


  Sen war froh ob der Tatsache, dass König Cassiem keinen Rachefeldzug gegen eine Macht anstrebte, die weit über alles hinausging, was er zu besiegen vermochte.


  "Sen, du gehörst sicher zu den begabtesten Semanten, die mir je begegnet sind. Der einzige Semant, den ich kenne, der es mit einem dieser Urwesen aufgenommen hat. Ich möchte dich bitten, insbesondere in Anbetracht der drohenden Gefahr durch die Feuervögel, schließe dich meinem Hofstaat an, diene mir als mein Berater und bleibe in Enshir."


  "Ich fühle mich geehrt", gab Sen zur Antwort.


  "Doch du wirst mein Angebot nicht annehmen", vollendete der König den Satz.


  "Verzeiht. Ich kann nicht." Er konnte nicht, weil er noch immer das Feuer in sich trug. "Dies ist nicht meine Welt."


  König Cassiem musste nicht lange überzeugt werden.


  "Diese Antwort habe ich erwartet." Er wog ab, bevor er weitersprach. "Bei unserem ersten Zusammentreffen, da bat ich dich, dich uns anzuschließen..."


  "Und ich versprach, Euch zu folgen, wenn nötig bis in den Tod."


  "Ich will dich nicht darauf festnageln."


  "Mein König, ich kann und werde mein Versprechen nicht brechen", beteuerte Sen. "Ihr seid mein König und ich Euer Diener. Braucht ihr mich, so werde ich stets an eurer Seite kämpfen."


  "Aber du wirst nicht bleiben."


  "Nein."


  König Cassiem seufzte. "Verzeih. Ich hätte nicht darauf zu sprechen kommen sollen."


  Beide schwiegen sie für einen Moment. Bis Cassiem es war, der die Stille durchbrach. "Nun gut. Wohin wirst du gehen?"


  "Zurück nach Astwer. Die Menschen dort haben sicher von jenen, die uns damals nach Etherna begleitet hatten und nach der Schlacht heimgekehrt waren, von dem Vorfall erfahren - von dem, was geschehen ist, nachdem die Schlacht geschlagen war. Ich möchte nicht, dass man sich unnötig Sorgen um mich macht. So werde ich zurückkehren."


  "Erriel wird dich begleiten?"


  "Ich hoffe es."


  Der König lächelte. "Niemand weiß um seine Fähigkeiten. Herrje, er weiß ja nicht einmal selbst darum. Bliebe es so, wäre es für alle das Beste. Kannst du mir versprechen … Nein, das wäre zu viel verlangt."


  Sen wusste, welchen Gedanken Cassiem gehegt hatte - mit welchen Fragen er sich plagen musste. Erriel ziehen zu lassen, war keine Entscheidung, die der Vernunft entsprang und ihn hier zu behalten, war mit einer der Gründe, warum er Sen bat, nicht zu gehen.


  Sen konnte nicht bleiben und Erriel konnte es ebenso wenig. Der König hätte sie in Ketten legen müssen, um ihre Abreise zu verhindern. Doch so ein Mensch war er nicht, so ein König wollte er nicht sein. Sie ziehen zu lassen war nicht vernünftig, doch es blieb ihm keine andere Wahl.


  


  


  [image: img3.jpg]


  


  Erriel hatte seine Tasche gepackt und unter dem Bett verstaut. Wenn es so weit wäre, hätte er sie direkt griffbereit. Er schob die Überdecke wieder in die rechte Position und richtete sich auf, da klopfte es an der Tür. Isleya trat in den Raum, ohne seine Erlaubnis abzuwarten. Freundlich lächelte sie ihn an.


  "Willst du mich in die Gärten begleiten?", fragte sie.


  Erriel schaute aus dem Fenster und nickte.


  Es war, wie es war. Die Tage waren gefüllt mit Nichtigkeiten und leeren Gesprächen. Hin und wieder war er mit Isleya durch die Gärten geschlendert und meistens hatten sie geschwiegen. Sie erzählte mal von der bevorstehenden Vermählung, mal von der Krönung und auch davon, wie prächtig Enshir wieder aussah, nachdem der größte Teil der Schäden behoben worden war. Sie war glücklich und froh über den Alltag, der sie wieder hatte und der für sie so viel schöner war, als die Zeit, da ihr Geliebter fern von ihr gewesen war und ihre Zukunft im Dunkeln gelegen hatte.


  Erriel sah das anders. Sein Alltag war noch immer fern und seine Zukunft ungewiss. Für ihn hatte sich nicht viel geändert, außer der Tatsache, dass Sen da war. Er war hier und doch schien er nicht ganz bei ihm zu sein. Das machte ihm Sorgen, doch wiederum nicht so sehr, als dass er in Erwägung gezogen hätte, Sen darauf anzusprechen. Vielleicht hatte er auch einfach nur Angst zu erfahren, was Sen ihm sagen würde, spräche er ihn darauf an.


  Isleya fütterte ihre Vögel, so wie sie es jeden Tag um diese Zeit tat. Sie hielt ihre schmale, zarte Hand, die aussah wie feinste Kunst aus Elfenbein gefertigt, reglos in die Voliere und wartete ab, bis die Vögel sich nach und nach darauf niederließen.


  "Evilea wird Enshir verlassen", erzählte sie, ohne sich dabei von den gefiederten Geschöpfen abzuwenden, die sanft auf ihrer Hand Platz nahmen und mit aller Vorsicht nach den Körnern pickten.


  Erriel runzelte die Stirn.


  "Warum das?", wollte er wissen, wenn er sich die Antwort auch schon denken konnte. Isleya füllte die restlichen Körner in den Futterbehälter und schloss die Voliere wieder.


  "Nach dem, was passiert ist", erklärte sie und setzte ihren Weg durch die Gärten fort. Erriel lief ihr eilig nach. "Zwar war ihre Erklärung einleuchtend und ihr Plan hatte am Ende Erfolg. Das Vertrauen, das König Cassiem ihr entgegengebracht hatte, ist dennoch unwiderruflich zerstört. Er hat sie nicht gebeten zu gehen. Es ist ihre Entscheidung gewesen."


  "Ich verstehe."


  "Und wie sieht es mit dir und Sen aus?", fragte sie. "Ihr werdet sicher auch nicht hier in Enshir bleiben wollen, wie ich vermute. So sehr ich deine Gegenwart auch schätze."


  Erriel zuckte mit den Schultern. "Wir haben noch nicht darüber gesprochen. Noch scheint König Cassiem, Sen nicht gehen lassen zu wollen."


  Es war nicht nur das. Erriel befürchtete vielmehr, dass Cassiem ihn nicht gehen lassen wollte. Zwar war Atamis tot und Cassiem hatte sein Vorhaben, Erriel zu beseitigen, längst verworfen, doch würde er ihn einfach so von dannen ziehen lassen? Er wusste es nicht.


  Noch eine Weile schlenderten sie gemeinsam durch die Gärten und unterhielten sich über die ein oder andere Bagatelle. Als Erriel dann schließlich in sein Zimmer zurückkehrte, dämmerte es bereits und dennoch hatte man die Arbeiten am Palast noch nicht beendet. Das Hämmern und Sägen und das laute Brüllen der Bauaufseher hallten durch die Gänge des Palastes und erinnerten auch hier, im unbeschädigten Teil des Gebäudes, daran, dass noch immer ein ganzer Flügel in Trümmern lag.


  Erriel schloss die schwere Tür hinter sich und sein Blick lag auf seiner gepackten Tasche, die auf seinem Bett stand. Gleich morgen wollte er mit Sen reden. Er würde Isleya vermissen - sicherlich. Die Art, wie sie ihn ansah, wie sie sprach, sich bewegte.


  Er runzelte die Stirn. Hatte er die Tasche nicht…? Ein Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er sah auf, suchte die dunklen Ecken des Raumes ab.


  "Du willst also abreisen?" Evilea trat aus dem Schatten. Sie sah müde aus und entschlossen zugleich.


  "Was willst du hier und was machst du dich an meinen Sachen zu schaffen?" Er nahm seine Tasche und verstaute sie wieder unter dem Bett.


  Evilea war eine gefährliche Frau. Er wusste nicht, was sie von ihm wollte. Ob sie sich verabschieden wollte? Wohl kaum!


  "König Cassiem wird dich ziehen lassen. Trotz meiner Warnung, wider besseres Wissen. Er wird auch nichts gegen die Feuervögel unternehmen, nichts gegen Sen, der mit ihnen im Bunde steht." Sie zuckte mit den Schultern. "Es ist seine Entscheidung, sein Königreich."


  "Ja, so ist es", bestätigte Erriel. "Und warum erzählst du mir das?"


  Sie lehnte ihren Kopf etwas zur Seite, musterte ihn abfällig. "Ich werde von hier fortgehen. Und selbst in die Hand nehmen, was andere nicht zustande bringen."


  "Ja, ich habe gehört, dass du gehen wirst. Bist du hier, um dich zu verabschieden?"


  Natürlich war es nicht so, aber was wollte sie dann? Ihren Plan, sein Leben zu beenden, in die Tat umsetzen? Hier, mitten im Palast? Er trat einen Schritt zurück.


  Evilea schlenderte zu seinem Bett, zupfte an der Bettdecke, als sei ihr aufgefallen, dass sie nicht ganz faltenfrei auf dem Laken drapiert war.


  "Ich bin nicht gekommen, um dich zu töten, falls du das denkst."


  Zumindest ausgeschlossen hatte er es nicht. "Nein."


  Sie grinste. "Du lügst und wirst nicht einmal rot. Man könnte fast eifersüchtig werden."


  "Es gibt Semanten, die haben eine Lüge nicht nötig. Die verdrehen und verschweigen die Wahrheit auch nicht. Vielleicht solltest du eifersüchtig auf die sein und nicht auf mich."


  Sie zuckte mit den Schultern.


  "Gut, gut. Wir können natürlich ewig so weiter diskutieren, dafür ist mir meine Zeit aber zu schade. Ich bin gekommen … Nun ja, ich wollte einfach nicht gehen, ohne noch einmal mit dir zu sprechen. Nicht ohne dich zu warnen." Sie kam zwei große Schritte auf ihn zu, sah ihn durchdringend an.


  Erriel blieb stehen, lehnte sich aber unwillkürlich ein Stück zurück, als sie so nah an ihn herangetreten war.


  "Wovor willst du mich warnen?", fragte er etwas zögerli cher, als er es vorgehabt hatte.


  "Vor dir selbst!"


  Erriel musste lachen. Er hatte es nicht vorgehabt, doch er konnte es auch nicht unterdrücken. Wie lächerlich, wie grotesk diese ganze Situation war. Evilea kam tatsächlich her, mit ernster Miene und düsterem Blick und das nur, um ihm zu drohen. Ein paar ernste Worte mit ihm zu sprechen, um dann zu verschwinden.


  Natürlich wurde sie wütend. Es war ihr ernst und er machte sich darüber lustig.


  "Hältst du das alles für einen Scherz?", wollte sie von ihm wissen. Erriel wich nun doch einen Schritt vor ihr zurück. "Glaubst du, ich habe meine Stellung hier bei Hofe riskiert, nur wegen eines Hirngespinstes? Mag sein, dass ich mir die Wahrheit stets so zurechtlege, wie ich es für notwendig erachte. Doch gebunden bin ich an sie wie jeder andere Semant auch. Und ich sage dir: Du bist eine Gefahr!"


  Erriel schockierte, was sie zu sagen hatte und obgleich er wusste, dass sie nichts anderes tat, als die Wahrheit kundzutun, wollte er ihr nicht glauben. Nicht, weil er ihre Worte anzweifelte. Nein, schlicht und ergreifend weil er nicht wollte, dass sie wahr waren. Und dennoch, dennoch gab es nur eine Antwort, die auszusprechen er im Stande war.


  "Ja", sagte er. Er sagte es wütend, sagte es einsichtig und voller Zweifel. "Ja, ich weiß! Was aber soll ich dagegen tun? Was soll ich tun gegen das, was in mir ist, was ich bin? Du bist ein Semant und genauso eine Gefahr für andere Menschen, wie ein Wolf oder eine Raubkatze! Du bist genauso eine Gefahr für andere, wie ein Kind mit einem Messer oder ein Mann mit einem Schwert."


  Während er sprach, war er wieder einen Schritt auf sie zugegangen, doch sie wich nicht zurück. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber und die Stille legte sich schwer auf sie nieder, als er geendet hatte.


  Doch eines hatte er noch zu sagen: "Sollen sie denn alle sterben? Weil sie gefährlich sind?"


  Evilea schüttelte den Kopf, doch keine Einsicht spiegelte sich in ihren Worten wider. "Nein. Aber ein Kind mit einem Messer oder ein Wolf sind nicht wider die Natur."


  Fast wäre er darauf hereingefallen.


  "Dann sag es!"


  "Sag was?"


  "Sag: Erriel, du bist wider die Natur."


  Sie lächelte. "Das kann ich nicht und das weißt du auch."


  "Ja, weil es nicht der Wahrheit entspricht!"


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein, weil ich nicht weiß, ob es wahr ist."


  Erriel senkte den Blick. Er hatte genug von alledem. Hatte genug von diesem Spielchen und genug davon, nach ihren Regeln zu spielen. Er trat einen Schritt zur Seite und deutete auf die Tür.


  "Geh jetzt!", bat er sie - gebot er ihr.


  Sie rührte sich nicht.


  "Geh jetzt! Du hast gesagt, was du zu sagen hattest. Ich habe zugehört. Jetzt lass mich alleine und tue, was du nicht lassen kannst. Geh heim oder wo auch immer du gedenkst hinzugehen, geh zu Cassiem und bitte darum, dass er dich hier behält. Mir ist es egal, nur lass mich alleine."


  Sie trat zwei Schritt vor, stand auf seiner Höhe und sah ihn doch nicht an, als sie sprach. "Du weißt sehr genau, was du getan hast, als Atamis starb, nicht wahr?"


  "Geh!"


  Sie zögerte, überlegte, sah zur Tür und wieder in die Ferne. Erriel schnürte es die Kehle zu.


  "War es, weil er dein Leben bedrohte oder Sens?", fragte sie ihn. "Was hat es ausgelöst?"


  Er wusste nicht, was er antworten solle - ob er antworten solle. Er deutete auf die Tür, wollte seine Worte wiederholen, doch es kam ihm kein Ton über die Lippen. Er schmeckte Blut, griff nach seiner Kehle, dorthin wo die Narbe war, der feine Strich, der geblieben war von dem Attentat auf sein Leben. Evilea drehte sich zu ihm um. Er schnappte nach Luft.


  "Was tust du?", wollte er von ihr wissen und wusste doch, was sie tat.


  Sie hatte die Wunde geöffnet, die nie von einem Semanten geheilt worden war, nie vollends verschwunden war. Sie war noch da, war einst geöffnet und Evilea verstand sich darin, sie wieder hervorzubringen, wie ein anderer Semant sie hätte heilen können.


  Sie sah ihn an mit solch einem kühlen Blick, gleich dem kalten Stahl eines Dolches, der ihn durchbohrte und er wich vor ihr zurück. Sie musste nicht sprechen, um ihm klar zu machen, wie ernst es ihr war. Er würde sterben. Hier und jetzt, mitten im Schloss, nur wenige Schritte von Menschen entfernt, die alles getan hätten, um ihm das Leben zu retten und doch zu spät kämen. Er wollte nicht sterben.


  Hilfesuchend flog sein Blick durch das Zimmer, zum Fenster, zur Tür, zurück zu Evilea, die ihn festhielt mit ihrem Blick, ihn herausforderte.


  Er wusste, dass er es konnte. Er hatte es schon einmal getan, hatte über die menschliche Hülle hinweggesehen und mehr sehen können als bloßes Fleisch.


  Evilea fiel auf die Knie. Sie sah ihn erschrocken an und dennoch war da etwas in ihren Augen, das nur Genugtuung sein konnte. Nun hatte sie, was sie wollte. Hatte den Beweis dafür, dass er eine Gefahr war.


  Er rannte los, griff sich seine Tasche und schlug die Tür des Zimmers hinter sich zu, ohne noch einmal zurückzublicken. Er hätte sie töten können. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen und sie wusste das - war darauf gefasst gewesen. Stattdessen war er weggerannt und hatte sie zurückgelassen mit dem Beweis, den sie brauchte, um sein Schicksal zu besiegeln.


  Er lief den Gang entlang, eine Hand auf die Wunde gepresst, in der anderen seine Tasche. Er musste fliehen, weg von hier, raus aus dem Palast. Bevor Evilea zu Cassiem gehen konnte, um ihm zu berichten, was vorgefallen war. Sicher, sie hatte ihn angegriffen, doch das spielte keine Rolle. Er hatte diese Macht, die Kraft, von der alle sprachen. Er konnte das, was selbst ein Semant nicht konnte. Er konnte sie lenken, sie nehmen und geben - die Kraft. Mit diesem Beweis in Händen würde Evilea sein Schicksal besiegeln. Ihn köpfen oder einkerkern lassen - dessen war er sich sicher.


  Er warf sich gegen Sens Zimmertür. Seine Hand rutschte zweimal an der Klinke ab, bevor es ihm gelang die Tür aufzustoßen. Er stolperte in den Raum und Sen geradewegs in die Arme.


  "Ich muss hier fort!", krächzte er nach Luft schnappend.
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  Es hatte Sen aus dem Schlaf gerissen. Dunkle, leere Träume hatten ihn fest gebunden, doch dann kam der Schmerz. Erst, wie die Erinnerung an einen vergangen Tag. Das kalte Metall, der Geschmack nach Blut. Er war aufgewacht, wusste nicht, wo er war. Wirklichkeit und Traum hielten sich noch eine lange Zeit die Waage, bis er schließlich aus dem Bett stolperte und der trügerische Schmerz langsam abklang. Fast schon hatte er an einen allzu realen Traum gedacht, als Erriel durch die Tür gestürmt kam.


  Sen hatte nur wenige Schritte von dem Eingang entfernt gestanden und sein Bruder war geradezu in ihn hineingerannt. Unfähig, seine hastigen Schritte abzubremsen.


  Sen hielt ihn fest und presste seine Hand auf Erriels Wunde, die an seiner Kehle klaffte. Es sah aus wie der Schnitt eines Messers, eines Dolches, halb ausgeführt. Das Blut floss ihm den Hals hinunter, färbte seinen Kragen rot, klebte an seinen Händen und im Gesicht. Die Wunde begann sich zu schließen und der Atem des Jungen ging ruhiger, doch Panik und Angst waren noch nicht verflogen. Dann erzählte er ihm, stolpernd und stotternd was geschehen war. Sen handelte schnell. Er griff sich seinen Umhang, warf ihn über die Schultern, verhüllte so sein Nachtgewand, denn die Zeit sich umzuziehen, blieb ihm nicht. Er warf Erriel das Handtuch zu, das fein säuberlich auf seiner Kommode zusammengefaltet gelegen hatte.


  "Wisch dir das Blut ab!", gebot er ihm und der Junge gehorchte. Die Angst, die Erriel ins Gesicht geschrieben stand, war alles andere als unbegründet. Wie Cassiem handeln würde, hätte er den Beweis für Erriels Fähigkeiten in Händen, wusste Sen nicht. Ein Risiko konnte er nicht eingehen.


  Er führte Erriel durch die weiten Gänge des Palastes. Es war bereits dunkel und nur der unstete Schein der Kerzenleuchter, die in regelmäßigem Abstand an den Wänden hingen, erhellte ihnen den Weg. Niemand begegnete ihnen zu so später Stunde, alleine die dumpfen Geräusche der Arbeiten am zerstörten Flügel wiesen darauf hin, dass sich noch nicht alle Menschen im Palast zu Bett begeben hatten.


  "Wird er sie anhören?", wollte Erriel wissen. "Zu so später Stunde noch, meine ich. Vielleicht kann sie erst morgen Früh mit dem König sprechen."


  "Womöglich", gab Sen knapp zur Antwort. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Evilea sich die Zeit ließe. Mit den richtigen Argumenten konnte sie König Cassiem zur Not aus dem Bett holen. Doch wahrscheinlicher war, dass der junge König auch jetzt noch in seinem Arbeitszimmer über Papieren brütete, mit gedankenschwerem Kopf und müden Lidern.


  Sie verließen den Palast durch den Haupteingang. Die Wachen, die dort postiert waren, ließen sie ungefragt passieren. Im Dunkel der Nacht war das Blut an Erriels Kragen nicht zu erkennen und die Frage, wohin sie zu so später Stunde unterwegs waren, erübrigte sich: Sen steuerte geradewegs auf die Zelte der Gaukler zu, die vor den Stallungen aufgestellt waren.


  Warum Marin und ihre Leute die angebotenen Unterkünfte im Palast abgelehnt und stattdessen lieber, trotz bitterer Kälte, ihr Lager aufgeschlagen hatten, konnte Sen nicht verstehen, doch nun war er dankbar ob der Möglichkeit, die sich ihnen aufgrund dessen bot. Die Nachtruhe, die sich schwer über den Palast gelegt hatte, schien den Gauklern entgangen zu sein. Singend und grölend saßen zwei junge Männer an ihrem Lagerfeuer und tranken aus großen Krügen warmen Met. Marin sprang auf, als sie Sen und Erriel erkannte, die sich zielstrebig der Feuerstätte näherten.


  "Ihr reist morgen Früh ab?", fragte Sen ohne Umschweife, sobald sie in Hörweite waren.


  Marin brauchte eine Weile um die richtige Antwort auf seine Frage zu finden.


  "Ja… Ja, das haben wir vor."


  "Gut. Wir wollen uns euch anschließen, wenn möglich."


  Marin runzelte die Stirn. "Aber sicher doch."


  Sen nickte.


  Erriel zog Sen ein Stück beiseite. In seinem Gesicht spiegelte sich die Angst eines Jungen wider, der um sein Leben bangte. "Morgen erst?"


  "Mach dir keine Gedanken. Ich kümmere mich um alles. Bleib du hier bei Marin und wir sehen uns morgen früh." Dann wendete er sich wieder Marin zu, als er weitersprach. "Ich überlasse Erriel deiner Obhut, bis wir uns morgen zur Abreise hier treffen. Bei Sonnenaufgang?"


  Marin trat an sie heran und nun sah sie das Blut auf Erriels Kragen. "Was ist passiert?"


  "Erriel wird dir alles berichten. Ich vertraue darauf, dass du auf ihn Acht gibst."


  Marin nickte und Sen erwiderte ihr Nicken mit einem kurzen Lächeln. Dann ging er zurück zum Palast und ließ sie beide zurück, mit ihren Fragen und Ängsten.


  Natürlich wusste Erriel nicht, dass Sen zur Not auf die Macht des Feuervogels zurückgreifen konnte. Dass er sie in Sicherheit bringen würde, käme es hart auf hart. Er ließ ihn im Dunkeln. Zu groß war seine Befürchtung, er könne die Wahrheit nicht hindern, über seine Lippen zu kommen, wenn Erriel Fragen stellen würde. Früher oder später musste er es ihm sagen. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Ganz gewiss nicht.
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  "Wir sollten ins Zelt gehen", sagte Marin und zog Erriel am Arm. Der stand nur da und sah seinem Bruder nach, der ohne sich umzusehen und schnellen Schrittes die Treppe hinauf zum Palast nahm.


  "Komm schon!", forderte Marin ihn ungeduldig auf.


  "Ja…", gab er zur Antwort und bewegte sich dennoch nicht. "Ja", wiederholte er, drehte sich zu Marin, die ihn fragend ansah, zögerte und folgte ihr schließlich doch.


  Marins Zelt war weitaus gemütlicher eingerichtet, als er es sich vorgestellt hatte. Boden und Schlaflager waren mit weichen Fellen ausgelegt, dicke Wolldecken stapelten sich auf dem Bett, das aus mit strohgefüllten Jutesäcken bestand und zum Ruhen einlud.


  Marin suchte aus einer Holztruhe einen Lumpen heraus und tauchte ihn in einen großen Tonkrug.


  "Setz dich!", gebot sie ihm und wrang das Tuch aus.


  "Warum schlaft ihr denn in euren Zelten?", fragte er nach und wusste doch, dass eigentlich er es war, der Fragen zu beantworten hatte. Doch er konnte nicht - wollte nicht - darüber nachdenken, dass Sen gegangen war, dass jederzeit Cassiems Männer in dieses Zelt stürmen und ihn festnehmen oder gar töten könnten.


  Marin zuckte mit den Schultern. "König Cassiem hat uns großzügig Quartiere bei der Dienerschaft angeboten, doch ich ziehe mein gewohntes Schlaflager einer Holzpritsche in einem kargen, fremden Zimmer vor."


  "Du hättest mit Sen reden können. Sicher hätte der König euch Gästezimmer bereitgestellt, wenn Sen darum gebeten hätte."


  "Sen hat kein Wort mit mir gewechselt, seit er wieder da ist."


  Gröber als es ihm lieb war, drängte sie ihn zu ihrem Bett, wo er sich hinsetzte und sie sich vor ihm niederließ. Sie begann sorgfältig, das Blut von seinem Hals zu wischen und fragte nicht. Auch wenn es keinen Zweifel daran gab, dass sie Antworten haben wollte.


  "Die Narbe ist nicht mehr da", stellte sie fest.


  "Narbe?" Er fasste sich an den Hals. Seine Hand zitterte. "Ja. Sen hat die Wunde geheilt. Sie ging auf … Weil … Sie hat …" Er zog seine Hand zurück, rieb sich die Finger, als könne er das Zittern abrubbeln wie Schmutz oder geronnenes Blut.


  Marin sah ihn fragend an und es gelang ihm nicht, ihrem Blick standzuhalten. Er sprang auf und raufte sich die Haare. Er suchte nach Worten, um zu erklären, was passiert war. Worte, die es ihm erlauben mochten, Ruhe zu bewahren - trotz allem.


  Wie aber konnte er ruhig bleiben? Wie stark sein, in Anbetracht dessen, was er getan hatte? Zu leugnen, was er konnte, was in ihm schlummerte, war nunmehr keine Option. Dass es geschehen war, als Sen im Sterben lag, war eine Sache, dass er diese Fähigkeit gegen Evilea eingesetzt hatte, eine ganz andere.


  Und niemanden gab es, der ihn lehren konnte zu kontrollieren, was in ihm schlummerte. Ob er es zu kontrollieren lernen musste, wusste er nicht. Er wagte es nicht, sich diesem Teil von sich selbst gewahr zu werden.


  "Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst", erklärte Marin in einer Mischung aus Enttäuschung und Verständnis.


  Er seufzte, begann damit, unruhig auf und ab zu laufen und suchte in seinem Kopf nach den passenden Worten.


  "Ach, es ist … Diese Evilea, diese falsche Schlange …", begann er.


  "Ich dachte, sie hätte Enshir verlassen?", fragte Marin verwundert.


  "Nicht bevor sie mir noch einmal einen Besuch abgestattet hat!", er deutete auf seinen Hals, wo kein weißer, dünner Strich mehr auf die Verletzung hinwies, die bereits fast abgeklungen war, bevor Evilea in ihre Trickkiste gegriffen hatte.


  Marin runzelte die Stirn. "Sie hat deine Narbe geheilt?" Es war offensichtlich, dass Marin nicht ernsthaft annahm, dies wäre die Aussage.


  "Nein! Sie hat die Wunde wieder geöffnet! Einfach so, wie… wie eine Naht, die aufgeht, wenn man am rechten Faden zieht."


  Erschrocken sah Marin ihn an. Auch ihr war sicher nicht bewusst gewesen, wie weit die Fähigkeiten eines Semanten reichten.


  "Und?"


  "Und Sen hat sie wieder geheilt. Daher keine Narbe mehr."


  Marin, die die ganze Zeit vor ihrem Schlaflager gesessen hatte, den feuchten Lappen in der Hand und zu ihm hochsehend, richtete sich nun auf.


  "Aber, warum hat Evilea das getan?", fragte sie.


  Erriel zuckte mit den Schultern. Mit der Hand abwinkend, als wäre der Vorfall eine Lappalie, gab er ihr Antwort: "Weil sie mich am liebsten tot sehen würde. Ich hätte ihr einfach nie vertrauen dürfen! Nicht nach dem, was sie mir bei unserer allerersten Begegnung gesagt hat."


  "Klär mich auf! Was hat sie denn gesagt?"


  Erriel dachte nach.


  "Dass ich hätte tot sein müssen… Dass ich wie eine Zecke sei, die Sen das Leben aussauge", murmelte er. "Und sie hatte Recht."


  Das sich einzugestehen, fiel ihm leicht. Damals konnte er nicht verstehen, wie sie so denken konnte, doch nun wurde er sich mehr und mehr der Macht gewahr, die ein Teil von ihm war. Und er wusste, dass sie Recht hatte. Natürlich hatte sie die Wahrheit gesagt. Als Semant konnte sie nicht anders. Bloß hatte er erst später erfahren, dass Semanten nicht fähig sind zu lügen.


  Ja, er hatte Sen sein Leben ausgesaugt. An dem Tag seiner Geburt hatte er seine Kräfte zum ersten Mal angewandt und noch Jahre später griff er darauf zurück. So unbewusst geschah es wie das Atmen.


  "Was sagst du da!", warf Marin ihm bestürzt entgegen. "Du kannst doch nicht ernsthaft mit dem Gedanken spielen, dass dein Tod-"


  "Nein!", unterbrach er sie. "Ich meine, den Teil mit der Zecke. Ich meine, das was ich bin. Sie hatte Recht damit, dass etwas mit mir nicht stimmt. Ich bin kein Semant, kein Illusionist, kein normaler Mensch. Ich bin etwas und ich weiß nicht was."


  "Aber, das heißt doch nicht, dass es etwas Schlechtes ist. Siehst du, der eine oder andere Semant weiß auch nicht wer oder was er ist, bis jemand kommt und alldem, was an ihm anders ist, einen Namen gibt."


  "Aber Semanten gibt es überall!"


  Marin grinste. "Wie kommst du denn darauf? Du bist wohl zu lange hier in Enshir unter den hohen Herren gewandelt. Semanten gibt es nur sehr wenige. Einer unter zehntausend oder weniger. Bloß weil König Cassiem einige von ihnen um sich gesammelt hat und der Rest der Welt dir fremd ist, kommt es dir so vor, als gäbe es Semanten an jeder Ecke."


  "Ja… ja, das mag so sein", gestand er ein. "Doch es ändert nichts daran, dass etwas mit mir nicht stimmt."


  Marin schüttelte den Kopf. "Und wenn schon? Dann bist du eben anders, als die meisten. Und? Weißt du wie selten es ist, dass ein Mensch eine Stimme gleich einer Nachtigall hat? Wie selten es ist, dass ein Mensch einen Verstand hat, der über jeden Horizont sehen kann? Wie selten Semanten sind? Und hast du eine Ahnung wie schwer es ist, einen guten Schneider zu finden?"


  "Einen Schneider?"


  "Ja, einen Schneider! Das mit dem Nähen geht nicht jedem so einfach von der Hand."


  Erriel schüttelte den Kopf. Dieser Vergleich hinkte. Er hinkte gewaltig, doch irgendwie hatte sie ja auch Recht. Vielleicht zerbrach er sich zu sehr den Kopf über Dinge, die er nicht ändern konnte. Es war, wie es war und er konnte nichts weiter tun, als das Beste daraus zu machen.
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  Sen hatte sein Zimmer erreicht. Blut klebte an der Klinke seiner Tür. Er folgte der roten Spur ins Innere, ließ die Tür hinter sich offen stehen. Sie zu schließen war überflüssig, wusste er doch, dass er nicht lange alleine bleiben würde.


  Erriel hatte in der Eile seine Tasche stehen lassen. So nahm er sie nun an sich und begann damit, seine Besitztümer zusammenzusuchen. Für das wenige, was er besaß, war noch genügend Platz in dem Lederbeutel. Die Kleidung, die König Cassiem ihm hatte bringen lassen und die er nun mit sich nähmen, war edel und seinem Stande nicht angemessen. Dass sie jener Tracht glich, die ein Semant am Hofe zu tragen pflegte, war einer der vielen Hinweise darauf, dass der König sich seine Dienste erhofft hatte. Glücklich hätte Sen hier nie werden können. Er fühlte sich fremd im Palast, fremd in dieser Kleidung, fremd unter all den Menschen, von denen er nie einer werden würde.


  Am Ende hatte der Tag, an dem er und Erriel den Palast verließen, kommen müssen. Er hatte es König Cassiem wissen lassen, hatte sich längst verabschiedet von diesem Ort, an dem er nie hatte sein wollen und hatte es lesen können in den Augen seines Bruders, dass ihr Aufbruch nur eine Frage der Zeit war.


  Wie er in Gedanken versunken an seiner Kommode stand und die Schubladen leerte, spürte er den Blick in seinem Nacken und drehte sich dennoch nicht um.


  Sie hatte er nicht erwartet. Die Palastwachen, womöglich angeführt von König Cassiem selbst oder aber einem der Semanten. Doch in der Tür seines Zimmers stand Evilea. Sie stützte sich mit ihrer Linken an den Türrahmen. Nicht ob einer körperlichen Schwäche, vielleicht aber, weil sie Halt suchte, den sie durch diese unbewusste Geste doch nicht finden konnte.


  "Du solltest das Blut wegwischen", merkte sie fast beiläufig an, zog dabei eine ihrer Brauen hoch. "Es könnte Fragen aufwerfen."


  Sen betrachtete sie eine Weile abschätzend. "Du hast also nicht mit ihm gesprochen?"


  Evilea lächelte abfällig. "Nein. Hast du damit gerechnet? Erwartet, dass ich zu ihm renne wie ein kleines Kind zu seinem Vati?"


  "Ja, das habe ich. Deinen Beweis hast du nun in Händen. Deine eigenen Worte formen den Beleg. Ein paar geschickt formulierte Sätze zu König Cassiem und dein Ziel wäre erreicht."


  "Mein Ziel? Was glaubst du, was mein Ziel ist?"


  Sie trat einen Schritt in den Raum, sah ihn fest an - herausfordernd.


  "Die Gefahr, die du in Erriel siehst, beseitigt zu wissen. Ist es nicht so? Hast du nicht aus diesem Grund auf seinen Tod gehofft und ihn in eine Falle gelockt?"


  "Vielleicht. Vielleicht will ich seinen Tod, vielleicht wünsche ich mir, er wäre nie geboren und ja, vielleicht habe ich mit dem Gedanken gespielt, König Cassiem von allem zu berichten." Sie zuckte mit den Schultern. "Es würde nichts ändern. Nach allem, was geschehen ist, würde er den Tod des Jungen nicht befehlen. Ihn einkerkern womöglich. Ich weiß es nicht. Ob das die Gefahr beseitigen würde? Ich bezweifle es. Und da bist noch immer du."


  "Was soll sein mit mir?"


  "Wer an Erriel heran will, muss an dir vorbei. Die möglichen Verwicklungen, die der Verrat mit sich brächte, sind für mich kaum abzuschätzen. Ginge ich zu König Cassiem, könnte die Folge das Ende ganz Enshirs sein. Vielleicht ist das etwas hochgegriffen, vielleicht aber auch nicht."


  "Vielleicht." Er wusste, dass sie nicht übertrieb, doch er wusste auch, dass die Macht des Feuervogels eine der verdeckten Karten in diesem Spiel war, das zu spielen er begonnen hatte. Und nun, da er diesen Gedanken aus dem Unbewussten hatte hervortreten lassen, begriff er, dass auch sie es wusste.


  "Uns beide könntest du an den König verraten, wenn es dir beliebte", sagte er.


  Sie nickte. "Das Feuer brennt in dir. Dumm, wer das nicht zu bemerken weiß. Sag mir nur eins, kannst du es kontrollieren?"


  "Ich kann."


  "Dann gibt es nichts, was ich verraten könnte." Sie wandte sich von ihm ab. Berührte noch einmal den Türrahmen und fand noch immer nicht den Halt, den sie sich ersehnte. "Du solltest es wirklich wegwischen, das Blut."


  Dann ging sie.


  Ob er sie irgendwann wiedersähe, wusste er nicht. Seine morgige Abreise stand fest - so oder so.


  Auch sie würde den Palast verlassen, denn sie hatte keinen Platz mehr an diesem Ort. Die Welt war groß und dennoch hatten sich die Fäden ihrer beider Leben gekreuzt und täten es vielleicht einst wieder.


  Er ließ sie ziehen und sprach kein Wort des Abschieds. Sie hatten einander genug gesagt.


  Erst als ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, in der Stille der leeren Gänge des Palastes, nahm er das Handtuch, das noch nass und rotgefärbt war von dem Blut seines Bruders und säuberte damit Tür und Klinke, bevor er sie schloss.


  Er hätte zu Erriel gehen können, ihn zurück in den Palast schicken, wo er sicher den letzten Abend in seinem Zimmer verbringen konnte. Doch er tat es nicht. Er fand selbst keine Antwort auf die Frage, warum er nicht zu ihm ging und ihm berichtete, was geschehen war. Er hatte seinen Bruder in Angst zurückgelassen und erst bei Sonnenaufgang wollte er zu ihm zurückkehren. Es mochte die Angst davor sein, dass Erriel erkennen könne, was in ihm schlummerte, so wie Evilea es erkannt hatte. Nun, da der Junge sich seiner Fähigkeiten mehr und mehr bewusst wurde, wie lange mochte es dauern, bis er das Feuer sehen konnte, das in Sen brannte?


  Abschiede


  


  


  [image: img2.jpg]


  


  Sen hatte die Nacht nicht geschlafen. An seinem Fenster hatte er gestanden und in die Dunkelheit gestarrt. Das, was nun kam, lag für ihn ebenso im Schatten wie die schwarzen Silhouetten im Dunkel der Nacht, die vor seinem Fenster düstere Gestalten formten. Nach Astwer zu reisen, schien ihm naheliegend. Was danach geschähe, ob dies die richtige Entscheidung wäre, konnte er nicht sagen. Lange hatte er darüber nachgedacht, sich gequält mit den Gedanken an alles, was passieren könnte und doch konnte er nichts ändern an dem, was auf ihn zukam.


  Als sich der erste rote Streifen über dem Horizont abzeichnete, die dunklen Schatten sich schmal und dürr nach Sen reckten, flüchtend vor dem grellen Licht des anbrechenden Tages, da hatte er abgeschlossen mit den düsteren Gedanken. Er nahm hin, was ungewiss vor ihm lag, ergriff Erriels Tasche und verließ den Palast. Er ließ alles hinter sich, was vergangen war und nicht mehr zu ändern und trat hinaus in das Licht des jungen Tages.


  Das Lager Marins und ihrer Leute war bereits abgebaut, die Esel vor die Planwagen gespannt und das Gepäck sicher verstaut und verzurrt.


  Erriel kam ihm entgegengelaufen, ohne sich dabei zu nahe an den Palast heranwagen zu wollen. Unsicher warf er einen flüchtigen Blick auf die Palastwachen, die regungslos neben den mächtigen Torflügeln standen und ihrer Pflicht nachkamen.


  "Du warst lange weg!"


  "Ja, ich habe nachgedacht und-" Sen brach ab. Er hatte Erriel alleingelassen mit seinen Ängsten, die er ihm hätte nehmen können. Schwer, ihm das nun zu erklären. "Ich habe mit Evilea gesprochen."


  Er führte Erriel zurück zu dem Planwagen, neben dem auch Marin stand und schweigend zu ihnen herüberblickte.


  "Hat sie … Hat sie mit dem König gesprochen?"


  "Nein, das hat sie nicht", erklärte er. "Du kannst beruhigt sein. Wir werden heute unbehelligt abreisen können, es sei denn du möchtest bleiben."


  "Nein, nein, lass uns gehen." Er sah zurück zum Palast Enshirs. In seinem Blick lagen Wehmut und Entschlossenheit zugleich.


  Sen lächelte. "Gut."


  Marin tätschelte den Esel, als Sen an sie herantrat.


  "Bekommt ihr die noch irgendwo unter?", fragte er und hielt ihr dabei Erriels Tasche hin.


  Länger als nötig ließ sie ihn mit ausgestreckten Armen stehen, bevor sie ihm den ledernen Beutel grob aus den Händen riss.


  "Ja, sicher", gab sie zur Antwort und ging, um das Gepäck zu verstauen.


  Verwundert wandte er sich an seinen Bruder: "Habe ich etwas Falsches gesagt?"


  "Ich denke, sie ist wütend, weil du nicht mit ihr gesprochen hast, seit du wieder zurück bist", gab Erriel zur Antwort.


  Tatsächlich hatte Sen sie gemieden. Ob er ihr die Schuld gab für das, was unter ihren Augen mit Erriel geschehen war (oder beinahe geschehen wäre) oder aber, ob er nicht wollte, dass sie, die ihn so gut kannte, die Schuld in seinen Augen las - er wusste es nicht.


  Bevor es zu dem Moment kommen konnte, da er sich dieser Frage stellen musste, wurde er von den herannahenden Personen abgelenkt, die die Treppe hinunter auf den Vorplatz nahmen. Es waren König Cassiem und Isleya, die sich mitsamt Gefolge den Abreisenden näherten. Es hatte etwas Offizielles. Ein sorgsam geplanter und formeller Abschied von den Verbündeten in der geschlagenen Schlacht. Doch hatte der König sicherlich nicht damit gerechnet, sich an diesem Morgen auch von Sen und Erriel zu verabschieden.


  "Ich sehe, ihr seid bereits abreisefertig", stellte König Cassiem fest und sah dabei zu Marin


  Die nickte zustimmend. "Ja, es kann sofort losgehen."


  Cassiem wandte sich nun, da er die erwartete Antwort bekommen hatte, Sen zu. "Du willst dich ebenfalls von unseren Gästen verabschieden?"


  Sen senkte den Blick. "Verzeiht, dass Ihr der Letzte seid, der es erfährt: Erriel und ich, wir werden Marin und ihre Leute begleiten. Ein Stück des Weges, bevor wir Richtung Astwer weiterreisen."


  Sen sah auf und erkannte Bestürzung in Isleyas Blick. Sie hatte Erriel lieb gewonnen. War er doch ihr einziger Vertrauter gewesen in der kurzen Zeit, die sie gemeinsam unter Atamis Herrschaft verbracht hatten. Der König aber nahm es gelassener auf, als er es erwartet hatte.


  "Dieser Tag musste ja kommen", sagte Cassiem. "Bloß hatte ich nicht so bald damit gerechnet."


  "Die Entscheidung, Enshir bereits heute zu verlassen, haben wir sehr kurzfristig getroffen. Verzeiht, wenn wir Euch damit überrumpeln", erklärte Sen.


  "So lasst mich wenigstens eure Reise erleichtern, indem wir euch zwei Pferde überlassen." Cassiem gab einem seiner Leute ein kurzes Handzeichen, worauf dieser hurtig zu den Stallungen lief.


  Sen nickte. "Habt Dank!"


  "Nein, ich habe zu danken", gab der König zur Antwort. "Es fällt mir schwer, dich gehen zu lassen - euch beide! Die Dienste, die ihr eurem Land erwiesen habt, lassen sich mit bloßer Dankbarkeit kaum vergelten." Nun wandte er sich zu Marin. "Dies gilt natürlich auch für dich, wertes Fräulein. Es war mir eine Ehre, Seite an Seite mit deinem Vater zu kämpfen und es stimmt mich noch immer traurig, dass er mein Angebot, mich nach Enshir zu begleiten, abgelehnt hat."


  "Ach”, gab Marin abwinkend zur Antwort. "das wäre nichts für ihn. Die ganzen Semanten und der Trubel …"


  König Cassiem ging nicht weiter auf diese Anspielung ein. Dass Illusionisten und Semanten selten einer Meinung sein konnten, war Sen schon früh klar geworden, als er des Königs Berater im Umgang mit den Illusionisten der Gaukler erlebt hatte. Die Gegensätze ihrer beider Fähigkeiten schufen eine tiefe Kluft zwischen diesen Menschen.


  "Ich weiß, der Grund deiner Reise nach Enshir war nicht Ehre noch Ruhm, alleine die Treue zu Sen hat dich und deine Begleiter hierhergeführt." Marin warf Sen bei den Worten des Königs einen kurzen aber scharfen Blick zu. "Dennoch möchte ich - auch wenn du jedwedes Ehrenzeremoniell abgelehnt hast - dass du, auch im Namen deines Vaters und seiner treuen Männer und Frauen, dieses Geschenk annimmst." Er trat zur Seite und gab den Blick auf eine Schatulle frei, die einer seiner Bediensteten in Händen hielt.


  Marin trat vor und der König erlaubte ihr einen Blick in das Innere der Schatulle, die gefüllt war mit allerlei Wertsachen.


  "Es fällt mir schwer, das anzunehmen."


  "Ich werde keine Ablehnung dulden", gab König Cassiem zu verstehen. Er nickte seinem Diener zu. Dieser schloss den Kasten und trug ihn zu einem der Planwagen, um ihn dort zu verstauen.


  Marin trat wieder einen Schritt zurück. "Seid euch meiner Dankbarkeit versichert. Und der meiner Begleiter!"


  Der König nickte und wandte sich abermals zu Sen. "Auch dir und deinem Bruder soll es an nichts fehlen." Er hob die Hand, um einen der Diener, die hinter ihm steif und still standen, herbeizuwinken Doch Sen unterbrach ihn.


  "Nicht nötig!"


  Erriel runzelte die Stirn. Er sprach nicht, doch Sen wusste, dass er nichts gegen ein paar Reichtümer einzuwenden gehabt hätte. Sen aber hielt es für unangebracht. Die Ehre, die König Cassiem ihm zuteilwerden ließ, war ihm unangenehm. Das mit Reichtümern zu unterstreichen, konnte er nicht ertragen.


  Gerade als König Cassiem etwas entgegnen wollte, wurden die Pferde aus dem Stall geführt.
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  Erriel fiel es nicht schwer, Enshir hinter sich zu lassen. In all der Zeit, die er in der Hauptstadt der Herrschaftslande verbracht hatte, hatte sich nichts geändert an seiner Meinung über Städte. Zu groß, zu voll, zu laut.


  Schwer fallen würde ihm nur der Abschied von Isleya. Nun, da sie ihm gegenüberstand, wusste er noch immer nicht, was er sagen oder tun sollte. Lieber wäre es ihm gewesen, hätte er sie nicht noch einmal sehen müssen. Als dann der Stallbursche die Pferde auf den Hof führte und der Zeitpunkt des Abschieds unweigerlich gekommen war, ergriff Isleya selbst die Initiative, trat an ihn heran, lächelte ihr sanftes Lächeln, gleich dem Flügelschlag eines Schmetterlings und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  "Du wirst hier jederzeit willkommen sein, Erriel", flüsterte sie und trat wieder neben ihren Liebsten.


  Erriel schwieg. Er wusste nicht, was er entgegnen sollte, fand keine Worte, die der Situation angemessen gewesen wären.


  Der Stallbursche reichte ihm die Zügel des Pferdes, das Cassiem ihm überlassen wollte. Und erst als die Planwagen sich in Bewegung setzten und auch Sen seinen Abschied nahm, warf er ihr ein paar letzte Worte zu, bevor er seine Stute in Richtung Ausgang führte.


  "Habt Dank für alles!", rief er, bereits im Gehen und dann verbarg das Pferd seine Sicht auf Isleya und den König.


  Noch einmal, bevor er durch das Tor trat und den Vorhof des Palastes hinter sich ließ, schaute er zurück. Sie sah ihm nicht nach, sondern unterhielt sich mit Cassiem. Kein weiteres Mal würden sich ihre Blicke zum Abschied treffen.


  Er seufzte. Welche Illusion musste auf den Augen mancher Männer liegen, sprachen sie von einer einfachen Frau, als sei sie eine Königin. Wohl keine Illusion, nur das Unwissen darüber, was es bedeutete, einer Königin wahrhaftig gegenüberzustehen.


  "Du bist ja ganz rot geworden!"


  Er sah zur Seite zu dem Planwagen, auf dem Marin saß. Die Zügel des Esels locker in Händen haltend, grinste sie ihn hämisch an. Ein Rock und große Rehaugen konnten kaum über die burschikose Art hinwegtäuschen, die sie nur zu gerne an den Tag legte. Marin hatte nichts von einer Königin. Ja, sie war hübsch, wortgewandt, schlagfertig. Doch eine Königin war sie nicht.


  Erriel brachte seine Stute zum Stehen, warf ihr die Zügel über den Kopf und schwang sich in den Sattel. Er gab Marin keine Antwort. Zwar nahm er ihr diesen Scherz nicht übel, doch war er nicht in der richtigen Stimmung, um Kontra zu geben. Er trieb das Pferd weiter voran, ließ das Mädchen auf dem Kutschbock hinter sich zurück.


  Nein, sie war ganz bestimmt keine Königin. Kein Schmetterling, der zart und zerbrechlich war und den man zu berühren nicht wagen durfte - den man nicht fangen und halten konnte, ohne ihn zu verletzen.
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  Sen folgte den beiden Wagen mit etwas Abstand. Sie passierten einen großen Platz, in dessen Mitte die Überreste eines Springbrunnens standen. Aus einer geborstenen Steinfigur sprudelte Wasser, rann durch einen Riss im Brunnenrand und versickerte zwischen den Pflastersteinen.


  Es war das erste Mal, dass Sen Enshir von nahem sah - hatte er die Stadt bisher doch nur von oben gesehen. Es schien, als sei der Alltag wieder eingekehrt in den Straßen und den Gedanken der Menschen. Am Rand des Platzes standen einige Händler und boten ihre Waren feil. Eine alte Frau lief zu Erriel und drängte ihn, Kräuter zu kaufen, die sie in einem großen Korb vor sich hertrug. Kinder sprangen lachend und schreiend über den Platz und spielten auf den Trümmern der Brunnenfigur, bis einer der Händler sie davonjagte.


  Der kleine Trupp, bestehend aus zwei Reitern und zwei Planwagen, folgte einer leicht abfallenden Gasse in den unteren Teil der Stadt, wo die Zerstörung größer war und die Menschen, ob ihrer Armut in Lumpen gekleidet, verdreckt und bettelnd auf dem kahlen Boden am Straßenrand saßen. Sen konnte den Hunger und das Leid der Menschen spüren. Wie gerne wäre er von seinem Pferd gestiegen, um ihnen zu helfen, doch er hatte nichts, was er mit ihnen hätte teilen können. Wenn sie ihn auch mit Neid ansahen, so war er unter seiner Kleidung doch genauso mittellos wie sie.


  Erst als sie die Stadt schon weit hinter sich gelassen hatten, schloss er zu Marin auf.


  "Wo wird der Treffpunkt mit deinen Leuten sein?", wollte er wissen.


  Marin sah zu ihm herüber. Ihr Blick war kühl und doch schien sie innerlich aufgewühlt. Sie antwortete nicht gleich. Sah ihn nur schweigend an und sah dann wieder nach vorne, bevor sie zu sprechen anhob.


  "Im Frühjahr sind wir immer in Riavera. Wir werden uns dort treffen. Ihr könnt mit uns reisen, bis zur Faran- Provinz. Von dort aus ist es nicht mehr weit bis nach Astwer."


  Sen nickte. Er wusste, dass sie ihm ganz andere Dinge sagen wollte. Sie war wütend auf ihn und wollte es doch nicht sein. Also schwieg sie. Und weil er wusste, dass für sie noch nicht die Zeit gekommen war auszusprechen, was sie bewegte, beließ er es dabei. Eine ganze Weile schwiegen sie beide, während sein Pferd gemächlich neben dem Planwagen hertrottete.


  Die zwei Burschen auf dem vorderen Wagen hatten Erriel in ein Gespräch verwickelt. Sen konnte nicht verstehen, was sie sprachen, doch er war sich sicher, dass sich die drei gut verstanden, so wie sie lachten und ausholend gestikulierten.


  Er seufzte. Es war lange her, dass er so offen und frei hatte lachen können, wie Erriel es gerade tat. Er erinnerte sich an die Tage in Astwer, da er sich sicher gefühlt hatte und umgeben von Freunden. Nun kehrte er zurück an diesen Ort und konnte das ungute Gefühl in seiner Magengegend nicht verleugnen. Wie hätte er es auch ignorieren können? War er doch nicht mehr derselbe wie zu jener Zeit. Nichts war mehr, wie einst.


  Zur Mittagsstunde warf Marin ihm einen Apfel zu. Er bedankte sich und aß ihn samt Stumpf und Stiel. Es war ein kleiner, verschrumpelter Apfel, der sauer schmeckte, aber den gröbsten Hunger zu stillen vermochte.


  Natürlich hatte er selbst nicht an Proviant gedacht, als sie jäh zum Aufbruch gezwungen waren. Nun war er auf Marin angewiesen, die sich nicht weigerte, mit ihnen zu teilen, was sie herzugeben vermochte und ihn dennoch spüren ließ, wie viel Wut in ihr brodelte. Dabei verstand er nicht einmal, warum sie so viel Hass in sich trug. Hatte er doch kein böses Wort über sie verloren, noch hielt er sie davon ab, sich ihm zu öffnen. Doch, was auch immer in ihr schlummerte, sie behielt es für sich.
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  "Schlagen wir die Zelte auf?", wollte einer der beiden Männer wissen. Seine Stimme trug den monotonen Gleichmut eines jungen Mannes in sich, der sich fühlte wie ein Erwachsener und benahm wie ein kleines Kind. Er sprang vom Kutschbock und lüftete die Plane des Wagens.


  Marin schüttelte den Kopf. "Nicht nötig. Stell nur die Mittelstangen auf, wir spannen die Plane darüber, für den Fall, dass es regnet."


  Erriel quälte sich mühsam aus dem Sattel. Er hatte sich längst noch nicht gewöhnt an so lange Reisen zu Pferd. Nicht verwunderlich, wo er doch bisher nur wenig Gelegenheit gehabt hatte, diese Art der Fortbewegung zur Routine werden zu lassen.


  Erst jetzt, da er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, spürte er, wie stark seine Glieder von dem stundenlangen Ritt in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Zumindest hatte sich die Zeit nicht so lange hingezogen wie bei der Reise von Etherna nach Enshir. Schön wäre es gewesen, hätte er sich in diesen Tagen schon mit Marins Weggefährten unterhalten können. Nicht, dass er nicht die Möglichkeit gehabt hätte, war doch sein eigener Missmut das einzige Hindernis gewesen.


  Mit einem kräftigen Schlag zwischen seine Schulterblätter machte Tarwen auf sich aufmerksam. "Lass dein Pferd einfach grasen. Sie läuft schon nicht weg."


  Der Mann grinste breit. Er war ein rauer Geselle, der weder seine Zunge noch seine Körperkraft im Zaum zu halten vermochte.


  "Auf deine Verantwortung!", ermahnte Erriel ihn und löste die Schnallen des Bauchgurtes.


  Tarwen lachte laut auf, in einem spöttischen Lachen, dass keiner Erklärung bedurfte. Erriel schleppte den Sattel seiner Stute zum Wagen und warf ihn zur übrigen Ladung. Anschließend half er Eswin, die beiden Mittelstangen der Zelte herauszuholen, um die Plane aufzuspannen.


  "Du machst das ganz falsch!", verbesserte Eswin, genervt von Erriels Bemühungen, die Metallspitze der Holzstange in den Boden zu rammen. Seufzend lehnte Eswin die zweite Stange gegen den Wagen und packte bei ihm mit an.


  Erriel verkniff sich eine passende Antwort. Es bedurfte nicht viel Zeit, um Eswins einfach gestricktes Wesen zu verstehen. Gab man ihm recht, kam man gut mit ihm aus. Ein Wunder, dass sich Tarwen und Eswin nicht viel öfter in die Haare bekamen, so grundverschieden wie sie waren. Für Erriel, der in den letzten Wochen nicht viel zu lachen gehabt hatte, war es eine willkommene Abwechslung, mit diesen beiden Charakterköpfen unterwegs zu sein.


  Während Tarwen die Tiere tränkte und Erriel damit beschäftigt war, Eswin beim Aufstellen der Plane zur Hand zu gehen, richtete Marin alles für ein Lagerfeuer.


  Funken flogen, als Marin die Feuersteine aneinander schlug. Erriel ließ ab von der Zeltplane, die Eswin auch ohne ihn an den Stangen zu befestigen vermochte. Er konnte die ersten aufzüngelnden Flammen sich in Sens Augen spiegeln sehen. Regungslos stand Sen da und verlor sich in dem Feuer; starrte in die Flammen, als könne er dort, im Spiel aus Licht und Schatten, etwas wiederfinden, etwas lesen, was für jeden anderen verborgen blieb.


  Erriel näherte sich seinem Bruder zögerlich. Unsicher, ob er ihn aus diesem Bann befreien solle oder aber zulassen, dass er las, was er zu lesen vermochte.


  "Sen?"


  Sen lächelte, sah ihn mit trüben Augen an und hatte sich im Geiste doch noch nicht vollends von den Flammen gelöst.


  "Ich habe Hunger", sprach er, noch immer freundlich lächelnd und gedankenfern.


  Erriel nickte. "Ich auch."


  Gemeinsam gingen sie zum Lagerfeuer und Erriel wärmte sich die frierenden Hände.


  "Ich hoffe, wir fallen euch nicht allzu sehr zur Last?", fragte er bei Marin nach.


  Marin sah nicht auf, schüttelte aber entschlossen den Kopf.


  "Aber nein."


  Laut lachend kam Tarwen zu ihnen ans Lagerfeuer und ließ sich schwer neben Marin auf den nackten Boden plumpsen. Er reichte ihnen gepökeltes Fleisch und Brot. "Wenn ihr uns die Haare vom Kopf fressen solltet, können wir ja eins eurer Pferdchen schlachten!"


  "Ganz bestimmt nicht!", rief Eswin ihm zu, während er noch damit beschäftigt war, ihr Nachlager zu richten. "Wenn schon, wird das Vieh verhökert!"


  Wieder lachte Tarwen laut auf. "Die bringen ein ordentliches Sümmchen ein! Die kann man in Gold aufwiegen!"


  Marin stand auf.


  "Ich lege mich schlafen", sagte sie und ohne weitere Worte zog sie sich zurück zu ihrer Lagerstatt.


  Eswin sah ihr nach und setzte sich dann neben Tarwen an das Lagerfeuer.


  "Die Gute scheint ja richtig müde zu sein. Hast sie wohl die ganze Nacht wachgehalten, was, Erri?"


  Erriel verdrehte die Augen.


  "Sicher doch …"


  Tarwen lachte und verschluckte sich dabei am Brot, das er zu gierig verschlingen wollte. Heftig hustend schlug er sich gegen die Brust.


  Eswins schadenfrohes Gelächter hallte durch die Stille des heranbrechenden Abends und auch Erriel konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Bald aber wich die heitere Stimmung einem erdrückenden Schweigen. Eine Weile sagte niemand etwas, bis Tarwen zögerlich zu sprechen anhob.


  "So …", begann er und war noch dabei sich die folgenden Worte zusammenzusuchen. "Ihr wollt also nach Astwer?"


  Erriel warf Sen einen kurzen Blick zu. Er war sich sicher, dass Sen die Frage gehört hatte, nicht aber, ob sie zu ihm hatte vordringen können. Sen war nicht mehr derselbe Mann wie noch vor wenigen Wochen in Etherna. Und Erriel wusste nicht, ob er wieder jener Mann werden könnte - ob er nur Zeit brauchte, sich zu erholen oder aber im Kampf gegen die Feuervögel etwas verloren hatte, was er niemals wiederfände.


  "Ja, nach Astwer", gab Erriel schließlich zur Antwort, als ihm klar wurde, dass Sen dies nicht täte.


  "Ein schönes Städtchen."


  "Ja", stimmte Sen monoton zu. Doch statt sich damit an dem Gespräch zu beteiligen, beendete er es jäh mit einem einzigen Wort, das mehr ein Gedanke zu sein schien, der sich unbemerkt über seine Lippen geschlichen hatte.


  Eswin räusperte sich. "Ich leg‘ mich auch mal auf’s Ohr."


  "Da schließe ich mich an!" Tarven gähnte übertrieben und richtete sich auf.


  Erriel hörte die beiden reden, als sie gingen. Konnte aber nicht verstehen, was sie sagten.


  "Ich habe sie vertrieben", stellte Sen mit einem verlorenen Lächeln auf den Lippen fest.


  "Nein!", antwortete Erriel. Sen grinste wissend und steckte Erriel damit an. "Stimmt ja. Semant. Wahrheit. Ich weiß schon."


  Sie schwiegen.
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  Das Lagerfeuer loderte heiß und heftig in der kräftigen Brise, die von den Bergen her wehte. Von seiner Wärme bekamen sie nur wenig zu spüren. Marin, Eswin und Tarwen waren schnell eingeschlafen und die Stille der Nacht wurde nur von dem Zirpen einiger Grillen und Tarwens sägendem Schnarchen unterbrochen.


  Sen und Erriel saßen da, die Umhänge fest um ihre Körper geschlungen und blickten in die Flammen.


  Es war keiner dieser peinlichen Momente, da niemand wusste, was er sagen sollte. Nein, es war einvernehmliches Schweigen, das schlichtweg darauf beruhte, dass sie beide müde und erschöpft waren von dem langen Ritt, der sie hierher gebracht hatte.


  So saßen sie noch lange da und keiner von ihnen sprach ein Wort. Die Nacht war bereits pechschwarz, als Erriel sich schließlich schlafen legte. Mit sorgenvollem Blick hatte er Sen angesehen und war gegangen.


  Sen saß die ganze Nacht am Lagerfeuer. Hin und wieder nickte er ein, doch das hielt nie lange an. Er musste dem Feuer keine neue Nahrung geben, um es am Leben zu halten und das machte ihm Angst gleichermaßen, wie es ihn beruhigte. Er machte sich Vorwürfe, weil er es Erriel nicht gesagt hatte, als sie alleine und noch wach waren und das Schweigen sich über sie gelegt hatte.


  Wollte er dies alles nicht hinter sich lassen? Wollte er sie nicht ablegen, die düsteren Gedanken, die seinen Geist schwermütig machten? Naiv zu glauben, es könne so einfach sein. Er konnte nicht fliehen vor dem, was ihm innewohnte. Es zu verleugnen, konnte nichts ändern an den Tatsachen.


  Als sich die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont stahlen, war Marin bereits wach und beschäftigte Finger und Geist damit, Dinge zusammenzusuchen und zu verstauen. Es dauerte nicht lange, da waren auch die anderen aufgestanden und auch sie begannen sofort damit, das Lager abzubauen.


  Sen ließ das Feuer ersterben und richtete sich auf. Seine Glieder fühlten sich steif an und sein Geist war noch trübe von der langen Nacht.


  Als er sah, dass Marin sich schwer damit tat, die Abdeckplane des Wagens wieder zu verschnüren, wollte er ihr helfen. Das Seil, mit dem sie die Plane zu fixieren versuchte, hatte sich irgendwo verheddert und so reichte seine Länge nicht aus, um es zu verknoten. Sen griff nach dem Seil, doch Marin schlug seine Hand weg.


  "Ich kriege das schon hin!", fauchte sie ihn an.


  "Es tut mir leid, ich wollte nur-"


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. "Hör auf, dich zu entschuldigen!"


  "Marin, ich-"


  "LASS mich in Frieden!", verlangte sie mit Nachdruck, stapfte an ihm vorbei, besann sich dann aber und drehte sich wieder um.


  "Ich habe mir Sorgen gemacht!", warf sie ihm an den Kopf und ihre zitternde Stimme klang vorwurfvoll. "Ich hatte Angst um dich. Ich dachte … Ich dachte, du wärst tot!"


  Sen schwieg. Er sah, wie aufgelöst sie war, wusste, welche Wut sich in ihr aufgestaut hatte und doch konnte er nicht verstehen, was sie ihm zu sagen versuchte.


  "Du verstehst das nicht, oder?", wollte sie von ihm wissen, ohne seine Antwort abwarten zu können. "Nein, natürlich verstehst du das nicht. Du kannst überhaupt nicht begreifen, dass es Menschen gibt, die sich um dich sorgen! Für dich gibt es doch nichts weiter als Erriel. Dein ganzes Leben dreht sich um ihn und dabei begreifst du nicht, dass er sehr wohl ohne dich zurechtkommt!"


  Während sie sprach, wurde ihre Stimme immer lauter und ihre Wut zeichnete sich in tiefen Furchen auf ihrer Stirn ab.


  Sen sah sich um. Zwar standen ihre Begleiter etwas abseits, doch konnte er in Erriels Gesicht lesen, dass der Junge zumindest teilweise gehört hatte, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte.


  "Er wäre fast gestorben", gab Sen zur Antwort und sprach dabei leise und besonnen. "Du weißt es. Du warst dabei."


  Er wollte ihr keinen Vorwurf machen, doch sie nahm es so auf. Ihr Antlitz verlor jede Farbe und ihre Lippen wussten nicht, welchen Gedanken sie zuerst aussprechen sollten.


  "Ist es das?", fragte sie ungläubig. "Ist das der Grund?"


  "Der Grund wofür?"


  Marin schüttelte den Kopf. "Ach, vergiss einfach, was ich gesagt habe. Vergiss alles. Ich bin einfach nur dumm."


  Sen war verwirrt, doch er fragte nicht weiter. Er war bloß erleichtert, dass diese Anspannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, endlich verflogen war. Doch er sah auch, dass hinter dem ganzen Zorn Trauer gewartet hatte und auch, wenn er nicht verstand, um wen oder was sie trauerte, nahm er sie in den Arm. Sie schlang ihre Arme fest um ihn und er konnte ihre Tränen spüren, wie sie sein Hemd durchtränkten.
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  Erriel schob die Zeltplane zurück in den Leinensack und musste sich fragen, wie sie dort je hineingepasst hatte. Er war sich sicher, sie auf die kleinstmögliche Größe zusammengefaltet zu haben und musste dennoch mit erheblichem Kraftaufwand schieben und quetschen, um auch nur die Hälfte der Plane in den Sack zu bekommen.


  Zumindest erlaubte ihm diese Tätigkeit, so zu tun, als bekäme er nicht mit, was zwischen Marin und Sen vorging.


  Sen tat ihm leid, denn Marin hatte vollkommen Recht. Er verstand nicht, was sie ihm sagen wollte.


  Wie auch? Sie sprach es ja nicht aus. Sie mochte ihn. Sie mochte ihn wirklich. Das war offensichtlich. Zumindest für Erriel. Er kannte diesen Blick, mit dem sie Sen ansah. Schon oft hatten ihn Mädchen auf dieselbe Weise angesehen und nun sah Marin Sen so an und verzweifelte an dessen Unverständnis.


  Erriel schlug mit der Faust in den Leinensack, um den letzten Rest der Plane hineinzubekommen. Schließlich half er mit dem Knie nach.


  "Nicht so heftig!", ermahnte Eswin. "Du machst noch den Sack kaputt!"


  Er nahm Erriel die Zeltplane aus den Händen und verschnürte den Leinensack. Grinsend nickte er zu Sen und Marin, die sich in den Armen lagen.


  "Na? Eifersüchtig?"


  Etwas zu lange, um seine Antwort glaubwürdig wirken zu lassen, stand Erriel da und sah zu den beiden hinüber.


  "Nein! Wie kommst du denn darauf?"


  Eswin grinste breit.


  "Ich meine ja nur,…" Er zwinkerte, warf sich den Leinensack über die Schulter und ließ Erriel ohne weitere Worte stehen.


  Wieso hätte er eifersüchtig sein sollen? Er mochte Marin nicht einmal besonders. Und selbst wenn, wieso hätte er sich Gedanken machen sollen wegen eines Semanten? Wegen Sen, der Liebe wahrscheinlich nicht einmal erkannte, wenn sie ihm ins Gesicht schlug?


  Er schüttelte den Kopf - schüttelte den Gedanken aus ihm heraus wie ein Hund Wasser aus seinem Fell. Dann widmete er sich dem Satteln seines Pferdes. Und als er damit fertig war, waren auch alle anderen Vorbereitungen für ihre Weiterreise getroffen worden, so dass er aufstieg und sie alle ihren Weg fortsetzen konnten.


  Sie folgten derselben Handelsstraße, die sie bereits auf ihrem Weg von Etherna nach Enshir genommen hatten. Quer durch die Herrschaftslande führte diese breite Route, um die man kaum herum kam, begab man sich auf eine längere Reise.


  Eswin ließ es sich nicht nehmen, Erriel einzuweihen in die großen Geheimnisse der Weltenbummlerei. Bevor er sich Marin und ihren Leuten angeschlossen hatte, war er bereits von Hirankun bis nach Merinda und von Riavera bis hin zu den entfernten *Sagmyr-Inseln gereist. Erriel faszinierten die Erzählungen von dem rauen Volk das hinter den Bergen lebte und den Bewohnern der fernen Inseln, die ganz anders aussahen als die Menschen hier in den Herrschaftslanden.


  Es blieb ihm nicht verborgen, mit welchem Eifer Eswin von seinen Abenteurern berichtete. Doch, auch wenn Erriel wie gefesselt war von seinen Erzählungen, so konnte ihn das Fieber nicht anstecken. Riavera mochte eine Stadt, viel prächtiger und prunkvoller als Enshir sein; Hirankun mit Feldern voll wilder, ungezügelter Natur aufwarten - und es war zweifelsohne so, dass die Erzählungen von mächtigen Wasserwesen ihn faszinierten, wie ihn in seiner Kindheit Legenden von Feuervögeln gefesselt hatten - doch Erriel wollte nichts weiter als ein weiches Bett, ein prasselndes Kaminfeuer und eine warme, deftige Mahlzeit. Er wollte heim und konnte es nicht.


  "Und ich sage dir, bevor du nicht die tausend Düfte auf dem Markt von Riavera gerochen hast, hast du nichts gerochen!", rief Eswin in die Welt hinaus, als sei er der Marktschreier Riaveras höchstpersönlich. Als er weitersprach, beugte er sich zu Erriel hin, gleich so, als wolle er ihm ein wohlgehütetes Geheimnis verraten. "Und dein Semantenfreund würde sicher auch Gefallen an der Stadt finden. Dort wimmelt es nämlich von seinesgleichen."


  "Was soll das werden?", verlangte Tarwen von Eswin zu wissen. "Willst du ihn überreden, uns nach Riavera zu begleiten?"


  Eswin schüttelte energisch den Kopf. "So war das nicht gemeint!"


  Erriel grinste nur. Er wollte ganz gewiss nicht nach Riavera, selbst wenn sie ihn darum bäten. Und er war sich sicher, dass auch Sen keinen Gedanken daran verschwendete. Astwer, das war der Ort, an dem Sen eine Heimat gefunden hatte. Und dorthin wollte Erriel ihm folgen.


  Je weiter der Tag voranschritt, desto näher rückte auch der Zeitpunkt des Abschieds. Und erst als dieser fast schon greifbar war, begriff Erriel, was das bedeutete. Er würde Marin und ihre Leute sicher irgendwann wiedersehen, doch gemeinsam gingen sie ihren Weg nun nicht mehr. Ein Weg, der ihn von seinem Heimatdorf bis hierher geführt hatte, ihn bis nach Astwer führen würde, wo er hoffentlich eine neue Heimat fände.


  Als sie die Weggabelung erreichten, die für sie den Abschied bedeutete, weinte Marin bereits. Und das noch, bevor sie Sen und anschließend auch Erriel in die Arme fiel.


  "Ich werde euch besuchen kommen, sobald und so oft ich kann!", beteuerte sie.


  Dass Sen sie (unwissentlich) zurückgewiesen hatte, schien sie bereits überwunden zu haben. Womöglich musste sie sich nur selbst eingestehen, wie naiv es war, von einem wie ihm Liebe zu erwarten.


  Sen nickte nur als Antwort auf ihr Versprechen, doch schweigend ließ er sie nicht ziehen.


  "Für alles, was du für mich getan hast, kann ich dir niemals genug danken", sprach er. "Ich kann nur hoffen, dass du dir meiner ewigen Dankbarkeit bewusst bist. Meiner Freundschaft."


  Sie nickte eifrig. "Aber natürlich weiß ich das!", sagte sie.


  Eswin und Tarwen hielten sich mit großen Abschiedsfloskeln zurück. In den wenigen Tagen ihrer gemeinsamen Reise hatten sie kaum genug Zeit mit Erriel und Sen verbracht, um bei ihrem Abschied zu trauern. Ein kurzes Nicken und offensichtliche Ungeduld, ob der Verzögerung ihrer Weiterreise waren alles, was sie zeigten.


  Als Sen und Erriel den Pfad einschlugen, der von der Handelsstraße nach Riavera in Richtung Astwer abbog, sah Marin ihnen lange nach. Erriel konnte ihren Blick im Nacken spüren. Zweimal sah er sich um und winkte, als sie ihre Hand hob. Sicher hatte sie gehofft, dass auch Sen sich ein letztes Mal nach ihr umsähe, doch das tat er nicht.


  "Zumindest noch einmal winken könntest du!", forderte Erriel.


  Sen schüttelte unmerklich den Kopf. "Ich will es ihr nicht schwerer machen, als es ohnehin schon ist."


  Erriel runzelte die Stirn.


  "Das hat doch nichts damit zu tun!", verbesserte er Sen.


  "Sie wird bloß wieder weinen."


  Erriel zuckte mit den Schultern. "Sie mag dich eben."


  "Ja, ich mag sie auch. Wir haben viel gemeinsam erlebt", erklärte Sen nachdenklich.


  Erriel musste schmunzeln. Ein letztes Mal sah er sich um. Als ferne Punkte waren die beiden Wagen der drei Reisenden zu sehen. Sie hatten ihren Weg in Richtung Riavera fortgesetzt und bald würden sie hinter der nächsten Biegung verschwinden.


  "Sie mag dich nicht so, sie … Ach, lassen wir das."


  Sen sah ihn flüchtig an, so dass Erriel für einen Moment glaubte, er werde nachfragen, doch er tat es nicht.


  So ritten sie weiter auf ihrem Weg nach Astwer, bis es dämmerte und Erriel die Augen zuzufallen drohten. Erst dann schlugen sie ein Lager am Wegesrand auf. Da Sen von Grund auf ein eher schweigsamer Mensch war - selbst für einen Semanten - hatten sie während des Ritts wenig gesprochen. Wenn überhaupt hatte Erriel erzählt und Sen hatte zugehört, genickt und ab und an stumm gelächelt.


  Nur hin und wieder sah er ihn so an, wie er es jetzt tat. So nachdenklich und voller Sorge. Erriel tat dann, als bemerke er es nicht, doch er wusste genau, dass da in Sen etwas vorging, das er nicht erzählen wollte - noch nicht.


  Er hätte natürlich danach fragen können und Sen hätte ihm wahrheitsgetreu geantwortet. Er war nicht so eine Art von Semant, die um die Wahrheit herumredeten, Gegenfragen stellten oder einfach schwiegen. Stellte man ihm eine Frage, so gab er Antwort. Frei, unverblümt und ohne jede Falschheit. Das gefiel Erriel an ihm. Nur wenn er ihn so ansah, da hatte er Angst. Er fragte nicht, aber er hatte Angst. Wenn er dann doch irgendwann fragen würde - und dieser Tag musste unweigerlich kommen - wäre vielleicht alles vorbei. Wahrscheinlich wäre es das. Er schwieg.
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  Als Sen am Morgen erwachte, war das Feuer fast niedergebrannt. Nachdem Erriel früh schon eingenickt war, hatte er noch einmal Feuerholz nachgelegt. Zwar hatte der Frühling sich in Enshir bereits erfolgreich gegen den Winter durchgesetzt, doch hier, so nahe den Bergen, war es noch immer bitterkalt und die Nächte umso kälter.


  Holz zu suchen, um ihr Feuer zu nähren, wäre nicht notwendig gewesen. Nicht für ihn, der das Feuer besser kannte als seine eigenen Gedanken. Er tat es dennoch. Erriels und auch seinetwegen verbot er sich, auf die Macht des Feuervogels zurückzugreifen. Wenn es ihm auch schwer fiel, eine Grenze zu ziehen zwischen ihm und dem Wesen des Feuers.


  Erriel schlief noch immer. Sen hatte nicht viel gesprochen in der Zeit, seit sie alleine unterwegs waren. Es gab auch nicht viel zu besprechen. Erriel hatte ihm vieles erzählt von den Tagen in Enshir und Sen hatte ihm längst alles Nötige gesagt von dem, was er in dieser Zeit erlebt hatte. Eigentlich war alles gesagt. Alles, bis auf die eine Sache.


  Sen wusste, dass der Tag käme, da Erriel danach fragte. Er wusste es, denn er sah Erriels Blick, wenn er selbst mit seinen Gedanken weitab von dem Hier und Jetzt war. Erriel versuchte, es vor ihm zu verbergen, doch es gelang ihm nicht. Er wusste, dass da etwas in Sen vorging, das er nicht auszusprechen wagte und er wusste, dass der Tag käme. Bis es soweit war aber, hüllten sie beide sich in Schweigen.


  "Bist du schon lange wach?", fragte Erriel gähnend.


  Sen schüttelte den Kopf. "Nein."


  "Du hättest mich wecken können."


  "Du bist doch auch von alleine wach geworden", erwiderte Sen.


  Erriel rieb sich den Schlaf aus den Augen und reckte seine schweren Glieder. "Ich will bloß keine Zeit verlieren und deswegen noch einmal unter freiem Himmel schlafen müssen und vom Regen durchnässt werden."


  "Hätten wir für die Nacht die Wälder aufgesucht, wären wir vielleicht vom Regen verschont geblieben."


  Erriel zuckte mit den Schultern. "Das ist jetzt auch einerlei. Hauptsache, heute Abend schlafe ich in einem gemütlichen Bett! Es gibt doch Betten in Astwer, oder?"


  "Wieso sollte es dort keine Betten geben?", fragte Sen.


  Erriel durchsuchte unterdes seine Satteltasche nach dem Proviant, den Marin ihnen mitgegeben hatte.


  "Ich frage ja bloß", erklärte er. "Schließlich habe ich keine Ahnung von Astwer und in Etherna gab es auch keine Betten. Vorgewarnt hast du mich da auch nicht."


  Sen lächelte. "Hätte das deine Entscheidung, mit mir zu kommen denn beeinflusst, als ich kam und dich aus Atamis Fängen befreite?"


  "Vielleicht", antwortete Erriel grinsend. "Es ist ja nicht so, als ob du mir eine Wahl gelassen hättest."


  "Du musst dir dahingehend aber keine Sorgen machen. In Astwer gibt es Betten", erklärte Sen. "Wir werden sicher bei Fenni unterkommen, bis wir eine eigene Unterkunft haben."


  Sie aßen ein karges Morgenmahl bestehend aus Brot und Käse, bevor sie ihren Weg fortsetzten. Sen löschte das Feuer, als begrübe er einen guten Freund und er trauerte ihm noch nach, als der Tag bereits weit fortgeschritten war.


  Sen wusste, dass Erriel unsicher war, als sie sich Astwer näherten. Schließlich konnte er nur erahnen, was ihn erwartete: ob die Menschen ihn dort mit offenen Armen empfangen oder aber ihm mit Misstrauen begegnen würden. Natürlich kannte Erriel schon ein paar Bürger der Stadt aus den Tagen in Etherna, doch waren dort weder der Ort noch die Zeit gewesen, sich anzufreunden oder gar näher kennenzulernen. Doch Sen war zuversichtlich. Erriel war ein offener und freundlicher Junge. Auch wenn Sen nun, da sie der Stadt näher kamen, die Verunsicherung in Erriels Augen lesen konnte, würde er in Astwer sicher schnell ein neues Zuhause finden.


  Sie konnten die Stadt noch nicht sehen. Hinter ihnen lag der Dongar drohend in ihrem Rücken, vor ihnen die Pflaumenbaumplantagen Astwers. Immer wieder verspürte Sen den Drang, sich umzudrehen, doch er wusste, dass hinter ihnen nichts weiter zu sehen war als der blaue Schatten des Berges. Nichts weiter. Also zwang er sich, der Versuchung zu widerstehen.


  "Wie weit ist es noch?", wollte Erriel wissen.


  "Direkt hinter den Plantagen. Auf der anderen Seite des Hügels liegt die Stadt."


  Sie folgten dem breiten Pfad durch die kahlen Bäume, die in Reih und Glied am Wegesrand standen. Der Tag war trist und grau und der Boden war noch feucht und schwer von den nächtlichen Regenschauern. Von den Bäumen tropfte es noch immer auf feuchtes Laub, das der geschmolzene Schnee freigegeben hatte. Die Äste trugen bereits Knospen und hier und dort blitzte ein zartes Rosa aus dem dunklen Braun.


  Sie folgten dem Pfad den Hügel hinauf und ließen die Plantagen hinter sich. Kurz hielten sie inne, als sich vor ihnen der Blick auf die Stadt auftat. Von hier oben konnte man weit über das Tal blicken. Nebelfetzen lagen auf der Ebene, gleich Wolken die über den Himmel ziehen. Die Straßenlaternen der Stadt waren bereits entzündet und ihre Lichtkegel durchbrachen das triste Grau des bewölkten Nachmittags.


  Die neugierigen Blicke der Menschen verfolgten die beiden Männer, die im langsamen Schritttempo durch die Straßen Astwers ritten. Hier und dort sah Sen, wie die Leute sich etwas zuflüsterten, doch bisher schien keiner ihn wiederzuerkennen oder aber sie hielten ihn für einen Todesschatten, der sie heimsuchte - glaubte man hier doch sicherlich noch, er sei damals den Feuervögeln zum Opfer gefallen.


  Sen schlug den direkten Weg zu Fennis Taverne ein. Es war der einzige Ort, von dem er sich sicher war, Menschen anzutreffen, die ihn kannten.


  Sie banden ihre Pferde am Holzpfosten vor dem Gasthaus an. Fröhliche Stimmen und flimmerndes Kerzenlicht drangen durch die Fenster der Stube nach draußen, doch als sie die Tür öffneten, war es Schweigen, das ihnen entgegenschlug.


  "Sen?", fragte Fenni, als könne sie ihren eigenen Augen nicht trauen und durchbrach damit die Stille. "Bist du es wirklich?"


  Die Möglichkeit zu antworten, ließ sie ihm nicht. Sie lief auf ihn zu und er hatte noch nicht den Mund geöffnet, um Worte zu formen, da zog die kräftige Frau ihn schon an sich wie eine Mutter ihren verlorengegangen Sohn und umarmte ihn innig.


  "Ich lasse sofort nach Elin rufen!", erklärte sie, nachdem sie die Umarmung gelöst hatte. "Sie hat dich schmerzlich vermisst. Alle hier haben dich vermisst! Ist es nicht so?"


  Letzteres rief sie in die Runde und die anwesenden Gäste pflichteten ihr bei. Einige hoben stumm ihren Krug, andere riefen Sen etwas zu. Die Stille war längst untergegangen in Getuschel, Gegröle und beherzten Zurufen.
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  "Ist das hier der berüchtigte Erriel, von dem man schon so viel gehört hat?", fragte ein dürrer Mann.


  Erriel wollte nicht derjenige sein, der dem Fremden Antwort gab, doch seine anfängliche Unsicherheit verflog schnell, als sein Blick auf einige bekannte Gesichter fiel. Jene Männer kannte er noch aus Etherna und es war nicht zu übersehen, dass auch sie ihn wiedererkannten. 


  "Wie er leibt und lebt!", rief man dem dürren, alten Mann zu, dessen Neugier damit befriedigt war.


  Sen und Erriel wurden so herzlich begrüßt, als seien sie in den Kreis ihrer Familie heimgekehrt. Sogleich überhäufte man sie mit Fragen, dass Erriel gar nicht nachkam sie alle zu beantworten. Die ausgelassene und freundliche Stimmung weckte in ihm bald selbst das Gefühl von Heimkehr und Geborgenheit, wie er es schon lange nicht mehr gefühlt hatte.


  Auch wenn es seine Zeit brauchen mochte, um hier tatsächlich anzukommen, so war ihm alleine die Tatsache, dass Sen sich hier zuhause zu fühlen schien Zuversicht genug.


  Bis spät in die Nacht berichtete Erriel von den Geschehnissen in Enshir, bis die Fragen allmählich weniger wurden und am anderen Ende des Tisches, an dem sie Platz genommen hatten, eine hitzige Debatte über das Für und Wider verschiedener Pflaumensorten ausbrach.


  Während Sen sich zurückhielt und anderen das Reden überließ, scheute sich Erriel nicht, Partei zu ergreifen. Schließlich gehörte Pflaumenkuchen mit zu seinen Leibspeisen.


  


  Das Versprechen
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  Erriel genoss die warme Sonne auf seiner Haut. Seit dem frühen Morgen schon war die ganze Stadt auf den Beinen. Jeder packte auf den Plantagen mit an und auch Sen und Erriel waren da keine Ausnahme. Es waren erst wenige Tage vergangen, seit ihrer Ankunft in Astwer. Wenige Tage, die aus einem fremden Ort ein Zuhause gemacht hatten.


  Erriel war die lange Arbeit auf dem Feld gewohnt. Das Jäten und die Ernte in brütender Hitze, das Ziehen der Furchen vor der Aussaat. Ganz Bask hatte mit angepackt, wenn es darum gegangen war, die Ernte vor dem ersten Frost einzuholen oder bei der Heuernte im Sommer mit anzupacken.


  Hier in Astwer fehlte es den Menschen nicht weniger an Tatendrang. Der Frühjahrsschnitt der Pflaumenbäume lockte Jung und Alt auf die Plantagen. Das anfallende Grün wurde von den Kindern gesammelt und auf große Haufen geworfen, wo die Frauen die Äste zu Reisig brachen und bündelweise verschnürten.


  Torus war es, der sich die Zeit nahm, um Erriel zu zeigen, wie die Bäume gestutzt werden mussten, damit die Ernte im späten Sommer möglichst ertragreich ausfiel.


  Während Erriel seinen ersten Schnitt ausführte und die Sonne genoss, die ihm durch das lichte Geäst auf sein Gesicht fiel, tat Sen, was nur ein Semant tun konnte.


  Er lief von Baum zu Baum, legte seine Hände auf die Rinde und schloss die Augen. Erriel beobachtete ihn eine Weile, wie er die Bäume stärkte und die frischen Wunden heilte, die sie vom Beschnitt davontrugen. Sen tat dies, als habe er nie etwas anderes getan. Gleich so, als habe er sein ganzes Leben in dieser beschaulichen Kleinstadt verbracht; so, als läge die Vergangenheit nicht schwer wie ein Stein auf seinem Herzen - bedrohlich, als könne sie ihn jederzeit erdrücken.


  "Erriel?", sprach Elin ihn an und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


  Das Mädchen hielt ihm freundlich lächelnd einen Krug Wasser hin, den er dankend annahm. Während er in großen Schlucken trank, hing sie ihrerseits mit ihren Augen und Gedanken an Sen.


  Das Mädchen sah Sen beinahe als großen Bruder an und so kam es auch Erriel bald vor, als habe er mit einer neuen Heimat auch eine kleine Schwester dazugewonnen.


  "Es ist, als sei er da und doch nicht hier", murmelte sie. "Ich dachte, wenn er dich erst gefunden hätte, wäre er anders, doch er ist noch immer nicht wirklich bei uns."


  Erriel nickte.


  "Sicher braucht es nur seine Zeit, bis er wirklich angekommen ist", flunkerte er. Nein, er wusste es besser. Er wollte es nicht wahrhaben, doch er wusste es.


  "Ja, bestimmt", bestätigte sie auf ihre naive, kindliche Art.


  Eine Windböe ergriff ihre Zöpfe und zupfte an ihrem Kleid, dass es flatterte wie eine Fahne auf den Zinnen Enshirs. Und, als habe der Wind auch ihre Gedanken ergriffen und trüge sie hinüber zu Sen, öffnete der seine Augen und lächelte sie freundlich an. Sie erwiderte sein Lächeln und nahm dann den geleerten Krug wieder an sich.


  "Am besten, ich bringe ihm auch etwas Wasser!", sagte sie und lief los, um das Gefäß erneut zu füllen.


  Erriel nahm die Astschere wieder zur Hand und widmete sich dem Baum. Die warme Frühjahrssonne war verschwunden und sogleich umfasste ihn die Kälte des windigen Tages.


  Von einer Böe getragen legte eine einzelne Ascheflocke sich auf seinen Handrücken. Er ließ sein Werkzeug fallen und wischte mit den Fingern darüber, so dass ein grauer Film sich über seine Haut zog.


  Sofort wirbelte er herum und sah, dass Sen ebenfalls innehielt. Den Blick gen Himmel gerichtet stand er da, während sich Asche auf sein Haupt legte, gleich zarten Schneeflocken.


  Erriel tat einen Schritt nach vorne, betrachtete das grausige Schauspiel der aufstiebenden Rauchwolke, die sich dunkel und mächtig über dem Gipfel des Dongar ihren Platz schuf. Ein Rumoren, tief aus dem Innersten der Erde, fuhr Erriel durch Mark und Bein.
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  Kein Geräusch durchbrach das erstarrte Schweigen, das nach dem ersten, markerschütternden Aufschrei der Erde von allem und jedem Besitz ergriffen hatte. Sen warf einen kurzen Blick zu Erriel, sah die Fragen, die in ihm aufkamen, sich ihren Weg an die Oberfläche kämpften.


  Ein lauter Knall, die Erde bebte. Sen hatte alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben, die junge Frau neben ihm stürzte und er beugte sich zu ihr hinunter, um ihr hoch zu helfen. Noch einmal sah er auf zu dem düsteren Berg, der seinen Schatten ausspuckte wie eine halbverdaute Mahlzeit. Dem Qualm war das Feuer gefolgt. Es schoss in die Höhe, sprühte Funken wie Feuerstein und schien nach seinem eigenen Rauch zu gieren, wie ein hungriger Wolf nach seiner wehrlosen Beute.


  "Was passiert hier?", rief Erriel ihm zu. Seine Stimme wurde von dem Getöse des Ausbruchs fast gänzlich verschluckt.


  Sen sah zu dem Berg. Sah und suchte, doch er fand keine Antwort.


  "Bring sie hier weg…", sprach er mehr zu sich selbst, denn zu Erriel. Dann aber riss er sich los von dem Anblick des überschäumenden Feuers. "Bring sie in Sicherheit! Sie müssen alle hier weg!"


  Nach und nach lösten die Menschen sich aus ihrer Erstarrung. Weit entfernt auf der Anhöhe stand Elin. Ihr rotes Kleid tanzte im Wind, zartrosa Blüten wirbelten um sie wie Funken.


  Erriel rief laut, sie sollten in die Stadt, sie sollten sich in Sicherheit bringen. Sen konnte ihn kaum hören. Die Menschen rannten. Erriel half jenen, die fielen und eilte selbst mit ihnen den Hügel hinauf.


  In Sens Nacken brannte die Hitze. Er lief mit den flüchtenden Stadtbewohnern, verlor Erriel nicht einen Moment aus den Augen, achtete darauf, dass niemand zurückblieb, suchte nach Elin, die irgendwo weit voraus zwischen den Menschenmassen verschwunden war, während sich hinter ihm die Erde auftat. Erste Funken mischten sich in die tiefschwarze Asche, die auf die Menschen niederging wie Pulverschnee. Rauchwaden erhoben sich aus dem trockenen Laub und den blassen Blütenblättern, die ihren Weg säumten.


  Sen wurde langsamer. Noch ein, zwei Schritte, dann blieb er stehen und sah zurück. Jetzt endlich begriff er.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah er Erriel. Er war ebenfalls stehengeblieben und rief ihm zu. Er konnte ihn nicht hören, wenn er auch nur zehn Schritte von ihm entfernt war. Sen stand da, atmete tief ein und tat einen Schritt auf den Berg zu. Ja. Nun verstand er.


  "Was machst du da, Sen?"


  Erriel war nun neben ihm angelangt. Er sah ihn an und auch er verstand. Nicht alles, nicht zur Gänze, doch etwas in seinen Augen war schwer von bitterer Erkenntnis. "Wir müssen uns in Sicherheit bringen."


  Sen sah ihn an und ein freundliches, ein trauriges Lächeln beherrschte seine Mimik. Das letzte, dass er ihm schenken würde. Vielleicht, das letzte.


  "Sie will nur mich", war seine Antwort.


  Erriel schüttelte den Kopf.


  "Nein!", schrie er, doch seine Worte konnten gegen die Wahrheit nicht ankommen. "Komm mit, bring dich in Sicherheit."


  "Ich kann nicht gehen."


  "Wieso nicht? Wieso lässt du sie nicht einfach toben und zetern?" Erriel gestikulierte in Richtung des Berges. Verzweiflung formte seine Worte.


  Sen ergriff Erriels Schultern. "Ich kann es nicht einfach gut sein lassen. Er ist in mir. Er ist ein Teil von mir. Verstehst du? Ich bin nicht mehr ich und solange ich nicht zu ihr gehe und dem ein Ende setze, werde ich auch nie wieder der sein, der ich einst war."


  Erriel schüttelte den Kopf. Tränen standen ihm in den Augen. "Was sagst du da?", fragte er ungläubig. "Was soll das bedeuten? Heißt das, wenn du gehst…?" Er wagte es nicht weiter zu sprechen. "Warum hast du nichts gesagt?"


  Sen senkte seinen Blick. Schwieg für einen kurzen Augenblick und sah dann den Hügel hinauf, wo die flüchtenden Menschen zurück zur Stadt liefen. Keiner war zurückgeblieben.


  "Ich wusste nicht wie", versuchte er sich zu erklären.


  "Sen." Erriel klang fast flehend, als wolle er seinen Bruder bitten, die Zeit zurückzudrehen, die Wahrheit zu verleugnen.


  "Sie will nur mich", wiederholte er. "Alleine um mich geht es hier und jetzt und ich darf mich dessen nicht erwehren. Um ihrer aller Willen." Er nickte in Richtung der Stadtbewohner, in Richtung Astwer.


  Erriel gab keine weiteren Widerworte. Er fiel seinem Bruder in die Arme, drückte ihn fest an sich, als sei es das letzte Mal - der letzte Abschied. Dann aber riss er sich los.


  "Versprich nur eins!", verlangte er.


  Sen nickte.


  "Versprich mir, dass du kämpfen wirst! Versprich, dass du kämpfen wirst, um zu siegen, um wieder du selbst zu werden! Versprich, dass du nicht aufgibst, dass dies kein Opfer ist!"


  "Ich verspreche, ich werde kämpfen bis zuletzt!"


  Erriel lächelte. "Dann werden wir uns wiedersehen. Niemand besiegt meinen großen Bruder!"


  Noch einmal drückte Sen ihn an sich. Hielt ihn fest, nahm alles in sich auf, was er mitnehmen konnte. Er würde kämpfen. Für Erriel, für alle, für sich selbst. Hätte er nur niemals loslassen müssen.


  Hinter Erriel sah er die ersten Brandherde. Feuer bahnte sich seinen Weg durch das Unterholz, wand sich die Bäume hinauf und ließ die jungen Blüten wie Glühwürmchen von ihren Ästen schweben. Sen ließ los. Er trat drei wohl gewählte Schritte von Erriel weg, schloss die Augen und ließ das Feuerwesen seine menschliche Hülle verschlingen.
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  Erriel sah zu, wie Sen in einer Feuersäule verschwand, sah die Silhouette seiner Gestalt sich inmitten der Flammen langsam drehen und mit ihm drehte sich die Säule, mit ihr neigte sich das Feuer in den Wipfeln der Bäume, drehte sich jeder Funke und jede brennende Pflaumenblüte im Sog des sich erhebenden Feuers. Immer schneller wirbelte es um die Lichtgestalt. Erriel trat zurück, versuchte besseren Halt zu finden auf der noch immer bebenden Erde und hob die Hand vor sein Gesicht.


  Mit einem Mal schossen mächtige Schwingen aus den Flammen, griffen weit aus und trugen das Feuer in die Lüfte. Gleich einem Falken schoss der Feuervogel gen Dongar und mit ihm ging jede Flamme, jeder Funke.


  Erriel blieb alleine zurück. Um ihn herum nur Rauch und kalte Asche. Nicht einmal die Hitze war zurückgeblieben. Er sah ihm nach. Dem Feuervogel, seinem Bruder. Bis er nur noch ein winziger, glühender Punkt in der Ferne war. Bis er verschwand vor der glühenden Wand aus Feuer, das der Dongar unaufhaltsam ausspie. Auch dann stand er noch da und sah ihm nach.
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  Sen hatte sein Ziel fest vor Augen. Die Entschlossenheit, die ihn vorantrieb wurde angeschürt von Erriels Willen, ihn lebendig wiederzusehen. Für ihn würde er kämpfen. Bis zum bitteren Ende. Wie dieses Ende aussehen mochte, darüber wagte er nicht nachzudenken.


  Wie ein Pfeil schoss er durch den Niederschlag aus glühenden Gesteinsbrocken und flüssigem Feuer. Er bahnte sich seinen Weg zum Rand des Abgrundes, der einst den brodelnden Feuersee fernhielt von dem kalten Gestein - der gleich dem Nest der Mutter aller Flammen schien. Hier hatte er einst gestanden und dem Urwesen des Feuers geboten, seinen Worten zu lauschen und sie hatte getan, wonach er verlangt hatte. Und nun setzte er zur Landung auf denselben Klippen an, um von ihr zu verlangen, sie möge den Wunsch rückgängig machen, den sie ihm einst erfüllt hatte.


  Der Feuervogel schlug gleich einer brennenden Kugel auf dem Gestein auf und gab Sens menschliche Gestalt wieder preis. Nur so wollte er ihr entgegentreten, wohlwissend, dass der Feuervogel alleine ihn vor dem sicheren Tod bewahren konnte, den die Hitze des Feuers für ihn bedeutete.


  "HIER BIN ICH!", rief er in das sich vor ihm auftürmende flüssige Feuer, das sich brodelnd über die Ränder seines steinernen Käfigs ergoss.


  Der junge Semant, war die Antwort, die in seinen Gedanken widerhallte und mehr einer Feststellung glich, denn dem Auftakt eines Gespräches. Zu einer Unterhaltung war die Mutter aller Flammen auch sicher nicht bereit. Sie hatte ihn hierher beordert und er hatte getan, was sie verlangt hatte.


  Sen ließ sich von der Übermacht ihres Geistes und der Lachhaftigkeit des kleinen Wesens, das er im Vergleich zu ihrer überwältigenden Größe war, nicht irritieren. Er war hier, um zu beenden, was er angefangen hatte. Auf die ein oder andere Weise. Im Kampf untergehen, sterben, auferstehen, obsiegen. Wie es ausgehen mochte, lag nicht in seiner Hand.


  Vielleicht war er nur ein winzig kleines Nichts, weitaus weniger als ein einziger Funke ihres Feuers, doch er war ein Semant und er tat, was er vermochte, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.


  Sen erhob die Arme, reckte sie weit gen Himmel und seiner Bewegung folgte der erstickend schwarze Rauch, der sich in dunklen Schwaden über ihm zusammengezogen hatte. Er zerriss die schwarze Wand, wie ein Adler eine Wolke im Sturzflug und ließ das Tageslicht durch sie hindurchfallen. Über das, was er tat, dachte er keinen Moment nach. Wie er es tat und welcher Elemente er sich bemächtigte, war ihm nicht bewusst. Er tat es einfach. Sich darüber gewahr zu werden, hätte seine Kräfte nur geschmälert.


  Durch die sich öffnende Kluft strömten heftige Böen wie Wasser durch einen zerberstenden Damm. Der Wind riss den Rauch weiter auseinander, teilte das Feuer bis hinunter zum Fuß des Berges. Es war nur eine kleine Furche im unaufhaltsamen Strom des flüssigen Gesteins. Sen wusste nicht, ob sich das Feuer seinen Weg bis nach Astwer bahnen konnte. Doch wenn die ausgespuckten glühenden Felsbrocken und die Funken bis auf die Felder vor der Stadt gelangen konnten, würde der Feuersee sich womöglich auch bis dahin ausbreiten.


  Der Semant kämpft, stellte die Mutter aller Flammen fast teilnahmslos fest. Willst du nicht gemeinsam mit mir kämpfen? Willst du nicht mit deiner Mutter kämpfen statt gegen mich? Du und ich, wir sind nun eins.


  "ICH WILL, DASS DU DAS HIER BEENDEST!", rief er aus heiserer Kehle.


  Sie antwortete nicht.


  Sen richtete seine Aufmerksamkeit wieder gen Himmel. Über ihm zogen die Wolken sich zusammen, formierten sich zu einem aussichtslosen Kampf gegen eine Übermacht. Aus lockeren, weißen Fetzen wurde eine schwarze Festung, die sich um den Gipfel des Berges zusammenzog. Donner rollte, ließ die Erde unter Sens Füßen erbeben. Dann brachen die Wolken und ergossen sich gleich einem Wasserfall über dem Dongar. Das Wasser färbte den grauen Stein schwarz, fiel prasselnd auf die Bäche aus Feuer, die sich unaufhaltsam zur Ebene wälzten und verdunstete zischend zu heißem Wasserdampf, der sich wieder zurückzog, um sich erneut mit dem Sturm zu vereinigen, der gegen das Feuer ankämpfte. Ohne jede Hoffnung auf Sieg.


  Nur Tropfen, aber es kitzelt. Niemand hat mich bisher so gekitzelt, Semant. Spürst du die Kraft, die dir innewohnt, nun, da du eins mit meinem Kind wurdest? Eins mit mir! Spürst du sie? So mächtig, so viel, unendlich viel Macht! Du gierst danach, junger Semant. Ich spüre es, denn du bist ein Teil von mir und ich ein Teil von dir. Nun lass los und alles was dich fesselt, wird mit einem Mal verschwinden.


  "NEIN!", schrie er und spürte, wie die Hitze ihm die Lunge verbrannte, wie seine Stimme erstarb. Er musste keine Worte formen, um mit der Mutter aller Flammen zu sprechen, doch er wollte es. Wollte festhalten an jeder noch so kleinen menschlichen Eigenschaft, die ihn an seinen Körper band. "ICH WILL DASS DU DAS HIER BEENDEST UND MICH GEHEN LÄSST! NIEMALS WERDE ICH AUS FREIEN STÜCKEN EINS MIT DIR WERDEN. WENN DU MICH WILLST, DANN KOMM UND VERSCHLINGE MICH!"


  Er wusste, dass sie das nicht konnte. Natürlich hätte sie ihn vernichten können, aber dann wäre er fort, wäre nicht mehr er. Und sie wollte ihn, wollte wachsen mit seinen Erfahrungen, seinem Wissen und seiner Macht. Ihn zu verbrennen, würde ihr diese Möglichkeit nehmen.


  Ein sinnloser Kampf. Und er kämpfte weiter.


  Der Regen prasselte unablässig. Fügte sich in einen Kreislauf aus Niederschlag und Verdampfung, der kein Ende zu haben schien. Die Erde bebte unter Sens Füßen, doch er blieb standhaft. Er blieb stehen, spürte kaum etwas von der sengenden Hitze und dem beißenden Rauch, weil er noch immer eins war mit den Flammen. Welch Ironie, dass der Wunsch, frei zu sein, zeitgleich auch sein Ende bedeuten würde - dass er kämpfte mit einer Waffe, die ebenso sein Verderben war.


  Ein ewiger Kreislauf, ein sinnloser Kampf. Er würde den Berg nicht hindern können, mehr und mehr seines brodelnden Feuers auszuspucken. Er konnte es verlangsamen, konnte es vielleicht sogar kurzzeitig stoppen, aber nicht beenden. Also tat er, was er mit aller Macht versucht hatte zu vermeiden. Er gab auf.


  Er senkte die Arme, ließ ab von der Macht des Feuervogels, der ihn vor den Flammen schützte und ließ sich fallen.


  Er fiel in den Schlund, aus dem der Berg sein Inneres nach außen kehrte, fiel in das flüssige Feuer, das ihn verschlang, das ihn umfing wie der Schoß einer Mutter. Und als er sprach, sprach er nicht mehr mit Worten, die seine Lippen formten.


  Lass mich gehen oder vernichte mich, bot er der Mutter aller Flammen die zwei Optionen an, die zu wählen, ihr blieben.


  Oh, so ein tapferer, junger Semant. Kämpft. Kämpft und sieht das Ende nicht. Lass dich nur fallen, ich fange dich. Du bist ein Teil von mir. Das weißt du! Spürst du sie, die Macht? Sie ist dein. Lass los und ich halte dich, ich befreie dich. Ihre Worte liebkosten ihn, wie eine liebende Mutter ihren heimgekehrten Sohn.


  Ja, er spürte die Macht, er gierte nach ihr. Er wollte sie. Er wollte frei sein, eins werden mit ihr. Doch die Bande, die er geknüpft hatte, waren stärker. Er hatte sein Versprechen gegeben. Sie wollte es nicht sehen, es nicht wahrhaben, doch er hatte es versprochen.


  Lass mich gehen, verlangte er noch einmal. Lass mich gehen oder vernichte meinen Leib, mein Ich, denn ich werde nicht loslassen, nicht aufgeben. Ich habe mein Wort gegeben und du weißt, dass auch deine Flammen, wie heiß sie auch in mir brennen mögen, mich nicht entbinden können von den Worten, die ich ausgesprochen habe. Ich versprach zu kämpfen bis zum Schluss. Also, beende dies hier, auf die eine oder andere Weise, denn ich lasse nicht los!


  Es folgte Schweigen.


  Sie wusste es. Sie wusste, dass er an die Wahrheit gebunden war, an seine Worte gebunden war. Er konnte nicht aufhören zu kämpfen. So sehr er auch nach der Macht gierte, die sich in ihm ausbreitete wie ein Gift. So sehr er auch loslassen wollte - er konnte es nicht.


  So ein starker Semant, so ein mutiger junger Mensch. Ich kann dich nicht gehen lassen, will dich nicht verschlingen. Verschwendung wäre es, dem ein Ende zu setzen. Ich habe Zeit.


  Sen lachte. Er lachte nicht wirklich, denn da waren keine Lippen, die er hätte zu einem Lachen formen können. Er war längst eins mit den Flammen. Längst verschlungen und doch nicht vernichtet, doch noch nicht vollends vereinnahmt von dem übermächtigen Geist, den er fernzuhalten versuchte, gegen den er ankämpfte - bis zum Ende. Sie wollte es nicht beenden, doch keine Zeit der Welt, keine Jahrhunderte und Jahrtausende, die vergehen mochten, konnte an der Wahrheit etwas ändern. Nie würde die Welt sich so weit drehen, sich nie so sehr weiterbewegen, dass wahre Worte nicht mehr wahr sein konnten.


  Sie hatte alle Zeit der Welt und noch so unendlich viel darüber hinaus. Doch nicht zu entscheiden, würde nur das Unvermeidliche herauszögern. Das wusste sie, denn sie war in ihm, hatte seinen Geist ergriffen und zog und zerrte an ihm, versuchte ihn zu zermalmen, ihn zu brechen.


  Schlussendlich aber kämpfte sie nicht gegen ihn, nicht gegen seinen Willen. Sie kämpfte gegen sich selbst. Denn die Wahrheit anzuerkennen, würde am Ende sie zerbrechen.


  Dann soll es so sein. Dich gehen lassen, dich vernichten... Es war, als müsse sie abwägen zwischen ihren Optionen. Heute nehme ich dir alles, was du bist, vernichte dein Ich. Doch in einer anderen Welt, in einer anderen Zeit, werden wir wieder aufeinandertreffen und du wirst dein früheres Leben vergessen haben. Aber die Macht, die Macht wird noch so überwältigend sein wie eh und je und die Wahrheit, die du ausgesprochen hast, längst gestorben, wie der Geist, der heute so standhaft kämpft.


  Wir sehen uns wieder junger, tapferer Semant - schwacher, kleiner Mensch. In dem Leben, das danach kommt.


  Sie zerriss ihn. Zerpflückte ihn wie die Raubkatze ihre Beute. Ließ nichts mehr übrig von dem, was er war. Er starb mit den Gedanken an Erriel, dem er dieses eine Versprechen gegeben hatte. Mit den letzten Worten in seiner Erinnerung, die sein Bruder zu ihm gesprochen hatte. Dann werden wir uns wiedersehen… Und dann nahm sie ihm auch das.
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  Erriel hatte alles mit angesehen. Es war ihm sehr wohl bewusst, dass er hier, mitten auf dem freien Feld, zwischen den verkohlten Bäumen und dem schwarz verbrannten Gras, alles andere als in Sicherheit war. Doch nur von hier konnte er dieses Schauspiel beobachten, dass so abwegig, so unwahrscheinlich war, dass er es selbst nicht glauben würde, hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen.


  Sen hatte jeden einzelnen Funken mit sich genommen. Das Feuer, das wie Regen über die Felder gefallen war, war erloschen und dennoch spuckte der Berg unermüdlich weiter. Die Hitze, die von ihm ausging, konnte Erriel bis hierher spüren, doch kein weiterer Funke wagte sich mehr vor zu ihm. Einige Zeit, nachdem Sen nicht mehr zu unterscheiden war von der glühenden, roten Masse, die in die Höhe schoss und an den Seiten des Berges herablief wie zäher Brei, schien der Berg zu lauschen. Anders wusste Erriel, es nicht zu beschreiben.


  Die unbändige Kraft, die hinter dem ersten Ausbruch gestanden hatte, war abgeebbt. Das tief aus dem Innern der Erde herrührende Rumoren, gleich dem knurrenden Magen eines hungrigen Raubtieres, war zu einem halbherzigen, kaum merklichen Beben geworden. Noch immer ergoss sich das flüssige Feuer aus dem übersprudelnden Berg, floss zäh an ihm herunter und suchte sich seinen Weg in das Tal. Doch schien es, als habe man den Topf, in dem das alles zum Überkochen gebracht worden war, von der Feuerstelle genommen.


  Erriel wusste es. Er konnte die Unterhaltung nicht hören, wusste nicht, worüber sie sprachen, doch er wusste, dass Sen dort oben war und dass die Mutter der Flammen seinen Worten lauschte - seinen Taten.


  Über dem Berg zog sich ein Sturm zusammen. Heftiger Wind kam auf, der Erriel kalt in den Nacken blies, ihm gegen die Schulter drückte und gegen die Hitze anstürmte, die von dem Berg ausging. Er konnte sehen, wie alle Bäume in der Umgebung, bis hin zu jenen, die für Erriel nur als winzige Punkte in der Ferne erkennbar waren, ihre Köpfe dem Dongar entgegen neigten, gleich einer ehrfürchtigen Verbeugung vor dem Semant, der dort oben stand und die Winde lenkte.


  Über dem Berg woben sich die lockeren Wolken zu einer dunkelgrauen Gewitterfront. Der Regen, der von ihnen herniederging, sah für Erriel aus wie ein Schleier. Er wusste, dass es ein ungleicher Kampf war. Wenn ein leichter Schauer kaum gegen ein einfaches Lagerfeuer ankam, wie stark hätte der Regen sein müssen, der solch ein Urwesen bezwingen konnte? Dennoch tat Sen das, was er ihm versprochen hatte: Er kämpfte.


  Wenn auch die Waffen, die gezückt wurden, gewiss nicht ebenbürdig waren, konnte Erriel sehen, dass der Feuerfluss, der bereits den Fuß des Berges erreicht hatte, kaum mehr bemüht war, weiter voran zu kommen. Ja, sie lauschte, sie lauschte ihm und vergaß darüber ihr Zerstörungswerk. Wieso auch hätte sie es weiter verfolgen sollen? Sie hatte ja bereits, was sie wollte.


  Das Bild vor seinen Augen verschwamm, als der Rauch, der noch immer in der Luft lag, ihm die Tränen in die Augen trieb. Er wischte sie sich mit dem Ärmel aus dem Gesicht und als er wieder klar sehen konnte, sah er, dass es vorbei war.


  Die dichte Wolkendecke über dem Dongar löste sich auf, das überschwappende Feuer schien sich in das Innere des Berges zurückzuziehen und die rotleuchtenden Flüsse, die sich wie Adern über den Fels zogen, verloren nach und nach immer mehr ihrer Leuchtkraft. Sie erkalteten und wurden eins mit dem Berg.


  Wie lange Erriel da gestanden und gewartet hatte, konnte er im Nachhinein nicht mehr ermessen. Unermüdlich schaute er zum Gipfel des Berges hinauf, wischte sich wieder und wieder die Tränen aus dem Gesicht. Keine Bewegung, kein Funke. Nichts, was auf Sen hätte hinweisen können. Aber was erwartete er auch? Ein Sieg hätte das Ende der Feuervögel bedeutet und damit auch das Ende ihres Bündnisses.


  Sen hätte sich nicht in die Lüfte erheben und davonfliegen können und auf die Entfernung war es für Erriel unmöglich, die Bewegung eines Menschen auf dem Berg auszumachen. Dennoch konnte er nicht von dem Berg ablassen - konnte die Hoffnung nicht aufgeben.


  Irgendwann, als seine Beine ihn nicht mehr aufrecht halten konnten, ließ er sich auf die Knie fallen. Die Sonne neigte sich gen Horizont, blendete ihn und nahm ihm die Sicht auf den Berg. Er ließ seinen Kopf sinken. Tränen tränkten den trockenen, rußbedeckten Boden.


  Erriels Reise
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  Erriel verschwendete keine Zeit. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass Sen überlebt hatte, dann würde er ihn jetzt brauchen. Alleine, auf dem Gipfel des Berges, womöglich schwer verletzt - mit Hilfe des Feuervogels war er mit einigen kräftigen Flügelschlägen bis hinauf auf den Berg gelangt, doch Erriel brauchte zu Pferd einen Tag, wenn nicht länger, um ihn zu erreichen. Er sattelte nicht nur seine eigene Stute, sondern auch Sens Pferd. Auf dem Rückweg würden sie beide brauchen.


  Als die Tür der Scheune aufflog, schenkte Erriel dem keine Beachtung. Er zog den Bauchgurt des Sattels fest an und überprüfte die Schnürung der Wolldecke, die er dahinter befestigt hatte. Er sah nicht auf, als er die Schritte einer sich nähernden Person hören konnte und wie diese schließlich vor seiner Stute zum Stehen kam.


  "Was?", fragte er ungestüm und sah dabei auf.


  Es war Elin, die ihn sorgenvoll ansah, ihre Augen gerötet von Tränen, die bereits getrocknet waren.


  "Ich soll dir das hier geben", antwortete sie und hielt ihm ein in Leder eingeschlagenes Päckchen hin. "Proviant für die Reise. Genug für Hin- und Rückweg."


  "Danke dir." Er nahm das Paket an und schob es in seine Satteltasche. Es tat ihm leid, dass er sie so angefahren hatte. Er hatte sein Temperament nicht im Zaum, so aufgewühlt, wie er momentan war.


  "Er ist doch noch am Leben, oder?", wollte sie von ihm wissen.


  "Wenn das jemand überleben kann, dann er!", antwortete Erriel.


  "Ich finde es sehr mutig von dir, dass du zu dem Berg reitest."


  Erriel überprüfte auch den Bauchgurt von Sens Pferd und nahm dann die Zügel, um sie an seinem Sattel zu befestigen.


  "Er ist mein Bruder und er würde dasselbe für mich tun."


  Elin nickte. "Du kommst doch zurück, oder? Auch wenn du … auch wenn du alleine…"


  Erriel nahm die Zügel seines Pferdes und führte es zum Ausgang der Scheune. "Ich werde ihn zurückbringen."


  Die Straßen der Stadt waren wie leergefegt. Alle Bewohner waren auf den Plantagen und versuchten zu retten, was sie von ihren Obstbäumen zu retten vermochten. Es war gut, dass niemand da war, der ihn versuchte, zur Vernunft zu bringen, denn Vernunft war das letzte, was er jetzt brauchte.


  "Danke für den Proviant, Elin", sprach er, während er sich in den Sattel schwang. "Richte allen aus, dass ich bald zurückkehren werde. Mit Sen."


  Elin nickte. "Ja, das werde ich!"


  Erriel gab seinem Pferd die Sporen und preschte über die staubige Hauptstraße der Stadt, die seine neue Heimat hätte werden sollen. Elin ließ er hinter sich zurück. Sie sah ihm nach und er wusste, dass ihre Augen sich abermals mit Tränen füllten, nun, da er außer Sicht war.


  Er ließ Astwer hinter sich, erreichte den Hügel, hinter dem die weiten Obstbaumplantagen sich erstreckten und als er sein Pferd die sanfte Steigung hinauftrieb, stieg ihm bereits der Geruch nach Rauch und Feuer in die Nase. Oben angelangt war es der Dongar, dessen Anblick ihn nicht loslassen wollte. Düster und bedrohlich warf er seinen Schatten über die Felder. Unbezwingbar stand er da und doch wollte er es mit ihm aufnehmen, so wie es Sen getan hatte.


  Wieso bloß? Wieso hatte Sen es ihm verschwiegen? Wieso waren sie nicht geflohen, hatten sich versteckt vor den Feuervögeln? Wie ein Kloß im Hals verstopften diese quälenden Fragen Erriels Gedanken. Er konnte es verstehen. Er konnte verstehen, wieso er es ihm nicht gesagt hatte, wieso er es verdrängt und beiseite geschoben hatte. Und ja, er wusste auch, dass sie niemals hätten fliehen können. Nirgends wären sich sicher gewesen vor dem Feuer.


  Zurückdrehen konnte er die Zeit nicht, indem er sich festhielt an dem Wieso und Weshalb. Genauso wenig, wie er die Fragen abschütteln konnte, indem er versuchte, sie mit Vernunft zu beantworten. 


  Die Bewohner Astwers sahen zu ihm hoch, als er auf dem Hügel innehielt. Sie hatten die Feuer größtenteils gelöscht. Nur wenige Bäume waren vollends niedergebrannt und hier und dort stieg noch Rauch von kleineren Schwelbränden auf, denen die Menschen mit viel Wasser zu Leibe rückten. Einige von ihnen hoben ihre Arme winkend zum Abschied, als sie ihn erblickten. Er erwiderte die Geste und trieb dann seine Stute wieder an, nahm einen Weg, der ihn um die Plantagen herumführte, weg von den Leuten und ihren Fragen.


  Erst weit hinter den Reihen der Pflaumenbäume konnte er das tatsächliche Ausmaß der Zerstörung erkennen, die das Feuer mit sich gebracht hatte. Hier hatte niemand versucht, Baum und Strauch vor dem Feuer zu retten. Doch wo der Mensch nicht helfen konnte, hatte der Regen das Feuer gelöscht. Und zurückgeblieben waren bloß schwarz verbrannte Erde, grautrister Rauch, der wie Nebel über der Ebene lag und verkohlte Bäume, die sich gleich den knochigen Fingern einer alten Frau daraus empor gen Himmel reckten.


  Unter den Hufen der voranpreschenden Pferde wirbelte Asche auf. Erriel trieb seine Stute unermüdlich an, seinen Blick stur nach vorne gerichtet, seine Gedanken alleine bei dem Ziel, dass sich fern am Horizont abzeichnete. Die Zeit flog ebenso an ihm vorüber wie die Landschaft gleich Nebelfetzen links und rechts von ihm. Nur der Berg - der sture, beharrliche Berg - zeigte sich unbeeindruckt von dem Jungen, der ihn fixierte wie die Raubkatze ihre Beute.


  Die braune Stute, die er über den immer steiniger werdenden Pfad hetzte, der sich unermüdlich durch die Landschaft schlängelte, war bereits nassgeschwitzt und atmete schwer, als er, ob seiner eigenen Erschöpfung, davon absah, sie weiter anzutreiben. Auch Sens Pferd zeigte erste Anzeichen von Ermüdung, doch da es nur einen leeren Sattel zu tragen hatte, waren seine Kräfte noch nicht vollends aufgebraucht.


  Erriel brachte seine Stute zum Stehen und mühte sich unbeholfen aus dem Sattel. Seine Beine fühlten sich schwer und taub an. Er stolperte zu Sens Pferd und löste die Zügel.


  Ein Blick in Richtung des Dongar verriet ihm, dass noch ein weiter Weg vor ihm lag. Noch war er aber nicht bereit zu pausieren. Die Pferde, die sich ein Leben in den königlichen Stallungen nicht zu Unrecht verdient hatten, waren starke und ausdauernde Tiere. Er verlangte ihnen viel ab, doch sie konnten mehr leisten.


  Er führte Sens Pferd vor das seine, band die Zügel seiner Stute an den Sattel und stellte die Steigbügel auf die richtige Länge ein. Das taube Gefühl in seinen Beinen hatte etwas nachgelassen, doch die Müdigkeit wollte nicht weichen. Dennoch schwang er sich auf Sens Pferd und setzte seinen Weg fort.


  Die braune Stute ließ sich nur widerwillig mitziehen. "Komm schon!", forderte er sie auf und zog etwas an den Zügeln, die er am Sattel befestigt hatte.


  Noch immer schien der Dongar kaum näher gerückt. Wie ein Schatten erhob er sich strukturlos am Horizont. Erriels Blick haftete am Gipfel des Berges. Irgendwo dort oben musste Sen sein. Den Gedanken, nur dessen verkohlten Leichnam zu finden, konnte er nicht zulassen.


  Wäre er nur ein Semant, dann hätte er die Verbindung spüren können, die zwischen ihnen herrschte. Er wusste, dass sie da war, doch greifen konnte er sie nicht.


  Damals, als er Bask das letzte Mal vor Augen gehabt hatte und Sen in der Feuersäule verschwunden war, die sein sicherer Tod hätte sein müssen, da war er sich ganz sicher gewesen, dass Sen noch immer am Leben war. Erklären konnte er sich dieses Wissen zu der Zeit nicht. Wunschdenken hätte er es nennen können. Sen aber hatte sehr genau gewusst, dass Erriel noch nicht tot war. Und Erriel wünschte sich, dass er diese Verbindung ebenso gespürt hätte. Dass es eben kein Wunschdenken war, sondern ein Gespür, das über die Wahrnehmung normaler Menschen hinausging.


  Konnte das denn nicht sein? Konnte er, bei dem, was in ihm schlummerte, nicht ebenso spüren, was Sen spürte? Es war zu unwirklich, zu undefinierbar, um den Unterschied zwischen Wunsch und Wahrheit erkennen zu können.


  Die braune Stute wieherte, wehrte sich gegen die strammen Zügel, die sie voranzerrten. Erriel zügelte Sens Pferd und ritt im gemächlichen Schritttempo weiter.


  "Aber Rast machen wir noch nicht!", drohte er der Stute an.


  Erst als die Dämmerung alles dumpf und grau werden ließ, hielt er an. Er befreite die Pferde von ihren Sätteln, rieb sie mit ihren Überwürfen weitestgehend trocken und ließ sie auf dem kargen Boden nach Nahrung suchen. Er selbst nahm sich seinen Proviant aus der Satteltasche und entschied sich für eines der gekochten Eier und ein Stück Brot.


  Ein eisiger Wind trug den Geruch von Feuer und Schwefel mit sich. Alles hier war mit einem grauen Film aus Asche und Ruß bedeckt. Die Pferde hatten es schwer etwas Essbares zu finden, doch es waren robuste Tiere, die beharrlich waren bei ihrer Suche. Er sah ihnen zu wie sie mit gesenktem Kopf über den steinigen Boden stapften, immer wieder, mit den Nüstern schnaubend, kärgliches Grün von Dreck befreiten und ihre Beute samt Wurzeln aus der lockeren Erde rissen.


  Erriel lehnte sich gegen einen großen Stein, schloss für einen Moment seine brennenden Augen und fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Als ihn ein fremdartiges Geräusch aufschrecken ließ, war es bereits tiefdunkle Nacht. Er sah sich um. Die Pferde standen nicht weit von ihm entfernt. Auch sie waren aus ihrem Schlaf gerissen worden. Erriel sah nach oben. Ein Raubvogel - eine Eule, ein Kauz vielleicht - segelte lautlos durch den Nachthimmel. Sein Schrei schnitt sich durch die Stille der Nacht wie ein scharfes Messer durch weichgekochtes Fleisch.


  Erriel stand auf, streckte seine müden Glieder und griff nach seinem Proviant. Er nahm einen großen Schluck aus dem Wasserschlauch und verstaute dann alles wieder in der Satteltasche.


  Erst nachdem er die Pferde wieder gesattelt hatte, wagte er einen Blick in Richtung Dongar. Im Dunkel der Nacht wirkte er noch weitaus bedrohlicher als bei Tageslicht. Erriel kniff die Augen zusammen. Es schien beinahe, als würde der Berg flimmern, pulsieren in dunkelroten, leuchtenden Farben, die sich wie Adern unter seiner brüchigen Haut ihren Weg zu bahnen schienen.


  Erriel schwang sich in den Sattel und setzte seinen Weg fort. Nicht mehr so schnell wie zu Anfang, denn er wollte in der Dunkelheit kein Risiko eingehen - wer käme Sen zu Hilfe, wenn er durch seine Unachtsamkeit in einer verborgenen Schlucht oder einem Graben, zermalmt vom Gewicht seines eigenen Pferdes verendend, Futter für die Aasfresser werden würde?


  Als die Sonne sich ihren Weg über den Horizont erkämpfte, hatte das Flimmern des Dongar nachgelassen. Der Weg, der längst keinem vorgeschriebenen Pfad mehr folgte, wurde zusehends unbequemer. Die Pferde bewiesen ihr Geschick beim Erklimmen des ein oder anderen Felsens, der aus dem steinigen Grund hervorbrach und Erriel hielt sich derweil mit einer Hand am Knauf des Sattels fest, um sein fehlendes Reitkönnen wettzumachen.


  Schließlich musste er einsehen, dass er zu Pferde nicht mehr weiter vorankam.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht mühte er sich abzusteigen. Der Boden unter seinen Füßen schien sich zu bewegen und er schwankte bei dem Versuch, diese Bewegung auszugleichen. Seine Schenkel fühlten sich an, als säße er noch immer auf dem Rücken des Pferdes.


  Er befreite seine Stute von Sattel und Zaumzeug und als er sich herunterbeugte, um beides abzulegen, bemerkte er die Hitze, die der Boden ausstrahlte. Er ging auf die Knie und strich über die Erde. Sie war warm. Unsicher warf er einen Blick zu dem Berg, der sich neben ihm unheilvoll auftürmte.


  Er legte Sättel und Zaumzeug beider Pferde in den Schatten eines Felsen, schlang sich seinen Wasserschlauch um den Körper und warf die Satteltasche über die Schulter. Dann besann er sich. Für den Aufstieg war die Satteltasche viel zu unhandlich, daher legte er sie zurück, nahm das Bündel mit seinem Proviant und füllte den Inhalt lose zurück in die Tasche. Nur einen kleinen Teil davon legte er wieder auf das weiche Lederstück, verschnürte es sorgsam und befestigte es an seinem Wasserschlauch.


  Er band die Pferde nicht an, als er sie zurückließ. Es waren treue Tiere, die keinen Grund hatten, sich weit von dem Ort zu entfernen, an dem man sie zurückließ - es sei denn, die Nahrung ginge ihnen aus. Hier gab es nichts zu fressen - nicht viel zumindest. Er konnte nur hoffen, dass er die Pferde wiederfände, auf seinem Rückweg.


  Nachdem er ein Stück weiter hinaufgestiegen war, warf er noch einmal einen Blick zurück. Die Ebene, die sich unter ihm erstreckte, war gut zu überblicken. Die Pferde suchten unbeirrt den kahlen Boden ab. Um gänzlich aus seinem Blick zu verschwinden, würden sie weit laufen müssen.


  Es dauerte nicht lange, da war ein Vorankommen ohne die Hilfe seiner Hände kaum mehr möglich. Sich einen sicheren Pfad zu suchen, wurde von Schritt zu Schritt schwieriger und die Hitze, die der Berg ausstrahlte, stieg ins Unerträgliche. Seine Hände pulsierten bald und glühten rot, als seien sie selbst ein Teil des Feuers, das er unter dem Fels spüren konnte.


  Es war, als habe sich das flüssige Feuer, das hier am gestrigen Tag noch den Fels hinuntergekrochen war, selbst in Gestein gewandelt - war erkaltet an der Oberfläche, im Regen und den beißenden Winden, die sich unermüdlich gegen die Felsen geschlagen hatten. Als sei es nicht fähig, ein Leben außerhalb des sicheren Nestes zu führen, dass es im Schoße seiner Mutter, dem Urwesen des Feuers, hatte. Und dennoch konnte er spüren, wie es weit unter der Kruste, dem Schorf des Berges, gegen den sicheren Tod ankämpfte, dem es doch nicht entkommen konnte.


  Erriel suchte in einem der Risse über ihm Halt und schrie auf, als er sich zischend die Haut am Fels verbrannte. Mit aller Vorsicht suchte er eine andere Stelle und zog sich voran. Ein Stück weiter oben erreichte er einen Vorsprung, der ihm erlaubte, einen kleinen Teil des Weges hinaufzulaufen, bevor er wieder klettern musste.


  Der Fels, über den er sich nun bewegte, war heiß, doch hier hatte sich das Feuer keinen Weg gesucht, keine Kruste hatte sich über glühenden Flüssen gebildet. Nur heißer, kahler Stein.


  Er nahm einen Schluck aus seinem Wasserschlauch und spuckte etwas davon auf seine schmerzenden Finger. Ein Blick nach oben verriet ihm, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte. Wie weit, konnte er nicht ersehen. Er seufzte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und lief weiter. Bevor er abermals zu klettern begann, riss er sich seine Ärmel vom Hemd und wickelte den Stoff um seine Hände.


  Wie Sen damals diesen Berg erklommen hatte, geschwächt von dem langen Fußmarsch, mit verletztem Bein, konnte er sich kaum vorstellen. Erriel war gestärkt von seinem Leben in Bask, von den langen Tagen auf dem Feld, doch Sen hatte nichts weiter als seinen reinen Willen. Er hatte nicht aufgegeben und ebenso wenig konnte Erriel sich nun dem Berg ergeben, der sich spöttisch immer höher und steiler über ihm aufbaute.


  Er kämpfte sich Stück für Stück voran, suchte sich Pfade, die ihn möglichst weit entfernt von dem erstarrten Feuer nach oben führten, bis er irgendwann keine andere Wahl mehr hatte, als sich über die dampfende Oberfläche zu bewegen, die in sich noch immer die Hitze von brennenden Flüssen barg - weit unter der rauen, schwarzen Kruste - und unter seinem Gewicht knisterte, wie zerberstendes Eis.


  Der Stoff, der seine Hände vor der Hitze schützen sollte, war an einigen Stellen schon aufgeschürft und legte blutige Brandwunden frei. Erriel versuchte, seine Handflächen zu schonen, indem er, wenn möglich, die Handkante verwendete, um sich Halt am Fels zu suchen. Er zog sich ein weiteres Stück nach oben und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als ihm sengende Hitze aus einer Felsspalte entgegenschlug.


  Der Feuerfluss mochte nicht weiter entfernt sein, als er seinen Arm strecken konnte. Zäh und dickflüssig versuchte er, sich seinen Weg unter der erstarrten Oberfläche zu bahnen. Die trockene Hitze brannte Erriel in den Augen, so dass er sie zukneifen musste und kaum erkannte, wohin er griff, als er über die Risse in der Oberfläche kroch, wie eine Eidechse über eine Mauer - nur nicht so elegant.


  Er musste grinsen bei diesem Gedanken. Zumindest seinen Humor hatte er nicht verloren, trotz Schmerz und Müdigkeit, gegen die er anzukämpfen hatte.


  Er erklomm einen schräg abfallenden Vorsprung, der ihn noch einmal weiter nach oben führte, rieb sich die schmerzenden Augen, die rotunterlaufen waren und so trocken, dass er zwinkern konnte, wie er wollte und doch nichts tun konnte gegen den grauen Film aus Asche, der sich auf seine Augäpfel gelegt hatte.


  Am oberen Ende des Felsvorsprunges angekommen, suchte er mit Händen und Füßen sicheren Halt, griff nach oben, um sich am Fels weiter hochzuziehen und erkannte, dass er den Gipfel erreicht hatte.


  Zwei hervorstehende Steine erlaubten ihm, das letzte Stück zu nehmen wie die Stufen eine Treppe. Er schob sich zwischen den mannshohen Felsbrocken hindurch, die sich dünn und spitz nach oben reckten und konnte dahinter direkt in den Schlund des Berges blicken, der sich vor ihm auftat.


  Da war er - der Gipfel des Berges Dongar. Ein tiefes, schwarzes Loch. Kein Feuersee, keine Urmutter, kein winziger Funke eines Feuervogels. Rein gar nichts war hier oben.


  Erriel wäre zu Boden gesunken, ob des kargen Anblicks, der sich vor ihm auftat, wenn die Felsen zwischen denen er stand, dass nicht verhindert hätten.


  Was hatte das zu bedeuten? Wo war sie hin, die Herrin des Feuers? Wo war Sen? Hatte er sie besiegt und wenn ja, wieso war er dann nicht hier? Und wenn sie ihn verschlungen hatte, wo war dann der mächtige See aus Feuer, der brodelnd und kochend hier oben diese Schlucht füllen sollte, so wie er es getan hatte, als Sen den Berg bestiegen hatte?


  Erriel schob sich zwischen den Felsen durch, schlitterte ein Stück weit in das Innere dieser übergroßen, leeren Schüssel hinein und ließ seinen Blick über den blanken Fels wandern.


  "SEN!", rief er aus voller Kehle. Er stolperte weiter voran. Unter seinen Sohlen brannte das Feuer, pochte heiß in seinen Füßen.


  "SEN!", rief er ein weiteres Mal. Sein Echo hallte von den Wänden der Schlucht wider, die sich zwei, drei Mann hoch um ihn herum aufbauten.


  Nichts. Kein verletzter, gebrochener Mann, keine verkohlten Überreste, nicht einmal ein Fetzen seiner Kleidung. Erriel sank auf die Knie. Alleine, inmitten der Felsen, geschwächt - geschlagen.


  Er schrie - schrie so laut er konnte, bis seine Stimme versagte. Ließ seinen Blick an den Wolken haften, die unbeirrt ihren Weg durch den blaugrauen Himmel fortsetzten, spöttisch auf ihn herunterblickten und doch nicht verharren wollten, um den Narren weiter auszulachen, wie er hilflos und verlassen da saß.


  Er stand wieder auf.


  Sen war nicht hier. Er hatte es sich anders erhofft, doch es hätte auch schlimmer sein können. Er hätte ebenso Sens Leichnam finden können. Doch hier war nichts und solange er keinen Beweis für Sens Tod in Händen hielt, gab es noch Hoffnung.


  Er nahm seinen Wasserschlauch und trank gierig daraus. Einige Tropfen fielen zu Boden und verdampften dort zischend. Hier konnte er nicht bleiben. Nicht, wenn er die Sohlen seiner Schuhe noch für den Rückweg gebrauchen wollte. Zudem war die Luft hier stickig und schwer. Es roch nach verfaulten Eiern und beißendem Rauch. Welche tückischen Gifte hier aus den Rissen und Spalten im Boden herauskrochen und sich unsichtbar in die Luft mischten, wollte er sich gar nicht erst ausmalen.


  Er lief wieder zurück. Das Bild vor seinen Augen verschwamm leicht und er geriet ins Taumeln. Am Rand der Mulde angekommen, fiel er auf die Knie und kroch den Abhang, den er eben noch heruntergeschlittert war, auf allen Vieren hinauf. Er schob sich zwischen den beiden Felsen hindurch, die ihm den Durchgang in die Schlucht ermöglicht hatten und atmete tief ein, als er endlich wieder frische Luft riechen konnte.


  Wieder auf dem Felsvorsprung angelangt, der ihm genug Fläche bot um zu sitzen, löste er das Bündel Proviant, trank erst einige Schluck Wasser und nahm dann Brot und etwas Käse. Er hielt beides in Händen und konnte sich dennoch nicht überwinden, etwas zu essen.


  Gegen den Fels lehnend ließ er seinen Blick über die weite Ebene schweifen, die sich vor ihm auftat. Er suchte die Stelle, an der er die Sättel abgelegt hatte, doch von hier oben konnte er sie nicht finden.


  Er war keinen Schritt weiter. Ob Sen am Leben war oder nicht - er wusste es nicht. Schlimmer noch, wusste er nun nicht mehr, wo er ihn finden könnte.


  So oder so. Er würde die Suche aufnehmen. Schon einmal hatte alle Welt sich gegen ihn gestellt, als er nicht akzeptieren konnte, dass Sen tot sein sollte - und er hatte Recht behalten. Wie wahrscheinlich war es, dass er sich wieder nicht irrte? Er wollte es nicht wissen.


  Nun saß er hier oben, alleine auf einem Berg aus Feuer und Glut, ohne jeden Anhaltspunkt, mit kaum mehr, als einem Funken Hoffnung, der doch mehr auf Verzweiflung und sturer Ignoranz aller unbestreitbaren Fakten beruhte und fühlte sich dennoch freier als je zuvor. Denn niemand hatte ihn gezwungen oder verschleppt. Niemand hatte ihm seinen Weg vorgegeben, ihn zurückgehalten oder seinen Willen aufgedrückt. Aus freien Stücken war er hierhergekommen und aus freien Stücken würde er losziehen und nach seinem Bruder suchen.


  Es war einerlei, wie wenig Hoffnung es gab oder wie weit und beschwerlich sein Weg sein würde. Es war sein eigener Weg, seine eigene Entscheidung, die er zu treffen hatte. Ja, er fühlte sich frei.


  Er aß ein bescheidenes Mahl, das seinen gröbsten Hunger zu stillen vermochte und verweilte noch einen Moment, bevor er wieder hinabzuklettern begann.


  Der Abstieg war nicht weniger beschwerlich als der Aufstieg. Einen sicheren Halt zu finden, ohne zu sehen, wo er hintrat, war keine leichte Übung. Dennoch hatte er die Ebene noch vor der Abenddämmerung erreicht.


  Unten angekommen, war sein erster Gedanke, nach den Pferden Ausschau zu halten. Sein zweiter war, dass er besser nach ihnen geschaut hätte, als er noch weiter oben gewesen war und einen besseren Ausblick hatte. Von hier unten konnte er, trotz des übersichtlichen Geländes, nichts von ihnen entdecken.


  Nach ihnen zu suchen, hatte keinen Zweck. Er war müde und erschöpft, seine Hände glühten schmerzhaft und seine Kehle brannte ob der giftigen Dämpfe, die er eingeatmet hatte. So bereitete er sich eine Schlafstätte aus den Überwürfen der Pferde und seiner Wolldecke, nahm den letzten Schluck aus seinem Wasserschlauch, verstaute ihn neben dem zweiten in der Satteltasche und legte sich zum Schlafen hin.


  Ein Feuer zu machen, hätte ihn vor der bitteren Kälte des anbrechenden Abends schützen können, doch hier, so nahe dem Berg, war weit und breit nichts anderes zu sehen als kahler Fels. Feuerholz zu finden, war da kaum denkbar.


  Er war eingeschlafen, kaum, dass seine Augen sich geschlossen hatten und erwachte erst wieder am Morgen, als die Sonne schon hoch stand und eine laue Brise ihm ins Gesicht blies. Er öffnete die Augen und erkannte die geweiteten Nüstern seiner Stute. Sanft stupste sie ihn gegen die Wange und pustete ihren warmen Atem in sein Gesicht.


  "Guten Morgen", begrüßte er sie und strich ihr über die Nase.


  Er stand auf und sah sich um. Sens Pferd war nicht zu sehen.


  "Na, meine Gute? Hast du deinen Freund irgendwo verloren?"


  Natürlich gab sie ihm keine Antwort.


  


  Alleine
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  Warum er immer weiterlief und wie lange er sich schon seinen Weg durch diesen unwirklichen, modrigen Wald schlug, wusste er nicht.


  Der Hunger, der sich schon seit Tagen durch sein Inneres fraß, verursachte solch heftige Krämpfe in seinem Unterleib, dass er kaum vermochte, gerade zu stehen. Er stolperte von Baum zu Baum, verlor immer wieder den Halt auf dem moosbedeckten, glitschigen Boden und erlaubte sich dennoch nicht innezuhalten.


  Der Wald war dicht und unberührt. Kein Weg lag vor ihm, dem er folgen konnte, keine Sterne waren am Himmel zu sehen, die ihm die Richtung wiesen. Und dennoch trieb ihn etwas voran, stetig weiter auf ein unbekanntes Ziel zu oder weg von etwas, an das er sich nur verschwommen erinnern konnte - wie die dumpfe Ahnung eines längst vergessenen Traumes, der doch tief in seinen Gedanken verwurzelt war.


  Es war die Verzweiflung, die ihn antrieb, ihm im Nacken saß und seinen Geist trübte. Er wusste nicht, wo er war, woher er kam und wohin ihn seine Füße trugen. Alles schien ihm vertraut und doch so fremd. Ein pochender Schmerz schoss ihm bei jedem seiner Schritte sein Bein hinauf und stachelte ihn doch nur an, immer weiterzulaufen, denn jeder Schritt, den er tat, entfesselte einen Ansturm von Gefühlen und vagen Bildern, die ihm einen kurzen Blick auf das offenbarten, was ihn einst ausgemacht hatte - was er einst gewesen war.


  Schlussendlich wurde aber doch alles überschattet von dem unbändigen Hunger, der ihm die Kräfte raubte und seine Gedanken schwärzte.


  Er stolperte, fiel auf die Knie und riss sich das Hosenbein an einer Dornenranke auf, die sich ihren Weg aus dem dichten Gestrüpp vor ihm gebahnt hatte. Mit zitternden Händen und schwer atmend saß er da, die Finger schwarz verfärbt von Ruß, den Geruch von kaltem Rauch in der Nase - nicht wissend, wo und wann er mit dem Feuer in Berührung gekommen war, das diese Spuren auf ihm und seiner Kleidung hinterlassen hatte.


  Seine Schuhe hatte er schon längst ablegen müssen. Die rissigen Sohlen hatten ihn am Ende mehr behindert, als dass sie ihm von Nutzen gewesen waren. Die Kleidung, die er trug, kam ihm fremd und falsch an seinem Körper vor und doch wusste er nicht, woher dieses Gefühl kam.


  Er sah auf und erblickte vor sich im Dornengestrüpp vereinzelte grüne Beeren. Der Hunger trieb ihm den Speichel in den Mund und er erhob seine Hand - wohlwissend, dass die unreifen Beeren ungenießbar für ihn waren.


  Wider besseres Wissen reckte er seinen Arm nach ihnen aus und die Beeren reckten sich gleichermaßen nach ihm. Das Leben in der wild wuchernden Pflanze schien zu pulsieren und überzuschwappen, wie die Freude eines jungen Fohlens, das seine ersten unbeholfenen Sprünge über eine saftige Weide wagt. Die Ranken, gespickt mit fingerkuppengroßen Dornen, bahnten sich ihren Weg über den laubbedeckten Waldboden und durch das feuchtdunkle Moos, während die grünen Beeren, von der jede einzelne aus Dutzenden kleiner Perlen bestand, immer voller und praller wurden.


  Die blassgrüne Farbe der Früchte nahm alsbald einen roten Schimmer an, während die Ranken der Pflanze sich kraftvoll in die Höhe reckten, um gleich darauf, ob ihres eigenen Gewichtes, einen weiten Bogen gen Erdboden zu vollführen.


  Und während die Beeren scheinbar nach ihm strebten und er sich weit vorstreckte, um mit seiner Hand an sie heranreichen zu können, drängten die dornigen Ranken ihn wiederum fort von ihren Früchten, die purpurn und prall lockten.


  Schließlich aber berührte er doch mit den Fingerspitzen eine der nunmehr rotschwarzen Beeren, die, reif und saftig wie sie war, bei der bloßen Berührung bereitwillig in seine offene Handfläche fiel.


  Er ignorierte die spitzen Dornen, die sich in seiner Kleidung verhakten und an ihm zerrten, ihm die Fingerkuppen zerstachen und die Arme zerkratzten, während er weitere Beeren pflückte und sie gierig verschlang.


  Ihr süßer Saft vermischte sich mit dem metallenen Geschmack seines eigenen Blutes. Nach und nach wurde er immer mehr dieser schwarzen Beeren gewahr, die sich unter dem dunkelgrünen Blattwerk des dornigen Gewächses verbargen. So sehr er auch darauf achtete, wo er hingriff, konnte er es doch nicht vermeiden, immer wieder in die Stacheln zu fassen, mit denen jede einzelne Ranke, jedes Blatt und jedes noch so kleine Ästchen gespickt war. Der Hunger aber war stärker als der Schmerz, den die Stiche und Schrammen verursachten.


  Und wie er dasaß und sich an den wilden Beeren des Waldes labte, die viel zu früh im Jahr, viel zu schnell zu ihrer vollen Pracht gelangt waren, war das Einzige was ihn daran verwirrte, die Tatsache, dass es ihm nicht befremdlich vorkam.


  Er bemerkte ein zartes Blatt einer anderen Pflanze, die sich im Wirrwarr der Dornenranken verlor. Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Eine Vertrautheit, die er nicht zuordnen konnte. Zögernd berührte er das hellgrüne Gewächs, das sich unter seiner Berührung einer Verbeugung gleich senkte. Behutsam strich er über das weiche Grün und ließ zu, dass die zarte Pflanze sich schlangengleich um seinen Zeigefinger wand. Eine Ackerwinde, dachte er und gleichzeitig blitzen in seinem verfallenen Gedächtnis Bilder auf, die ihn erschreckten und fesselten zugleich.


  Es waren nur Fetzen und verschwommene Momentaufnahmen, die ihn im Bruchteil eines Augenblicks überschwemmten und ebenso schnell wieder verschwunden waren, wie sie über ihn kamen. Schnee, ein fliegender Pfeil und Feuer - immer wieder war da dieses Feuer. Er riss sich los von dem Griff der Pflanze, richtete sich taumelnd auf in dem verzweifelten Versuch, den verstörenden Bildern zu entkommen, die Besitz von ihm ergreifen wollten.


  Kaum aber hatte er sich vollends aufrichten können, da durchzuckte ihn ein Schmerz, gleich einem Messerstoß in die Magengegend. Übelkeit überkam ihn, er fiel sich krümmend wieder zu Boden, hielt sich den Unterleib mit beiden Händen und spuckte hustend und unter Tränen die Beeren aus, deren süßer Geschmack von dem seiner eigenen Galle übertüncht wurde.


  Nach Luft schnappend sank er neben seinem Erbrochenen nieder und blieb dort gekrümmt in den Dornenhecken liegen. Ob er zu schnell gegessen hatte oder aber die Beeren nicht vertrug, wusste er nicht. Dass sie womöglich das einzige gewesen waren, was ihn vor dem Hungertod hätte bewahren können, aber wusste er sehr wohl.


  Er wollte nicht sterben. Nicht hier, nicht so. Nicht ohne zu wissen, ob sein Leben, von dem ihm nichts geblieben war, es wert war, gelebt zu werden.


  Es war kein Geräusch, kein knarzender Ast oder raschelndes Laub, das ihn aufhorchen ließ. Der Wolf näherte sich lautlos dem jungen Mann, der in der Dornenhecke lag. Der Atem des Tieres ging ruhig, seine Schritte waren weich und lautlos auf dem dichten Moos.


  Er sah auf. Mühsam zog er sich in eine einigermaßen aufrechte Position und betrachtete den hungrigen Wolf, der sich ihm mit ebenso viel Angst wie Neugier näherte. Ihre Blicke trafen sich. Leuchtend gelbe Augen, die so viel zu erzählen hatten und doch so schweigsam waren, blickten ihn an - starrten nicht, wie auch er das aschgraue Tier betrachtete ohne es zu fixieren. Mit gesenktem Haupt und wachem Blick begann der Wolf einen Bogen um den Fremden zu ziehen. Lautlos. Wortlos. Sie ließen sich nicht aus den Augen, beobachteten nur. Schätzten ab.


  Das Tier war dürr, groß aber schmächtig. Jung und doch voller Weisheit. Die Weisheit eines Räubers, der in kurzer Zeit viel gesehen, viel gelernt hatte. Hunger und Angst hatte der Wolf und er wusste nicht, was von beidem größer war. Der junge Mann, den er inmitten der Dornenhecken entdeckt hatte, war ebenso hungrig und hatte Angst. Er war alleine, verloren, fernab von dem, was ihn einst ausgemacht hatte, wie auch der Wolf fern von Seinesgleichen war.


  Er, wie er in der Hecke lag, wusste, dass er sich keine schnelle Bewegung erlauben durfte. Das Tier hatte ihn erkannt, wie auch er das Tier erkannt hatte. Weit mehr konnten diese gelben Augen erblicken als die bloße menschliche Hülle - das bloße Fleisch. Doch eben dieses Fleisch war es, das seinen Hunger hätte stillen können. Und der Hunger war stark, war mächtig. Eine plötzliche Bewegung und der Instinkt würde obsiegen. Dennoch schwand seine Angst vor dem Tier mehr und mehr und die Neugier schuf sich Platz. Wohl möglich, dass ihn der Wolf am Ende doch reißen würde wie ein wehrloses Reh, doch noch war der Kampf, der im Innern des Tieres herrschte nicht entschieden und er selbst war viel zu fasziniert von dem unbändigen Willen und der Stärke, als dass er in diesem Moment an den nächsten denken konnte.


  Du und ich. Wir sind gleich, dachte er und es war ihm, als hallten in seinem Kopf nur die Gedanken seines Gegenübers wider. Das Tier hatte ihn mittlerweile umrundet. Es stand ihm nun gegenüber, ging einen Schritt auf ihn zu.


  Ein Stein flog und traf den Wolf an der Flanke. Er schreckte auf, wurde von einem Stock am Kopf getroffen, schüttelte sich und wich ein Stück zurück. Zwei weitere Steine flogen, Stöcke folgten und ließen den Wolf schließlich Reißaus nehmen. Er verschwand im Dunkel des Waldes und der junge Mann sah ihm nach.


  "Ist alles in Ordnung?"


  Er brauchte einen Moment, um von dem Wolf abzulassen und sich der Stimme zu widmen, die ihn angesprochen hatte. Mit aller Vorsicht wandte er sich um, biss sich auf die Unterlippe, als sich die Dornen einer Ranke tief in seinen Unterarm bohrten. Er erkannte die Schuhe von drei Personen, die nicht weit von ihm standen. Einfache, lederne Stiefel. Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch nur ein erstickter Laut kam ihm über die Lippen, der kaum einem verständlichen Wort zuzuordnen war. Er stützte sich mit der Linken ab, zog seine Beine an, riss dabei weitere Löcher in den Stoff seiner Hose und versuchte sich aufzusetzen.


  Wie ein sich krümmender, windender Wurm musste er für die Fremden aussehen, wie er da in der Dornenhecke lag und es nicht einmal schaffte, aus eigener Kraft auf die Knie zu kommen. Die Fremden kamen näher. Ihre Schatten legten sich über ihn.


  "Warte! Wir holen dich da raus!", sprach eine zweite Stimme. Es war die einer Frau, eines Mädchens.


  Die Fremden schlugen sich mit Stöcken durch die Hecke. Einer von ihnen beugte sich zu ihm herunter und half ihm, sich aufzurichten.


  "Seid Ihr schwer verletzt, mein Herr?", wollte der Mann wissen.


  "Nein", antwortete er und war sich nicht sicher, ob die drei sein Krächzen als Wort aufgefasst hatten.


  "Der besteht ja nur aus Haut und Knochen", sprach die junge Frau wieder, diesmal leise und an ihre Begleiter gerichtet. "Er wird sich verlaufen haben. Irrt wahrscheinlich schon seit Tagen durch den Wald."


  "Es war ein guter Plan, sich vor dem Wolf in den Hecken zu verstecken", erklärte der Mann, der ihm aufgeholfen hatte. "Aber auf Dauer wäre das auch nicht gut gegangen. Ihr habt Glück, dass wir Euch gefunden haben."
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  Erriel fand Sens Pferd am Ufer eines Flusses, nicht weit entfernt vom Fuß des Berges. Wenn auch weitab der Zerstörung, der verbrannten Erde und kargen Landschaft. Sein eigenes Pferd hatte ihn dorthin geführt, denn eine Richtung, in die er hätte reisen können, kannte er nicht und so überließ er dem Tier diese Entscheidung.


  Er hatte den Sattel von Sens Pferd zurückgelassen. Nicht wissend, ob er den schwarzbraunen Hengst wiederfände, war ihm die Last, einen zweiten Sattel mitzuschleppen zu groß. Er nahm also das Zaumzeug an sich, dass er über den Sattelknauf gelegt hatte und watete durch den Fluss, um es dem Tier anzulegen.


  Scheu hob der Hengst den Kopf, versuchte, dem Zaumzeug auszuweichen. Er begann unruhig zu tänzeln und trat doch keinen Schritt zurück, als Erriel ihm die Zügel über den Hals warf. Sanft strich er dem Pferd über die Flanke.


  "Ja, ich weiß, du bist geschicktere Hände gewohnt." Unbeholfen schob er die Trense über die Nüstern, das Gebiss ins Maul und das Kopfstück über die Ohren. "Leider sind wir nicht mehr in den königlichen Stallungen, wo es Heu im Überfluss gibt und einen Stallburschen, der tagein tagaus für dein Wohl Sorge trägt. Du musst nun mit mir vorlieb nehmen."


  Das Tier wieherte und sah ihn durch große, schweigsame Augen an. Erriel nahm die Zügel in die Hand und führte es durch den Fluss, an die andere Uferseite, wo sein eigenes Pferd friedlich mit dem Kopf im hohen Gras dastand und nicht aufsah, als sich Sens dunkelbrauner Hengst zu ihm gesellte.


  Erriel wusch sich Gesicht und Hände im kühlen Flusswasser. Die abgerissenen Ärmel seines Hemdes waren kaum mehr zu retten. Es war schade um das gute Gewand, das ihm am Hofe eigens auf den Leib geschneidert worden war.


  Er füllte seinen leeren Wasserschlauch, verstaute ihn in der Tasche und schwang sich in den Sattel. Wenn er vor wenigen Momenten noch nicht wusste, welche Richtung er einschlagen solle, so war ihm sein Ziel nun gewiss. Er ritt nach Etherna.


  Sen hatte sich dorthin zurückgezogen, als er nicht mehr gewusst hatte, wohin. Womöglich würde er ihn genau dort wiederfinden. Es war unwahrscheinlich, aber sein einziger Anhaltspunkt.


  So entschied er sich in Richtung der Berge zu reiten, die sich wie blaue Schatten am Horizont abzeichneten. Die verborgene Stadt zu finden, die König Cassiem und seinen Männern über Monate Schutz geboten hatte, würde kein Leichtes sein.


  Er ritt also blindlings gen Horizont, bis er schließlich auf einen holprigen Pfad stieß, dem er folgte. Er führte ihn nicht in direkter Linie zu den Bergen, doch hielt er es für weitaus sinnvoller, festen Wegen zu folgen. Vielleicht würde er so auf ein Dorf oder eine Stadt stoßen, wo er seinen Proviant aufstocken konnte und vielleicht Rat fände, welche Richtung ihn zu seinem Ziel führen möge.


  Hier war er nun. Dort, wo er nie sein wollte. Weitab jeder Heimat, alleine, ohne Ziel. Und doch nicht verloren. Immer wieder schlug er sich mit der Frage herum, warum Sen es ihm nicht gesagt hatte. Warum hatte er ihm verschwiegen, dass noch immer das Feuer in ihm schlummerte? Dabei kannte er die Antwort bereits.


  Wie hätte Sen ihm das erzählen sollen? Hätte er es hören wollen? Er hatte es doch längst gewusst und sich, wie es auch Sen getan hatte, der Hoffnung hingegeben, ihr Schweigen werde das Unabwendbare von ihnen fernhalten.


  Was die Beweggründe der Flammenmutter waren, darüber gab es nicht viel zu spekulieren. Sie war nicht weniger getrieben von Gier als ihre Brut. Sie hatte Blut geleckt, Sens Kräfte gespürt, als er ein Teil von ihr gewesen war. Sie wollte diese Macht und sie hatte getan, was von Nöten war, um sie zu bekommen.


  Erriel quälte sich mit diesen Gedanken und mehr, als er dem namenlosen Pfad folgte, begleitet von den fernen Schatten des mächtigen Gebirges, vorbei an endlosen Feldern und tiefgrünen Forsten, immer weiter weg von Astwer und hin zu einem Ziel, das ihm fremd war.


  Er hatte versprochen zurückzukehren. Aber nicht ohne Sen an seiner Seite. Noch hielt er fest an seinem Versprechen und er klammerte sich daran, auch noch nach seiner ersten Übernachtung im Freien - und auch nach der zweiten.


  Es kostete ihn zwei Tage und einen großen Teil seines Proviants, doch am Ende behielt er recht. Der Pfad führte zu einem breiteren Weg, auf dem er dem einen oder anderen Karren begegnete, bis sich schließlich eine Stadt vor ihm auftat. Sie war etwas kleiner als Astwer, mit breiten, schmutzigen Straßen und einfachen Häusern. Die Leute beäugten den Fremden, der durch ihr Städtchen ritt voller Neugier. Er musste für sie wie ein reicher Mann aussehen, wie er auf dem vollblütigen Ross angeritten kam, mit edler Kleidung am Leib, wenn auch verschmutzt und heruntergekommen.


  "Lasst mich Euch helfen!", rief ihm ein dürrer Mann mit struppigem, weißgrauem Haar zu und lief ihm entgegen. Ungefragt ergriff er die Zügel von Erriels Stute.


  "Ihr wollt doch sicher Rast machen, nicht wahr? Ihr könnt Eure Pferde in meiner Scheune unterbringen. In meinem Gasthaus bekommt Ihr das beste Bier der ganzen Provinz!"


  "Ich bin nur auf der Durchreise", erklärte Erriel und zog die Zügel wieder an sich.


  "Aber, Ihr müsst Euch doch ausruhen!"


  "Guter Mann, Ihr werdet mit mir kein Geschäft machen können. Ich trage keine Wertsachen bei mir und werde für Eure Dienste nicht bezahlen können."


  Der Mann runzelte die Stirn und musterte ihn und seine Pferde gründlich. "Dann soll Eure Geschichte mein Lohn sein."


  Erriel grinste und sprang aus dem Sattel. Er tätschelte seine Stute und löste die Zügel von Sens Pferd.


  "Wenn Ihr mir versprecht, mich nicht weiter so förmlich anzureden, dann will ich Euch erzählen, was ich zu erzählen habe", erklärte er. "Es fühlt sich nicht rechtens an, von einem älteren Mann so geadelt zu werden."


  "Wie du meinst, Junge", stimmte er etwas irritiert zu. "Dann folge mir mal."


  Sie führten die Pferde in den an die Taverne angrenzenden Stall und befreiten sie von Sattel und Zaumzeug. Während Erriel die Tiere trockenrieb, gab der alte Mann ihnen Hafer zu fressen.


  "Ich gebe zu, deine Geschichte macht mich neugierig", sagte der Mann. "Die edlen Pferde - zweifelsohne aus dem Gembirder Gestüt - die feine Kleidung, aber das Benehmen eines Bauernjungen."


  "Ich hoffe, was ich erzählen kann, wird Euren Hafer wert sein." Er deutete auf den gut gefüllten Futtertrog.


  "Ich versorge die Pferde, du kriegst eine deftige Mahlzeit, einen Krug gutes Bier und ein Bett für die Nacht", erklärte der Mann abwinkend.


  "Das ist mehr als großzügig."


  Der Alte grinste breit. "Ich bin ein großzügiger Mann!"


  Erriel traute dem Ganzen nicht. War dieser Wirtsmann wirklich so freundlich oder hegte er Hintergedanken? In jedem Fall wollte Erriel ihm nur das Nötigste erzählen. Er würde kein Risiko eingehen.


  Sie gingen in die Taverne und der Alte löste sein Versprechen ein, indem er ihm einen großen Teller mit gekochten Möhren, Brot, Käse und ein fast ungenießbares Stück Hammelfleisch vorsetzte. Es war ein einfaches Mahl, doch es sättigte ihn und das zähe Fleisch ließ sich gut mit dem Bier runterspülen, das ausgesprochen verwässert war und kaum nach etwas schmeckte.


  Er erzählte ihm also, er käme aus Astwer, dass die Pferde ein Geschenk des Königs waren, als Dank für die Beteiligung am Kampf gegen Atamis und er nun auf der Suche nach seinem Bruder wäre, der verschwunden war, als der Dongar Feuer gespuckt hatte. Er verschwieg ihm nicht, dass Sen ein Semant war. Er sah keinen Grund dafür, daraus ein Geheimnis zu machen.


  "Oh ja, die Rauchwolke war bis hierher zu sehen", erzählte der Mann. "Die Leute waren alle in heller Aufruhr."


  "Es hätte weitaus schlimmer kommen können! Das flüssige Feuer wäre beinahe bis zum Tal gelangt."


  Der Mann schüttelte ungläubig den Kopf. "Ein einzelner Mann gegen so eine Naturgewalt! Unfassbar, wie mächtig ein Semant sein kann!"


  "Ja, er ist ein mächtiger Semant, das steht außer Frage."


  "Die Geschichte ist ein gutes Essen allemal wert!", bestätigte der Wirt und winkte die Schankmaid herbei. "Mädchen! Bring dem Jungen noch ein Bier!"


  Wie verlangt, füllte sie seinen Krug auf und verschwand gleich darauf wieder hinter der Theke.


  "Und du hast wahrhaftig unserem König gegenüber gestanden? Von Angesicht zu Angesicht?", fragte der Wirt ungläubig nach.


  "Ja, so ist es", bestätigte Erriel und nahm einen Schluck des Wasser-Bier-Gemisches.


  "Welche Ehre! Die Nachricht von seiner Wiederauferstehung hat sich durch die ganzen Herrschaftslande wie ein Lauffeuer verbreitet. Doch wirklich glauben konnte es niemand."


  Erriel riss einen Bissen des Fleisches ab, das zäh wie Leder war und einen so strengen Geschmack hatte, dass es ohne einen Schluck Bier kaum zu ertragen war.


  "Und wo führt deine Suche dich nun hin?", fragte der alte Mann.


  "In die Berge. Sagt, gibt es eine Karte, die mir meinen Weg erleichtern könnte?"


  "Von den Bergen?", er schüttelte den Kopf. "Ich werde mich umhören, doch ich bezweifle es. Es gibt ein paar Händler, die einen Weg durch die Berge kennen. Von früher, als der Handel zwischen den Herrschaftslanden und Hirankun noch blühte. Ich frage gerne nach. Aber warum die Berge?"


  Erriel winkte ab. "Das ist nicht leicht zu erklären. Verzeiht, ich bin müde und möchte mich ausruhen."


  Der Wirtsmann verzichtete nur ungern auf die Antwort, doch Erriel hatte nicht vor,ihm mehr zu berichten.


  Die Schankmaid führte ihn die Treppe hinauf und zeigte ihm sein Zimmer. Es war ein spartanisch eingerichteter Raum. Klein und schmuddelig. Zumindest aber schlief er die Nacht in einem Bett. Wenn auch die Matratze aus nichts weiter bestand als einem mit Stroh gefüllten Leinensack, war es allemal besser als harter, kalter Steinboden.
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  Die beiden jungen Männer, die ihn halb verhungert im Wald gefunden hatten, halfen ihm aus den Hecken.


  "Die Brombeeren sind aber früh dran in diesem Jahr!", stellte die junge Frau fest und bog dabei behutsam einige Ranken zur Seite, um den dreien Platz zu schaffen.


  Sie reichte ihm die Hand, ergriff seinen Arm, um ihn zu stützen und schenkte ihm ein freundliches Lächeln.


  "Nun sagt, wie lautet Euer Name?", fragte sie.


  Name. Sein Name. Er wusste es nicht. Er wusste nicht, wer und wo er war und was mit ihm geschehen war. Er hatte nicht ausgesprochen, was in ihm vorging und doch konnte das Mädchen es in seinem Gesicht lesen.


  "Könnt Ihr Euch nicht erinnern?", fragte sie zögernd.


  Er schüttelte den Kopf.


  Einer der beiden Männer ergriff nun das Wort. "Das finden wir schon heraus. Wenn ich mir Eure Kleidung ansehe, so denke ich, Ihr müsst aus gutem Hause stammen. Es muss einen Brand gegeben haben. Wahrscheinlich habt Ihr einen Schlag auf den Kopf bekommen."


  Das Mädchen nickte. "Nun kommt Ihr erst einmal mit uns und wir werden uns umhören, ob wir herausfinden, wo Ihr herstammt."


  Sie führten ihn durch die dicht an dicht gewachsenen Bäume, wieder auf festgetrampelte Pfade, raus aus dem Zwielicht des Waldes. Das Mädchen, wohl die Schwester der beiden jungen Männer, war ganz aus dem Häuschen ob ihres Fundes. Sie verließen den Wald und folgten einem Pfad über weite Felder, während sie ihm erzählte, dass sie ihn zu ihrem Heim führten.


  Sie hatten einen Hof, waren angesehene Leute in ihrer Stadt, an die ihre Ländereien grenzten. Sie selbst, die Tochter des Hausherren und jüngstes Kind der Familie, hatte viele Verehrer in der Stadt. Er wusste nicht, warum sie ihm das erzählte, hörte kaum, was sie sagte und konnte doch nicht umhin, sich von den Worten an ihre Lippen fesseln zu lassen.


  Ihre Brüder ließen sie reden. Es waren kräftige junge Männer, mit braungebrannter Haut und rauen Händen. Männer, die von harter Arbeit auf dem Feld geschliffen worden waren. Die Kleidung, die er selbst am Leibe trug, war zweifelsfrei von feinerer Machart als die groben und doch robusten Hemden, in die sich die beiden Männer kleideten und doch konnte er sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, aus, wie sie sagten, gutem Hause zu stammen.


  Sie hatten im Wald Reisig gesucht, um ihre im Winter geschrumpften Bestände aufzufüllen. Statt der Anordnung des Vaters Folge zu leisten, brachten sie anstelle des Kleinholzes nun einen Fremden ins Haus.


  Das Anwesen der Familie bestand aus einem großen zweistöckigen Gebäude, zwei Stallungen und einem Gesindehaus. Hunde bellten, als sie über den Hof liefen. Vor einem der Ställe sah ein verschwitzter Mann von seiner Arbeit auf, stützte sich auf seine Mistgabel und beobachtete die Ankömmlinge missgünstig.


  Das Mädchen lief voraus, rief nach ihrer Mutter, die bald darauf in die Tür trat, ihre nassen Hände an der Schürze trocknend.


  "Was ist denn geschehen?", fragte die Mutter und musterte den Fremden.


  Das Mädchen erklärte ihr in Kürze alles, was vorgefallen war und ihre Mutter nickte die Geschichte entschlossen ab. "Dann bringt ihn schnell herein, damit er sich aufwärmen kann."


  Sie führten ihn durch ein großes Vorzimmer hindurch in ihre Küche, wo er am Tisch Platz nahm und sie ihm eine Decke über die Schultern legten.


  Die Mutter setzte ihm eine Tasse dampfenden Tee vor und er wärmte seine zitternden Hände daran. "Nun erzählt, was ist Euch widerfahren?"


  "Er kann sich an nichts erinnern, Mutter", erklärte das Mädchen.


  Die Frau setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und legte ihre Hand auf die Seine. "Ihr müsst Schlimmes erlebt haben, wenn Euer Kopf sich weigert, sich an das zu erinnern, was geschehen ist. Doch macht Euch darüber erst einmal keine Gedanken. Wir werden sicher herausfinden, woher Ihr kommt. Tragt Ihr denn ein Familienwappen bei Euch?"


  Er sah sie fragend an.


  "Nun gut, es eilt nicht. Erst einmal solltet Ihr Euch erholen und versorgt werden. Die Erinnerung kommt sicher von ganz alleine zurück." Sie wandte sich ihrer Tochter zu. "Seyd, geh in die Stadt und bitte den Herrn Doktor, uns aufzusuchen."


  Das Mädchen sah ihre Mutter verständnislos an. "Aber …", doch ihre Mutter unterbrach sie mit einer herrischen Geste. "Nun geh schon!"


  Das Mädchen stampfte wütend davon und so wandte sich die Mutter an ihre Söhne. "Ihr unterrichtet den Vater und sagt Magda Bescheid. Sie soll ein Zimmer für unseren Gast richten. Und denkt an das Reisig. Das sammelt sich nicht von alleine!"


  Missmutig verließen auch die jungen Männer die Küche und ließen den Fremden alleine zurück bei ihrer Mutter.


  Er saß eine ganze Weile nur da und wärmte seine Hände an der heißen Teetasse, bevor er einen Schluck daraus trank. Sein trockener Mund saugte die Flüssigkeit auf, wie rissiger Boden Regen in der Dürrezeit. Dennoch wartete er ab, bevor er einen weiteren Schluck nahm.


  Die Erfahrung mit den Beeren hatte ihn gelehrt, dass er nicht zu hastig sein durfte, wenn er bei sich behalten wollte, was er zu sich nahm.


  Noch immer saß ihm die Hausherrin gegenüber. Sie saß da und schwieg, verlangte nicht von ihm, dass er ihr Rede und Antwort stand. Schließlich, nachdem er den dritten Schluck Tee getrunken hatte, stand sie auf und nahm ihm die Tasse aus den Händen.


  "Ich werde Euch einen neuen Tee zubereiten", erklärte sie. "Dieser hier ist ja schon ganz kalt geworden." Sie öffnete die Hintertür, kippte den Tee achtlos in den Hof und füllte die Tasse mit frischem.


  "Mein Name ist übrigens Inela", erklärte sie. "Ich hoffe, wir werden bald herausfinden, wie Euer werter Name ist."


  "Ich kann Euch gar nicht genug danken für Eure Gastfreundschaft." Seine Stimme war krächzend, klang fremd für ihn und es schmerzte ihn zu sprechen.


  Sie winkte nur ab. "Aber, das ist doch das Mindeste! Lasst uns erst einmal herausfinden, woher Ihr kommt und wer Ihr seid."


  Sie setzte sich ihm wieder gegenüber. Zweifelsohne war sie eine freundliche Frau. Ihr Gesicht war gezeichnet von tiefen Falten, ihr Haar, das einst golden gewesen sein mochte, war bleich und von einzelnen silbernen Strähnen durchzogen. Dennoch war sie noch nicht alt. Sie war dünn, groß und trug viel Stärke in ihren Augen. Die Stärke einer Frau, die drei Kinder großgezogen und einen Haushalt geführt hatte, mit straffem Regiment und großem Herz. Und dennoch waren ihre Worte nicht ganz ohne Hintergedanken. Sie sah ihn an und sah unter Dreck und Schmutz die einst edle Kleidung und damit die Hoffnung, einen reichen Mann vor sich sitzen zu haben, der ihre Hilfsbereitschaft großzügig entlohnen könnte.


  Er glaubte nicht daran. Zu fremd fühlte er sich in dieser Kleidung - in dieser Rolle. Er wollte ihre Hoffnung nicht enttäuschen, auch wenn er wusste, dass sie ihm dieselbe Freundlichkeit entgegenbrächte, säße er ihr in einfachen Lumpen gegenüber.


  Etherna
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  Erriel hätte es nicht gewundert, wenn er des Nachts Opfer eines Überfalles geworden wäre. Es war beinahe schon so, dass er überrascht war, als ihn die ersten Sonnenstrahlen weckten und nicht etwa ein Holzknüppel.


  Gut möglich, dass er den Menschen hier in dieser fremden Stadt allzu viel Argwohn entgegenbrachte. Hatte er bisher doch nur Freundlichkeit erfahren. Er kam jedoch nicht umhin zu bemerken, wie der Wirt und auch die anderen Menschen, denen er bisher begegnet war, ihn ansahen.


  Die Leute hier waren einfaches Bauernvolk. Sie brachten ihm, dem Fremden, sicher genauso viel Misstrauen entgegen wie er ihnen. Er konnte nicht einschätzen, ob sie ihm mit Neugier und Freundlichkeit entgegenkamen oder ihm von hinten den Schädel einschlagen wollten, um ihm seine Habseligkeiten zu nehmen und seinen Leichnam abseits der Wege zu verscharren. Genauso wenig wussten die Menschen hier, ob er nur ein Durchreisender war, wie er es behauptete, oder Ärger über ihr beschauliches Leben zu bringen gedachte. Die Menschen in seinem Heimatdorf waren ebenso misstrauisch Fremden gegenüber gewesen. Und diese Stadt war kaum mehr als ein Dorf.


  Für ihn gab es vorerst keinen Grund, in seiner Achtsamkeit nachzulassen. Er würde heute weiterziehen und höchstwahrscheinlich nie wieder zurückkehren. Besser Vorsicht als Nachsicht.


  Er zog sich also sein mittlerweile ärmelloses Hemd wieder über, schlüpfte in seine Schuhe und warf sich den Umhang über die Schultern, bevor er zur Waschschüssel ging, nur um festzustellen, dass sich kein Wasser darin befand. Er seufzte und rieb sich die müden Augenlider. Natürlich war die Nacht nicht sehr erholsam gewesen, hatte er sich doch gezwungen, sozusagen mit einem wachen Auge zu schlafen. Er lief zur Tür und schob den Riegel zur Seite.


  Es war noch früh am Morgen und der Tavernenraum war menschenleer. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sich in der Küche nach Proviant für die Weiterreise umzuschauen, besann sich dann aber wieder. Es musste ja nicht sein, dass er sich unnötig Ärger aufhalste. Also ging er und suchte die Scheune auf.


  Die Straßen waren genauso leer wie die Taverne. Sicherlich waren die Menschen auf den Feldern. Der Frühling hatte den Winter mittlerweile verscheucht und es gab viel Arbeit für die Bauern und Landwirte.


  "Schon so früh auf den Beinen?"


  Der Wirtsmann stand in der Scheune, gleich neben dem Tisch auf dem Erriels Satteltaschen lagen. Es war nicht zu übersehen, dass er sie durchwühlt hatte. Dabei musste Erriel sich selbst die Schuld geben. Schließlich hatte er sie hier achtlos liegenlassen. Der alte Mann aber trug keinerlei Anzeichen von Reue oder gar Scham in seinem Blick. Er lächelte den Jungen freundlich an und wartete auf eine Antwort.


  "Ich habe noch eine lange Reise vor mir. Da kann ich es mir nicht leisten den Tag zu verschlafen." Er tätschelte seine braune Stute, ging zu den Sattelstangen und nahm Sattel und Zaumzeug an sich.


  "Es ist tatsächlich ein weiter Weg, der vor dir liegt, Junge", stimmte der Mann zu. "Glaubst du denn, dass du für diese beschwerliche Reise angemessen ausgerüstet bist?"


  Erriel warf Satteldecke und Sattel über den Rücken des Pferdes, zupfte die Decke zurecht und griff sich den Bauchgurt. "Es wird schon ausreichen."


  "Ich glaube du unterschätzt die Berge!", versuchte der Alte ihm klarzumachen. "Mit einer Wolldecke wirst du nicht weit kommen und deinen Proviant solltest du auch aufstocken. Ich kann dir alles Nötige besorgen. Mach dir da keine Sorgen!"


  "Ich mache mir keine Sorgen. Ich komme mit dem aus, was ich habe!" Erriel wusste genau, dass der Wirtsmann ein gutes Geschäft witterte. Er hatte nichts dabei, um die Waren des Mannes zu bezahlen, doch sicher hatte dieser beim Durchwühlen seiner Taschen etwas entdeckt, was er besitzen wollte. Höchstwahrscheinlich hätte er es bereits ungefragt genommen, wäre Erriel nicht gekommen.


  Er ging zu seinen Satteltaschen, prüfte kurz, ob wirklich alles da war, was hinein gehörte und schloss sie dann, bevor er sie an sich nahm.


  Der alte Mann gab jedoch nicht so schnell auf. "Es wäre unverantwortlich, dich so ziehen zu lassen! Du bist doch fast noch ein Kind, ausgestattet mit Proviant für höchstens noch zwei Tage und ohne angemessene Kleidung. Weißt du denn, wie kalt es in den Bergen ist? Dort ist der Frühling längst noch nicht angekommen."


  "Das mag ja alles so sein, doch ich habe nichts um Eure Waren zu bezahlen, also werde ich mit dem zurechtkommen müssen, was ich habe."


  Der Mann lächelte. "Da werden wir uns bestimmt einig werden. Sicher wird dir das zweite Pferd auf deiner Reise nur zur Last fallen."


  "Nein!", unterbrach Erriel ihn mit klarer Stimme und einer überdeutlichen Geste. "Nicht nur, dass es nicht mein Pferd ist, es ist zudem auch ein Geschenk des Königs. Ich werde es sicher nicht gegen etwas Proviant und eine Decke eintauschen!"


  "Sicher, sicher. Es ist ein edles Tier. Doch Tatsache ist, es nutzt dir nichts."


  Erriel schüttelte wütend den Kopf. "Ich tausche es nicht ein! Das ist mein letztes Wort!"


  Der Mann seufzte. "Ich verstehe."


  Nachdenklich begann der Wirt, nun durch die Scheune zu schlendern. Erriel befestigte die Satteltasche und suchte seinen Dolch raus, um ihn an seinem Gürtel zu befestigen. Nur zur Sicherheit.


  "Ach, das hätte ich beinahe vergessen…", murmelte der Wirtsmann beiläufig. "Ich habe eine Karte von den Bergen auftreiben können." Er kramte in seiner Tasche und zog ein rissiges altes Pergament hervor.


  Grinsend hielt er es Erriel hin und der Junge beging den Fehler, im Reflex seine Hand zu heben, um die Karte entgegenzunehmen. Natürlich zog der Mann sie sofort wieder weg.


  "Ich verstehe natürlich, dass du das Pferd nicht hergeben möchtest. Aber sicher werden wir uns anders einigen können."


  Erriel legte auch Sens Pferd die Trense an. Er tat dies schnell und wenig sorgsam. Der alte Mann wartete auf seine Antwort. Erriel aber wollte sich nicht mit ihm auseinandersetzen. Er wusste ja, dass er nicht gut ausgerüstet war. Das Pferd mitzunehmen, war sicher auch nicht die beste Idee. Andererseits war er nur drei Tagesritte von Astwer entfernt. Dort bekäme er alles, was er bräuchte. Aber zurückreisen war keine Option. Er durfte sich keinen Zeitverlust erlauben.


  "Wie sieht es mit dem Messer aus?", fragte der Mann.


  Erriel legte seine Hand auf den Griff des Dolches. Er war ein Geschenk des Königs, trug das Siegel der Königsfamilie. Seine Klinge hatte bereits Sens Blut vergossen, wie auch das Seine.


  "Den brauche ich noch", antwortete er knapp. Er befestigte die Zügel des dunkelbraunen Hengstes am Sattel seines eigenen Pferdes und zog den Gurt nach. "Hört zu, ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft. Es wird nun aber Zeit, dass ich abreise."


  Der Wirtsmann tat einen schnellen Schritt auf Erriel zu und ergriff dessen Arm.


  "Lasst mich los!", verlangte er und schlug die Hand des Mannes von sich. Der Wirt aber machte keine Anstalten, den Jungen festzuhalten. Er hob die Hände, trat zurück und setzte eine so unschuldige Mine auf, dass es schon wieder dreist wirkte.


  "Schon gut!" Mit aller Vorsicht, gleich so, als sähe er sich einem wilden Tier gegenüber, streckte er ihm die Karte entgegen. "Ich wollte dir lediglich viel Erfolg wünschen."


  Etwas grober als angebracht, entriss Erriel ihm die Karte. Er hatte keinen Grund trotzig oder gar wütend zu sein, war er es doch, der die Situation falsch eingeschätzt hatte. Dennoch war seine Stimme weder neutral noch freundlich, als er knapp seinen Dank zum Ausdruck brachte.


  Er wollte hier einfach nur weg. Der Mann, der ihn gestern noch behandelt hatte wie einen Adligen, sah ihn an mit einer Mischung aus Mitleid und Fürsorge. Er sah ihn an wie der Großvater sein Enkelkind. Als stünde er einem kleinen Jungen gegenüber, der sich dumm und naiv benahm und den man doch ziehen lässt. Damit er hinfiel und wieder aufstehen und wachsen konnte an seinen Erfahrungen. Wenn es auch ein blutiges Knie zur Folge haben mochte. Und dabei wusste Erriel, dass sein Trotz das alles nicht besser machte.


  "Du solltest dir deinen Proviant gut aufteilen. Kehr um, noch bevor du die Hälfte verbraucht hast."


  "Schon klar…", murmelte er und führte die Pferde nach draußen.


  Der Wirtsmann folgte ihm bis zum Scheunentor und sah dabei zu, wie er sich in den Sattel schwang.


  "Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft", sagte Erriel zum Abschied und diesmal gelang es ihm freundlich und erwachsen zu klingen und nicht etwa wie ein starrsinniges, kleines Kind.


  "Nichts zu danken", gab der Mann zur Antwort.


  Er sah ihm nach und Erriel wusste nicht, ob der Wirt sich gedanklich von ihm verabschiedete, wie er da ins Ungewisse aufbrach, oder von den Reichtümern, die ihm der Verkauf von Erriels Habseligkeiten eingebracht hätte.


  Er trieb seine Stute an. So schnell als möglich wollte er diese Stadt hinter sich lassen. Dass er nicht gut vorbereitet war und dass es wahrscheinlich besonnener gewesen wäre, nach Astwer zurückzukehren, war ihm sehr wohl bewusst.


  Es mochte dumm gewesen sein, seinen Proviant nicht aufzufüllen und sich zu rüsten für eine so beschwerliche Reise. Ja, es war die Tat eines Kindes, doch blieb ihm eine andere Wahl? Vielleicht war es dumm und auch leichtsinnig - vielleicht die Tat eines Narren - doch niemand hatte das Recht, ihm das vorzuwerfen. Weder die Menschen in Astwer, die sicher versucht hätten, ihn aufzuhalten, noch der Wirtsmann, der es am Ende doch nur auf sein Hab und Gut abgesehen hatte.


  Erst als die Stadt in seinem Rücken nicht mehr zu sehen war, lenkte Erriel seine Stute an den Wegesrand und stieg ab. Er suchte sich einen großen, flachen Stein und breite die Karte darauf aus.


  Der Wirt hatte sein Wort gehalten. Es war tatsächlich eine Karte der Berge. Bis eben noch war er sich nicht sicher gewesen, ob der Mann ihm nicht einfach ein leeres Pergament gegeben hatte. Die Karte war nicht sehr detailliert, doch ausreichend für ihn. Er suchte die Gebirgsausläufer nach der Stadt ab, die er auf dem Weg von Etherna nach Enshir passiert hatte und konnte anhand dessen, die ungefähre Position von Etherna ausmachen. Da er kein Stückchen Kohle oder gar eine Feder bei sich trug, kratzte er die Tinte von der Karte, dort, wo er die verborgene Stadt vermutete.


  Er seufzte und sah sich um. Wie hätte es anders sein können? Zwar wusste er nun, wo sein Ziel lag, jedoch nicht, wo er selbst war. Hätte er doch nach dem Namen der Stadt gefragt, in der er die Nacht verbracht hatte. Er konnte nur vermuten, dass es sich dabei um den kleinen Punkt handelte, der auf der Karte als Hastar bezeichnet wurde.


  Er faltete das Pergament wieder zusammen und verstaute es in seiner Satteltasche. Es blieb ihm nichts anderes, als sich auf sein Glück zu verlassen. Die Berge lagen in weiter Entfernung zu seiner Rechten. Er folgte dem Weg parallel zu ihnen, in der Hoffnung, bald auf einen Hinweis zu stoßen.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als er noch immer der gleichen, tristen Straße folgte. Keiner Menschenseele war er begegnet. Niemandem, den er hätte fragen können, wie die Stadt hieß, die hinter ihm lag oder auch wohin der Weg führte, den er eingeschlagen hatte. Als vor ihm eine Kreuzung in Sicht kam, trieb er sein Pferd schneller voran. Schon von weitem erkannte er den Wegweiser, der windschief am Rand der Kreuzung im Boden steckte. Hastar las er auf dem Schild.
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  Seyd hatte ihm ein deftiges Morgenmahl gebracht. Aufmerksam sah sie ihm dabei zu, wie er Brot und Käse aß, reichte ihm einen Krug Wasser und forderte ihn mit durchdringendem Blick auf, einen Schluck daraus zu nehmen.


  "Ihr seht so viel besser aus als noch vor zwei Tagen!", stellte sie begeistert fest. "Doktor Millias hatte schon Recht. Bettruhe und gutes Essen sind die beste Kur!"


  Er nickte.


  "Ja, es geht mir schon sehr viel besser. Ich denke, ich werde heute auch das Bett verlassen können."


  Erschrocken sah sie ihn an. "Seid Ihr Euch sicher? Sollte ich nicht erst Doktor Millias rufen lassen, dass er Euch noch einmal untersucht?"


  "Nicht nötig", antwortete er mit einem freundlichen Lächeln. "Es geht mir wirklich besser."


  "Aber euer Gedächtnis!"


  "Ich möchte Euch nicht länger zur Last fallen", erklärte er ihr. "Ich kann Euch eine Hilfe auf dem Hof sein, solange Ihr mir Herberge bietet."


  "Das kommt nicht in Frage!" Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften und sah ihn ernst an. "Ihr ruht Euch aus und seid unser Gast, solange bis wir herausgefunden haben, wer Ihr seid und woher Ihr kommt."


  "Das ist sehr freundlich, Seyd. Dennoch möchte ich mein Bett verlassen."


  Sie nickte einsichtig. "Gut. Ich werde Mutter darüber unterrichten. Sicher will Vater Euch auch kennenlernen."


  Sie nahm das Servierbrett an sich und balancierte es zur Tür. "Ich lasse Euch frisches Wasser und Eure Kleidung bringen."


  "Habt Dank", rief er ihr nach, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  Er hörte noch, wie sie die Treppe nach unten nahm und nach Magda rief, bevor es wieder still wurde in dem Zimmer, das sie ihm bereitet hatten.


  Er sank zurück in seine weichen Kopfkissen und atmete tief durch. Seine Glieder fühlten sich schwer an und die unzähligen Schrammen an Armen und Beinen brannten schmerzhaft. Doch er fühlte sich tatsächlich besser - erholt. Nur die Leere in seinem Kopf war geblieben. Sie machte ihm Angst, war er doch ein Fremder, nicht nur für diese netten Leute, die ihn so freundlich aufgenommen hatten, sondern auch für sich selbst.


  Nachdem Magda ihm seine frischgewaschene Kleidung und eine dampfende Schüssel Wasser gebracht hatte, stand er auf und wusch sich Gesicht und Hände. Als er aufsah, sah er im Spiegel das Gesicht des fremden Mannes, der ihm vertraut sein sollte und betrachtete es eine lange Zeit. Er strich mit den Händen über sein Gesicht. Vielleicht würde es ihm ohne die Bartstoppeln bekannter vorkommen.


  Er zog sich an und verließ das Zimmer. Zwei Türen weiter verließ Magda gerade mit einem Bündel Bettwäsche einen Raum und nickte ihm freundlich zu. Er erwiderte das mit einem Lächeln, überlegte kurz, nach unten zu gehen und entschied sich dann doch, Magda anzusprechen.


  "Wäre es möglich, mir eine Rasierklinge zu bringen?", wollte er wissen.


  "Es gibt einen Barbier in der Stadt. Ich werde ihn gerne kommen lassen, mein Herr!", antwortete sie freundlich.


  "Oh, nein, das ist nicht nötig. Eine Rasierklinge reicht mir völlig aus."


  "Wie Ihr wünscht", sagte sie und verabschiedete sich mit einem knappen Knicks.


  Er wollte nicht abwarten, bis sie ihm seine Bitte erfüllte. Also nahm er die Treppe in das Erdgeschoss und gelangte in den Wohnbereich, dessen Mittpunkt ein großer Kamin bildete. Daneben saß eine alte Frau in ihrem Schaukelstuhl und starrte ihn an. Wie versteinert saß sie da, während der Schaukelstuhl im Gleichtakt wippte.


  Aschgrau war ihre fahle Haut, silbern ihr zerzaustes Haar. Ihre trüben Augen fixierten ihn durch schmale Schlitze, während sich ihre zierlichen, runzligen Hände langsam aus ihrer Versteinerung lösten, sich zusammenzogen und ihre langen gelben Fingernägel über das Holz der Lehnen kratzen ließen.


  "Beachtet sie nicht weiter!" Inela stand in einer der beiden Türen am anderen Ende des Raumes. "Das ist Großmutter Maridia. Sie ist senil. Nicht wahr, Großmütterchen?"


  Der Mund der alten Frau zog sich zu einem faltigen, runden Loch zusammen, ihre Augen wurden noch kleiner und schmaler, doch sie sprach nicht und wandte ihren Blick keinen Moment von ihm ab.


  Inela kam zu ihm hinüber und bedeutete ihm, ihr zu folgen. "Sei etwas freundlicher, Mutter, er ist unser Gast!"


  Die alte Frau schwieg. Ihr Schaukelstuhl wippte weiter im immer gleichen Takt und ihre Augen folgten dem Fremden, wie er durch den Raum lief und seinen Blick nicht von ihr lassen konnte, bis Inela ihn schließlich bat, durch die Tür zu treten, die in das Vorzimmer des Hauses führte.


  "Ihr habt wohl gespeist?", fragte Inela ihn.


  "Ja, habt Dank."


  "Mein Mann - Merred - er ist auf dem Feld, zusammen mit den Jungen. Er wird erst abends wieder zurückkommen, freut sich aber darauf, Euch kennenzulernen. Wir sind alle sehr froh, dass es Euch besser geht."


  Obgleich ihre Worte freundlich klangen, wusste er doch nicht, wie viel Wahres darin steckte. Er hatte ihren Mann noch nicht kennengelernt, konnte sich aber vorstellen, dass er weniger angetan war von dem Gedanken, einem Fremden Tür und Tor zu öffnen.


  Seine Bedenken bezüglich des Hausherren mochten wohl auf Unwissenheit beruhen, kannte er den Mann doch nicht. So behielt er sie für sich.


  "Und ich bin froh ob Eurer Hilfe! Hätten Eure Kinder mich nicht gefunden, ich wäre verloren gewesen", entgegnete er ihr.


  Sie lächelte. "Fühlt Euch hier wie zuhause! Solange, bis es Euch besser geht, soll es Euch an nichts fehlen. Es kann nur eine Frage der Zeit sein, bis wir herausfinden, wo Euer eigenes Heim liegt und bis dahin sollt Ihr nicht ohne Obdach bleiben."


  "Ich möchte Euch nicht unnötig zur Last fallen. Sagt mir, was ich tun kann, um Euch eine Hilfe zu sein und ich werde es tun!"


  Sie schüttelte den Kopf. "Ihr seid unser Gast und zudem hat Euch Doktor Millias Ruhe verschrieben."


  Es war ihm sehr unangenehm, ihre Gastfreundschaft anzunehmen. Er fühlte sich wie ein Schmarotzer. Doch er wusste auch, dass seine Gastgeberin keinen Widerspruch hinnehmen würde.


  "Ich kann nur noch einmal meinen Dank zum Ausdruck bringen!", sagte er. "Wenn Ihr erlaubt, werde ich einen Spaziergang machen."


  "Aber sicher! Überanstrengt Euch nur nicht", antwortete sie und deutete auf die gegenüberliegende Tür, die er als jene Tür wiedererkannte, durch die er vor zwei Tagen das Haus betreten hatte.


  "Das werde ich nicht."
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  Zu beiden Seiten reckten sich bereits die ersten Ausläufer der Berge in die Höhe. Es war kalt und der Wind blies Erriel so heftig entgegen, dass sogar die Pferde ihre Mühe hatten, dagegen anzukämpfen. Es war im schwachen Licht der Dämmerung schwer, etwas zu erkennen, doch er war sich sicher, den Weg, den er eingeschlagen hatte, wiederzuerkennen. Vielleicht war es aber auch nur ein verzweifelter Versuch, seiner Hoffnung Platz zu schaffen.


  Er wusste, dass es an der Zeit war, ein Nachtlager aufzuschlagen, doch sein Ziel war zu greifbar, um jetzt zu pausieren. Er ritt also weiter, bis die dumpfen Schläge der Hufe auf lockerer Erde dem Klack-Klack ihrer Schritte auf steinigem Boden gewichen waren. Immer wieder löste sich Geröll und mehr als einmal geriet seine Stute ins Rutschen, während er sie unerbittlich weiter voran, immer höher und tiefer in die Berge trieb - ungeachtet der schlechten Sicht und des reißenden Windes.


  Erst, als er die Richtung, in der die Sonne untergangen war, nicht mehr ausmachen konnte, hielt er an. Er hatte vorgehabt, sich nach den Sternen zu richten, doch die Nacht war bewölkt und auch das wenige Mondlicht, dem es gelang, durch die Wolkendecke zu brechen, reichte kaum aus, um ihm die Weiterreise zu erlauben.


  Er stieg also ab, führte die Pferde noch ein Stück weiter, bis er eine einigermaßen windgeschützte Stelle fand und befreite seine Stute von ihrem Sattel.


  Hier gab es nichts, was er für ein Lagerfeuer hätte nutzen können, so dass ihm nichts weiter blieb, als sich in seine Decke und die der Pferde zu wickeln und sich auf dem kahlen Boden zusammenzukauern wie ein Straßenköter.


  Das stete Pfeifen des Windes durch die zahllosen Klippen und Felsvorsprünge begleitete ihn die ganze Nacht und vereinte sich mit dem Klappern seiner Zähne zu einer grausigen Melodie, die seine Träume beherrschte. Wie Recht der alte Wirtsmann doch gehabt hatte. Es gab keinen Frühling in den Bergen. Es gab nur Kälte, Einsamkeit und Dunkelheit.


  Zitternd saß er da, rieb sich die tauben Finger, wippte auf und ab und wartete auf das Morgengrauen. Der Schlaf lag über ihm wie ein Nebel. Immer wieder nickte er ein, wurde in den grauen Dunst hineingezogen und wieder herausgerissen. Seine Augenlider waren schwer und jeder Atemzug füllte seine Lungen mit eisiger, stechendkalter Luft, die seinen Geist klärte und ihn, wenn sie seinem Körper entfloh, wieder in den Nebeldunst des Schlafes entließ.


  Es kam ihm vor, als säße er Tage dort in der tiefdunklen Nacht. Eine Ewigkeit, voller Kälte und grauem Schlaf, bis endlich die ersten schwachen Sonnenstrahlen sich über die Berge reckten und sich ihm warm auf die erfrorene Haut legten.


  Mühselig richtete er sich auf, hüpfte von einem Bein aufs andere, um seine Glieder zu wecken, die noch immer gefangen waren im wirren Kälteschlaf der vergangenen Nacht. Reif - fast schon Schnee - lag auf dem Sattel, dem Boden und der Pferdedecke, die ihm über den Schultern lag und tauchte die graue Umgebung in eine glitzernde Winterlandschaft.


  Er sattelte das Pferd, verschlang gierig ein Stück Trockenfleisch und spülte es mit einigen kräftigen Schlucken aus seinem Wasserschlauch runter. Seine Finger waren taub und unter seinen Nägeln hatte sich die Haut blau gefärbt. Er nahm die abgerissenen Ärmel seines Hemdes und wickelte sie sich wie Fäustlinge um die Hände, schnitt mit seinem Dolch ein Loch in die Mitte der Wolldecke, stülpte sie sich über den Kopf und verknotete sie unter den Armen am Oberkörper, bevor er seinen Umhang wieder über die Schultern warf.


  Der Wind - wenn denn möglich - blies noch heftiger als am Tag zuvor. Als er wieder im Sattel saß, musste er sich weit nach vorne lehnen, um den kräftigen Böen standhalten zu können. Er war kaum vorangekommen und doch hatte die Sonne sich schon ein gutes Stück weit dem Zenit genähert, da trug der Wind die ersten Schneeflocken mit sich und nahm ihm so noch mehr von seiner Sicht.
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  Er hatte gehofft, dass neue Eindrücke seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen würden. Leider war dem nicht so. Er war über den Hof geschlendert, hatte die Männer beobachtet, die weit draußen die Äcker bestellten. Er beobachtete die Ochsen, wie sie in schwerfälligem Gang ihre Bahnen zogen und hatte für einen Moment gedacht, er könnte sich an etwas erinnern - könnte ein Bild erhaschen, einen kurzen Blick auf etwas, dass weit zurücklag. Und doch konnte er diesen Gedanken nicht greifen. So war es bei vielem.


  Er sah etwas und glaubte, einen Gedanken zu erhaschen, der sich mühsam durch seinen Geist bahnte und gerade als er glaubte, ihn greifen zu können, verschwand er wieder in der Dunkelheit. Gerade so, als treibe sein Verstand Schabernack mit ihm - einen makabren Scherz, bei dem ihm nicht zum Lachen zumute war.


  Irgendwann, als seine Füße sich weigerten, ihn weiter zu tragen und der Schmerz in seinem Bein zu einem warnenden Pochen wurde, setzte er sich auf eine Bank, die an der Hausmauer mit Blick auf den Hof stand.


  Wie lange er da mit geschlossenen Augen saß und nichts weiter tat, als das Spiel aus Licht und Schatten auf seinen Augenlidern zu beobachten, wusste er nicht. Wolken zogen vorüber, eine sanfte Brise wehte in beruhigender Leichtigkeit und das warme Sonnenlicht legte sich sanft auf seine Haut wie eine weiche Decke aus Lammwolle.


  "Ihr fühlt Euch besser, wie ich sehe."


  Er öffnete die Augen. Der letzte Schatten, der ihm nun das Sonnenlicht nahm, war nicht etwa eine Wolke sondern ein hochgewachsener Mann mittleren Alters, in dunkler Kleidung und auffallendem Hut auf seinem dichten, dunklen Haar.


  Mit einem Koffer aus schwarzem Leder in der Linken stand er vor ihm, als er seinen Hut vom Kopf nahm und zur Begrüßung knapp nickte.


  Er hatte nicht gehört, wie die Kutsche des Arztes auf den Hof gefahren war, doch es überraschte ihn nicht, dass er nun vor ihm stand. Gleich so, als hätten seine Ohren sich zwar geweigert, dessen Näherkommen wahrzunehmen, sein Verstand aber sehr wohl jeden einzelnen Schritt gespürt hätte - als wäre er ihn selbst gegangen. Und wie an dem Tag im Wald, als die Brombeeren zu wuchern begannen, als seien Wochen Sekunden, wunderte es ihn keineswegs, dass er gewusst hatte, wer sich ihm näherte - auch ohne ihn zu sehen.


  Hatte er sein Wiederkommen angekündigt? Er wusste es nicht. Bei dem ersten Besuch des Arztes war sein Geist zu müde und vernebelt gewesen, um alles, was die Menschen um ihn herum getan und gesagt hatten, wahrnehmen zu können.


  "Nun?" Doktor Millias lächelte ihn erwartungsvoll an.


  "Ja", gab er zur Antwort.


  Der Arzt ließ sich neben ihm nieder und beobachtete eine Weile den Himmel, bevor er sich ihm zuwandte.


  "Ihr seht auch besser aus", sagte er, hielt kurz inne und sprach dann weiter. "Etwas mehr Farbe im Gesicht, klare Augen. Wie sieht es mit der Erinnerung aus?"


  Er schüttelte den Kopf. "Vielleicht hin und wieder das vage Gefühl etwas wiederzuerkennen, aber nichts Greifbares."


  "Ich verstehe. Das ist natürlich sehr bedauerlich, doch auch nicht ungewöhnlich, bedenkt man die Umstände. Schade. Ich hatte gehofft, dass wir uns einander nun offiziell vorstellen könnten. Sei’s drum." Er reichte ihm die Hand. "Doktor Ewan Millias. Sehr erfreut."


  Der junge Arzt schüttelte ihm die Hand und sah ihn erwartungsvoll an. Dachte er etwa, ihm würde sein eigener Name nun doch einfallen? Schließlich ließ er das Schütteln und beugte sich zu ihm vor. "Von Stand seid Ihr nicht, soviel kann ich Euch schon verraten."


  Er runzelte die Stirn und der Arzt grinste, ob seines neu erlangten Wissens.


  "Ganz meinerseits, wäre eine passende Antwort gewesen. Aber, vielleicht seid Ihr auch einfach unhöflich."


  "Das war nicht meine Absicht", beteuerte er aufrichtig.


  Der Arzt lächelte. Er hatte ein schmales, fast jugendliches Gesicht und in seinen Augen funkelte etwas Schelmisches, Rebellisches, das so gar nicht zu seiner vornehmen Kleidung passen wollte. "Das hatte ich auch nicht erwartet."


  Eine Weile schwiegen sie und so blieb ihm die Zeit, in Zweifel darüber zu geraten, ob die Familie, die ihn so bereitwillig aufgenommen hatte, auch weiter gastfreundlich zu ihm wäre, wüssten sie, dass er kein Adliger war.


  "Nun sollte ich aber hineingehen und die Dame des Hauses begrüßen. Wollt Ihr mich begleiten?"


  Es war weniger eine Frage, denn eine Anweisung. Noch während er gesprochen hatte, war er aufgestanden, hatte seinen Arztkoffer aufgenommen, seinen Hut unter den Arm geklemmt und sah ihn auffordernd an.


  Er stand also auf und folgte Doktor Millias.


  "Habt Ihr Schmerzen?"


  "Schmerzen?" Natürlich hatte er Schmerzen. Sein Körper war übersät mit Schnitt- und Schürfwunden und seine Glieder protestierten ob der Entbehrungen und dem langen Fußmarsch, der ihn hierher geführt hatte.


  "Ihr humpelt." Der Doktor deutete auf sein Bein und er folgte dieser Geste, als müsse er die Feststellung des Arztes überprüfen.


  "Es ist nicht erwähnenswert", gab er zur Antwort. "Nur eine alte Verletzung, die nie richtig-" Er stoppte.


  Sein Begleiter tat noch zwei Schritte, eher er sein abruptes Stehenbleiben bemerkte und sich ihm zuwandte.


  "Eine Erinnerung?"


  Er schüttelte den Kopf. "Nur ein Gefühl…"


  "Das ist doch schon ein Anfang. Nun kommt, ich will mir diese alte Verletzung einmal ansehen."


  Als sie das Haus betraten, wurden sie sogleich von Magda empfangen. Sie nahm den Mantel des Doktors und verschwand damit in einem Nebenzimmer.


  "Herr Doktor, es ist erfreulich, Euch so bald wieder in unserem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen!", empfing Inela ihn und ihre Stimme klang dabei gekünstelt und schrill.


  "Die Freude ist ganz meinerseits", entgegnete er. "Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen."


  "Keineswegs! Sie kommen gerade recht zum Abendmahl. Ich hoffe doch, sie beehren uns mit Ihrer Anwesenheit."


  Sie führte die beiden Männer durch den Vorraum und deutete in Richtung Speisesaal.


  "Nur zu gerne", gab Doktor Millias zur Antwort. "Doch zuvor sehe ich nach meinem Patienten, wenn es genehm ist."


  "Aber natürlich!"
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  Erriel wusste genau, wie viel Glück bei diesem ganzen Unterfangen mitgespielt hatte. Er hätte jetzt ebenso irgendwo erfroren unter einem Felsvorsprung liegen können. Oder aber, von seinem eigenen Pferd zermalmt, am Fuße einer Klippe. Stattdessen sah er gerade, wie sich über ihm die Felsen immer näher kamen und sich die fingergleichen Steilwände über ihm schlossen. Schützend umfingen sie ihn, wie die Hände eines Mädchens, das ein flügellahmes Vögelchen aufgenommen hat. Vielleicht aber war es eher zu vergleichen mit dem Maul einer Bestie, das sich um ihn schloss.


  Wie dem auch sei. Er war angelangt auf dem Pfad, der ins Innere Ethernas führte. Hier in dieser Schlucht, die alsbald zu einer schmalen Höhle wurde, war er geschützt vor Wind und Schnee.


  Es war warm. Wärmer, als er es vermutet hätte. Er schrieb es der Windstille zu und der Enge dieser endlos langen Höhle. Alleine das Echo der Hufschläge begleitete ihn auf seinem Weg durch die Dunkelheit, bis schließlich ein fahles Licht weit vor ihm erschien.


  Er gelangte in die große Höhle unterhalb der Stadt, wo er abstieg und die Pferde sich am Heu gütlich taten, das verstreut auf dem ansonsten kahlen Boden lag.


  Er selbst nahm die Treppe hinauf in das Innere Ethernas. Noch einmal blickte er zurück in die Höhle. Ein dunkelroter Fleck zeugte von der tödlichen Wunde, die Atamis Sen zugefügt hatte. Dort unten hatte er gelegen und war gestorben. Er war für ihn gestorben und Erriel hatte es nicht zugelassen. Er hatte es damals nicht akzeptiert und er konnte es auch jetzt nicht einfach hinnehmen.


  Er stieß die unscheinbare Tür auf und trat durch sie hindurch, in das gleißende Sonnenlicht des vorangeschrittenen Tages.


  "SEN!" Er rief, so laut er konnte, rannte vor bis zu den Stufen, die von der in den Fels eingelassenen Burg hinunter zu den Häusern führte und rief erneut den Namen seines Bruders.


  Niemand antwortete ihm, mit Ausnahme seines eigenen Echos.


  Er nahm die Stufen, rannte durch die gepflasterten Straßen der Stadtruine, rief wieder und wieder Sens Namen, stolperte über hervorstehende Steine, über zurückgelassene Pfeile und Schilde, die von der Schlacht zeugten, die hier vor nicht allzu langer Zeit noch getobt hatte.


  Er war alleine. Sen war nicht hier.


  An der Stadtmauer angelangt, schlug ihm der eisige Wind entgegen, der über das Tal fegte. Die weite Ebene lag grün und unberührt vor ihm. Dort unten, geschützt von den umgebenden Bergen, war der Frühling bereits angekommen. Doch Erriel hatte kein Auge dafür. Sein Atem ging schnell, sein Herz pochte heftig in seiner Brust.


  Er hatte gewusst, wie unwahrscheinlich es war, Sen hier vorzufinden. Es war sein einziger Anhaltspunkt und doch fernab jeder Wahrscheinlichkeit gewesen. Alleine auf sein Glück hatte er sich verlassen. Und eben dieses Glück hatte ihn lebendig bis hierher geführt, nur um ihn vor den Pforten der Stadt zu verlassen.


  Er stützte sich schwer gegen die Stadtmauer. Tränen sammelten sich in den Winkeln seiner Augen, brannten bitterlich auf der von Kälte verbrannten Haut und tropften auf den Stein, neben seine bebenden Hände.


  Er stieß sich ab, drehte sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er wusste nicht, wo sich Sen aufgehalten hatte, als er sich hier versteckt hielt, doch er wusste, dass er noch nicht alles abgesucht hatte.


  Mächtig lag die Burg Ethernas vor ihm. Herausgehauen aus dem Fels und noch immer eins mit dem Berg. Wie Dutzende toter Augen sahen die vielen Fenster auf ihn herab. Schwarz und leer. Er nahm die Treppe, betrat die Vorhalle und sah sich um. Er wollte Sens Namen rufen. Doch zum einen wusste er, tief in seinem Innern, dass ihn hier niemand hörte und zum anderen hatte sich etwas ganz anderes in seine Gedanken geschlichen. Ein Gefühl, eine Ahnung - angeschürt von der warmen Luft, die ihm entgegenschlug.


  Er rannte los, nahm die Tür durch die er einst geschritten war, um die Flüchtlinge in Sicherheit zu bringen und folgte dem Arkadengang ins Innere des Berges. Hinunter in die Katakomben der Stadt.


  Es war dunkel, feucht und modrig. Er war diesen Weg schon einmal gegangen, doch die immer gleichen, endlosen Gänge waren im Dunkel einer wie der andere. Damals hatte er sich Knoten in ein Tuch gemacht, um den Rückweg wiederzufinden. Diesmal verschwendete er keinen Gedanken daran.


  Er passierte die schwere Eisentür, hinter der sich die Flüchtlinge versteckt gehalten hatten. Vielleicht war es auch nur eine Tür der gleichen Machart. Er wusste es nicht und es war auch einerlei.


  Er beschleunigte seine Schritte. Stickige, warme Luft, der Geruch nach Schwefel und Asche, drängten sich ihm auf. Die wunde Haut um seine Augen, die erfroren war in der Kälte des eisigen Windes, brannte heiß, während seine steifen Finger sich nach der Wärme reckten, die ihm entgegenschlug.


  Er war weitaus tiefer in die Katakomben vorgedrungen als beim letzten Mal, da er hier unten gewesen war. Wie weit sie ins Innere des Berges führen mochten - gut möglich, dass er es bald herausfände.


  Auch wenn er die eigene Hand vor Augen nicht sehen konnte, so spürte er doch, dass der Boden unter seinen Füßen leicht abfiel. Er führte ihn nicht nur in den Berg hinein, er führte auch immer weiter nach unten. Mehrmals gabelte sich der Weg und er nahm die eine oder andere Abzweigung. Folgte dabei alleine seinem Gefühl, folgte der Hitze, die ihm auf der Haut brannte.


  Wie lange er lief, konnte er kaum abschätzen. Seine Lippen waren spröde, seine Glieder schwer. Das mochte an der trockenen Luft und seiner weiten Anreise liegen oder aber daran, dass er schon so lange durch diese endlosen Gänge gelaufen war, dass Durst und Müdigkeit ihn überkamen.


  Er wollte schneller laufen, doch seine Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Seine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt und die tiefe Schwärze war einem grauen Flimmern gewichen. Dennoch konnte er nicht genug erkennen, um zu verhindern, dass er immer wieder mit Kopf oder Schulter gegen einen widerspenstigen Felsvorsprung stieß.


  Irgendwann schien ihm das wabernde Grau, eine Bewegung nachzuahmen. Er schmeckte auf seinen Lippen bittere Asche und wusste, dass sie es war, die vor seinen Augen tanzte. Ein Flimmern, weit voraus, ließ die Asche langsam immer klarer werden. Noch einmal sammelte er all seine Kräfte und beschleunigte seine Schritte. Stolperte über rauen, unebenen Boden, tastete sich am Felsen entlang - seinen Blick fest auf das Flimmern voraus gerichtet, das ihn schier zu sich rief.


  Aus dem unscheinbaren, fernen Schimmern wurde bald ein bedrohliches Rot, das sich durch die Höhle schlich und alles in seinen Schein tauchte, was nicht in schwarzen Schatten verborgen lag.


  Sein Verstand riet ihm, nicht weiterzugehen. Er wusste nicht, was ihn dort vorne erwartete, wohl aber wer. Doch es gab kein Zurück. Er war es ihm schuldig - war es Sen schuldig, weiterzugehen, Antworten zu finden. Er lief schneller, konnte durch Asche und beißend rotes Licht kaum etwas erkennen, spürte die Hitze immer heftiger auf seiner Haut brennen. Schützend hob er die linke Hand vor sein Gesicht, ließ die Fingerspitzen seiner Rechten über die glühend heißen Felsen fliegen, um seinen Weg nicht zu verlieren und gerade als er keinen Felsen mehr unter den Fingerkuppen spüren konnte, lag sie vor ihm. Die Mutter aller Flammen.


  Die brennenden Flüsse
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  Ich kenne solche Verletzungen, hatte er gesagt. Was Doktor Millias damit meinte, hatte er ihm allerdings verschwiegen. Und er hatte nicht gewagt zu fragen. Der Blick des Mannes, der seine Verletzungen behandelt hatte und so sehr um sein Wohlergehen besorgt war, hatte ihn davon abgehalten. Vielleicht war es besser, wenn er es nicht wusste. Vielleicht war es besser, wenn die Zeit ihm die Fragen beantworten würde, die sich ihm stellten. Womöglich hätte er ihn aber auch einfach Fragen sollen, anstatt zu schweigen.


  Jetzt war es zu spät. Der junge Arzt, der sich von ihm verabschiedet hatte, eine Hand auf seiner Schulter und ein wissendes Lächeln auf den Lippen, war bereits wieder nach unten gegangen und wartete dort im Speisesaal, während er zurückgeblieben war. Er wusch sich sein Gesicht, besah sich sein Antlitz im Spiegel. Auch frisch rasiert erkannte er den Mann dort nicht wieder.


  Die Augen, die ihn ansahen, waren dunkel und leer, als läge ein Schleier über ihnen. Sein Gesicht war hager und blass, das Haar dicht und ebenso dunkel wie die Augen. Er sah in das Gesicht eines Mannes, der viel erlebt hatte, gekämpft, gewonnen und verloren hatte. Viel verloren. Alles.


  Er wandte sich ab - blieb noch eine Weile an die Kommode gelehnt stehen, bevor er sich aufrichtete und das Zimmer verließ. Von unten drangen Stimmen zu ihm herauf. Er ging die Treppe hinunter und hatte sie noch nicht zur Hälfte genommen, da hörte er das stete Quietschen des Schaukelstuhls, der vor dem Kamin stand. Er verlangsamte seine Schritte. Die alte Frau saß da und starrte ihn an. Sie durchbohrte ihn mit eisigem Blick, während ihr Stuhl im Gleichtakt auf und ab wippte. Er versuchte, sich einzureden, dass die Alte nicht bei Sinnen war. Dass sie nicht wirklich ihn ansah, sondern mit ihren Augen nur an ihm hing, weil er mit seiner Bewegung die Einöde ihres immer gleichen Alltags durchbrach. Und doch konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass sie sehr wohl ihn ansah - nur ihn.


  Sie sprach kein Wort, als er in großem Bogen an ihr vorbeilief und doch konnte er ihre Finger beben sehen - sehen, wie ihre Nägel sich in das Holz der Armlehnen bohrten.


  Er schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch, dann folgte er den Stimmen in den Speisesaal.


  "Ah, da seid Ihr ja!" Inela kam zu ihm gelaufen und geleitete ihn in den Raum. In Ihrem Blick lag etwas Fürsorgliches, das ihn willkommen hieß.


  Es war das erste Mal, dass er ihren Ehemann sah. Es war ein kräftiger, großer Mann, gleich einem Bären stand er da und ließ Mutter und Tochter noch zierlicher wirken, als sie es ohnehin schon waren. Seine rauen Hände zeugten von der harten Arbeit auf dem Feld, während die gute Kleidung den Wohlstand widerspiegelte, den ihm eben jene harte Arbeit eingebracht hatte.


  Er grüßte seinen Gast nicht, sah ihn nur prüfend an, nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Kelch und setzte sich dann an die Spitze der Tafel. Auch wenn er diesen Mann, unter dessen Dach er nunmehr zwei Tage zu Gast war, nicht kannte, so wusste er doch, dass er kein Mann großer Worte war. Hätte er seine Anwesenheit nicht geduldet, so hätte er ihn bereits davongejagt. Dass er sich nun auf seinem Stuhl niederließ, war seine Art, den Fremden willkommen zu heißen. Wenn er es nicht in dem Gebaren seines Gastgebers hätte lesen können, so in der Erleichterung, die seine Tochter überkam, gleich nachdem er sich hingesetzt hatte. Die Anspannung fiel von ihr ab, wie getrockneter Lehm von Schuhen bröckelt.


  Seyd zog einen Stuhl zurück und bedeutete ihm, sich zu setzten. Er begegnete ihrer freundlichen Geste mit einem Lächeln, nahm Platz und bedankte sich bei ihr, nachdem sie sich auf dem Stuhl daneben niedergelassen hatte.


  Mit seinen Händen strich er über das glatte Holz des Tisches. Die lange Tafel war aus einem einzigen Stück dunklen Holzes geschaffen. Ein hartes, altes Holz, das eine Geschichte erzählen konnte, die wohl nur jener Mensch zu hören bekommen hatte, der dieses Holz einst bearbeitete.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Seyd ihn beobachtete.


  "Ein schöner Tisch", sagte er und erklärte damit sein Handeln.


  Sie nickte. "Er ist schon lange im Familienbesitz."


  Das Mädchen lächelte verlegen und zupfte sich den Rock zurecht. Sie hatte sich hübsch gemacht für diesen Anlass. Hatte ihre Haare mit einer verzierten Holzspange hochgesteckt, trug ein blassgrünes Kleid, gleich der Farbe ihrer Augen, mit zarter, weißer Spitze und eine Perlenkette schmückte ihren schmalen Hals.


  So hergerichtet, sah sie kaum mehr wie ein Mädchen aus als vielmehr wie eine junge Frau.


  Mit ihrem adretten Kleid und alldem, passte sie sehr gut in diesen Raum, mit der langen Tafel, dem silbernen Kronleuchter und den passenden Kerzenhaltern. Alles hier war dazu da, den Wohlstand der Familie zu repräsentieren. Von den Wandgemälden bis hin zu der Nachkommenschaft.


  Auch wenn er sich sicher war, trotz des feinen Zwirns, in dem man ihn gefunden hatte, kein Mann von Stand zu sein, so war er dennoch nicht beeindruckt von all dem Prunk. All das war ihm nicht fremd und doch war es nicht seine Welt.


  "Verzeiht, dass ich so kurzfristig nicht alles angemessen herrichten konnte", entschuldigte sich Inela bei Doktor Millias.


  Der junge Arzt nahm nun auch an der Tafel Platz. Er lächelte verstohlen, als er antwortete. "Bitte nein. Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Schließlich kam ich unangekündigt."


  Erst als das Hausmädchen damit begann, die Speisen zu servieren, setzten auch die beiden Söhne sich. Sie hatten zweifelsohne viel von ihrem Vater. Schweigsam waren sie, mürrisch auf eine ganz eigene Art und Weise. Beide waren sie kräftig gebaut und gezeichnet von der Arbeit.


  "Nun, ich wäre gerne mit besseren Nachrichten gekommen", begann Doktor Millias. "Doch leider konnte ich über die Herkunft unseres Unbekannten nichts herausfinden."


  Inela reichte dem Arzt die Bohnen. "Aber bitte nein! Es ist löblich, dass Ihr Euch überhaupt die Mühe gemacht habt, Nachforschungen anzustellen."


  "Das ist doch das Mindeste!" Er nahm von den Bohnen und reichte sie weiter. "Ihr wisst, als Arzt kommt für mich der Patient immer an erster Stelle."


  "Zumindest einen Hinweis haben wir!", warf Seyd etwas übermütiger als gebührlich ein. Unter dem strafenden Blick ihrer Mutter fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. "Was auch immer vorgefallen ist, es muss mit einem Brand zusammenhängen."


  Er sah, dass seine Hand zu zittern begann, also zog er sie vom Tisch und verbarg sie in seinem Schoß. Er wusste nicht, warum sie ihm nicht mehr gehorchen wollte und auch nicht, warum er dieses unwillkürliche Zittern zu verstecken versuchte. Doch er wusste, dass sie Recht hatte. Da war ein Feuer. Er sah es in seinen Träumen, spürte die Hitze jedes Mal, wenn er die Augen schloss - und doch sagte er nichts.


  "Nicht zwingend ein Feuer", verbesserte Doktor Millias mit erhobenem Zeigefinger. "Denkt doch nur einmal an die heißen Quellen von Winzar. Regelmäßig regnet es dort Asche."


  Der jüngere der beiden Brüder lachte. "Ich melde mich freiwillig, um zu den Quellen zu gehen. Vielleicht hat ihn jemand gesehen." Mit der Gabel zeigte der Junge auf ihn und grinste so breit, dass die Essenreste zwischen seinen Zähnen zu sehen waren.


  Inela warf einen flüchtigen Blick auf ihren Mann. Auch wenn er, der ihr so vertraut war wie der Ringfinger ihrer linken Hand, keine Mine verzog, konnte sie in ihm lesen.


  "Du bleibst schön hier und hilfst deinem Vater auf dem Feld!", ermahnte sie ihren Sohn.


  Der Junge verdrehte die Augen, gab aber keine Widerworte. Er wusste genau, dass er seiner Mutter gehorchen und sich somit dem Willen seinen Vaters zu fügen hatte. Also schwieg er und widmete sich wieder seinem Teller.


  Inela war sichtlich zufrieden und nahm selbst eine Gabel von ihrem Mahl.


  "Haben wir nicht Verwandte in der Gegend?", fragte sie in die Runde, ohne eine Antwort abzuwarten. "Ich bin mir sicher, Tante Emira wohnt nicht weit von den Quellen. Sie hat in ihren Schreiben mehr als einmal von deren wohltuender Wirkung berichtet. Ich werde einen Brief an sie schicken."


  "Hoffen wir darauf, dass die Erinnerung Eures werten Gastes vor der Antwort auf dieses Schreiben zurückkehrt", erklärte Doktor Millias.


  Inela seufzte. "Ihr habt Recht. Das kann Wochen dauern. Schließlich ist die Postkutsche noch unzuverlässiger als das Wetter."


  Er wollte etwas sagen, seinen Dank ausdrücken, für all die Mühe und die Hilfsbereitschaft, die sie ihm entgegenbrachten, doch es wollten ihm nicht die richtigen Worte einfallen. Sicher hatte Seyd seine Unsicherheit bemerkt und so legte sie ihm ihre Hand auf den Arm.


  "Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie grausam es sein muss, sein ganzes Leben zu verlieren, sich nicht einmal an den eigenen Namen zu erinnern!"


  Er lächelte trübe und als er antwortete, sprach er leise und mit gesenktem Blick. "Da ich nicht weiß, was ich verloren habe … Vielleicht wirkt es in Eurer Vorstellung nur so grausam, weil Ihr Euch an euer Leben erinnert."


  "Aber es stört Euch doch sicher, dass niemand Euch beim Namen nennt!", fragte sie.


  "Seyd!", ermahnte ihre Mutter sie. "Bedränge unseren Gast nicht!"


  Das Mädchen war aber nicht so einsichtig, wie ihr älterer Bruder. Trotz legte sich über ihre Mine. "Aber Mutter! Jeder braucht doch einen Namen!"


  "Ja, natürlich. Und auch er hat einen Namen, den wir sicher noch erfahren werden."


  Seyd reichte das nicht aus. "Und wie sollen wir ihn bis dahin nennen? Vielleicht sollten wir ihm einen Namen geben!"


  Wieder ertönte das vorlaute Lachen ihres Bruders. "Er ist doch keiner dieser Straßenköter, die du ständig anschleppst!"


  "Veit!", fauchte Seyd ihn an.


  Inela schüttelte empört den Kopf. "Das war sehr unpassend, Veit."


  Seyd grinste zufrieden, nachdem ihr Bruder sich diese Rüge abgeholt hatte.


  "Wie wäre es mit Finn?", fragte sie, doch sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da schlug ihr Vater mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass die Teller klirrten.


  Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, wie er mit harter Mine dasaß und sich seinem Teller widmete. Er ließ unangemessen viel Zeit verstreichen, bevor er zu sprechen anhob. Und als er dann sprach, hatte das vorhergehende Thema sich für ihn bereits erledigt.


  "Doktor Millias, wie lange seid Ihr nun schon Teil unserer Gemeinde?", fragte er.


  "Oh, es müssen schon fast zwei Jahre sein. Ich fühle mich sehr wohl hier in Kaunt."


  Der Hausherr nickte. "Sicher werdet Ihr nach so langer Zeit auch daran denken, eine Familie zu gründen?"


  Seyd errötete leicht, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen.


  "Aber natürlich. Man wird ja nicht jünger."


  "Da habt Ihr Recht. Was haltet Ihr von einer Zigarre, nach dem Essen?"


  Der Doktor nickte zustimmend. "Da sage ich nicht nein, Merred."


  "Und vielleicht möchte sich unser Gast…", Merred gestikulierte mit seiner Gabel, als wolle er die fehlenden Worte aus der Luft angeln. "Finn - sich uns anschließen."


  "Habt Dank", gab dieser zur Antwort, auch wenn er sich sicher war, nichts für Zigarren übrig zu haben.
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  Erriel stand an einem Abgrund. Der enge, verschlungene Gang, dem er gefolgt war, endete an einem steilen Hang und vor ihm lag eine Höhle, die jene mächtige Kuppel, in der er die Pferde zurückgelassen hatte, bei weitem übertraf.


  Steine bröckelten vom Rand der Klippe, durchbrachen die Stille der düsteren Gruft und versanken in einem brodelnden Fluss aus Feuer.


  Gleich Adern zogen sich diese Furchen durch das Erdreich. Pulsierten in einem roten Schein, der das Gestein wie verkohltes Fleisch aussehen ließ.


  Wie angewurzelt stand er da. Hin- und hergerissen zwischen Angst und gebanntem Staunen, nicht fähig seinem Verstand zu gehorchen, der ihn mit aller Macht zur Flucht drängte.


  Der obskure Anblick, der sich vor ihm auftat, wurde in seinem Schrecken nur übertroffen von dem Gefühl gefangen zu sein. Gefangen im Bann einer nicht greifbaren Macht, die ihm die Kehle zuschnürte. Mehr noch, als es die erstickende Hitze alleine vermocht hätte.


  Und nun, da er hier stand, unfähig sich zu regen, unfähig zu denken, da wurde ihm bewusst, dass sie die ganze Zeit schon da gewesen war. Wie ein Surren in der Luft, das nicht zu sehen, nicht zu hören, nur zu spüren war, bis tief in die Eingeweide.


  So musste auch Sen sich gefühlt haben, als er sich ihr auf dem Gipfel des Dongar gestellt hatte. So machtlos, so überwältigt, doch sicher nicht so voller Angst. Nein. Sen hätte keine Angst gehabt, im Angesicht seiner Ohnmacht.


  Mit schlotternden Knien wagte er sich weiter voran. Er versuchte Halt, an der abfallenden Klippe zu finden, brachte weitere Felsbrocken ins Rutschen und biss sich auf die Unterlippe, als das Echo der aufschlagenden Steine durch die Höhle hallte. Dabei wusste er, dass sie sich seiner Gegenwart längst bewusst war. Sie wusste es, weil sie ihn bis hierher geleitet hatte. Sie hatte ihn erwartet.


  Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein. Schließlich war er kein Semant und konnte nicht hinter die Dinge blicken. Doch welchen Grund hätte er sonst gehabt, hier hinabzusteigen? Wieso sollte er sich hinunter zu den brennenden Flüssen wagen, anstatt umzukehren und alles daran zu setzen, sein Leben zu retten, wenn nicht sie ihn lockte, wie eine dieser fleischfressenden Blumen aus den Sümpfen Mardurs ein ahnungsloses Insekt?


  Der Boden brannte heiß unter seinen Füßen, die Luft schien wie reines Feuer, das seine Lungen füllte und ihn von innen her auffraß.


  Er ging einige Schritt in die Höhle hinein, ohne dabei zu nah an die Flüsse zu treten, die brodelten und blubberten, wie zäher Brei.


  "ICH BIN HIER!", rief er so laut er konnte und das Echo seiner Stimme verlor sich hundertfach in der blutroten Dunkelheit. "Du elendes Miststück! ICH BIN HIER!"


  Er bekam keine Antwort. Sie ignorierte ihn wie ein Mensch eine Ameise. Er wurde wütend. Ja, er war kein Semant und ja, er war keine Bedrohung. Doch machte das einen Unterschied? Sie hatte mit Sen gesprochen, sie hatte ihm Sen genommen. Wieso sprach sie nicht mit ihm? War es ein Spiel? Hatte sie ihn nur hierher gelockt, um ihn zu quälen, ihm seine Machtlosigkeit vor Augen zu führen und ihn dann mit dieser Niederlage ziehen zu lassen?


  Nein. "NEIN!", rief er voller Zorn. "DU WIRST MICH NICHT IGNORIEREN!"


  Er lief weiter in die Höhle hinein. Näher an die Flüsse, die unbeirrt brodelten.


  Wenn du spielen willst, dann spiel, dachte er.


  Nichts tat sich. Doch er wusste, dass sie da war. Dass sie ihn beobachtete, in ihm las.


  "Wenn du nicht mit mir sprechen willst, dann lass es. Aber, dann werde ich gehen und wenn ich wiederkomme, wird das dein Ende sein!"


  Leere Drohungen, dachte er. Nichts als … Das waren nicht seine Gedanken! Hatte sie so viel Macht? Sie war da. In seinem Kopf und ein Teil seiner Gedanken. Natürlich hatte sie so viel Macht. Er wusste es. Er war schon einmal ein Teil der Flammen gewesen. Ihr Gefangener - und schon damals musste er kämpfen, um sein Ich nicht zu verlieren.


  Kleiner Wurm, kommt um des jungen Semanten willen.


  "Ja, ich komme wegen Sen!", gab er zur Antwort. Er war unendlich erleichtert, sie endlich zum Sprechen gebracht zu haben und wusste zugleich, dass diese Erleichterung ihm eine Blöße gab, die er sich nicht erlauben durfte.


  So klein, so machtlos. So voller Zorn. Ich spiele es gerne, dieses Spiel.


  "Warum hörst du nicht auf zu spielen und sagst mir, wo er ist?", fragte er. Wagte es nicht, es zu verlangen. "Ich will wissen, wo Sen ist!"


  Er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen zu beben begann, als er Sens Namen aussprach. Das flüssige Feuer brodelte heftiger, warf Blasen und schwappte in seinem Bett an den Ufern empor.


  "Ich will wissen, wo er ist!", schrie er noch einmal und musste die Arme mit zu Hilfe nehmen, um beim erneuten Beben nicht den Halt zu verlieren. Warum sie ihn nicht auf der Stelle vernichtete, war ihm gleichermaßen ein Rätsel, wie es ihm erschreckend bewusst war. Sie spielte dieses Spiel mit Sen und er war eine verdeckte Karte, die sie noch nicht ausspielen wollte oder aber vielleicht schon ausgespielt hatte.


  Er kämpfte gegen die Angst an, die jede Faser seines Ichs erzittern ließ und aus ihm herauszubrechen drohte, überschwappen wollte, so wie das flüssige Feuer über seine Ufer trat.


  So viel Mut und so viel Angst, stellte die Mutter aller Flammen spöttisch fest. Der junge Semant, er kam, weil meine Kinder dich genommen hatten. Jetzt kommst du, kleiner Wurm, weil ich ihn dir genommen habe. Doch du bist kein Semant. Du hast keine Macht. Wenig Macht. Kaum die Macht eines Semanten.


  "Ich bin nicht gekommen, um mir deine Reden anzuhören! Sag mir, was mit Sen geschehen ist!", brach es aus ihm heraus und er bereute nicht, was er gesagt hatte. Wenn auch die Angst seine Wut fast übertönte. Aber nur fast.


  Das Beben wurde heftiger. Die brennenden Flüsse schwappten über ihre Ufer, durch Risse im Gestein schoss heißer Dampf nach oben. Er stolperte einige Schritt zurück, versuchte verzweifelt, wieder festen Stand zu finden. Doch das Beben hörte nicht auf. Er fühlte sich, als stünde er auf einem kleinen Boot inmitten der tobenden See. Bloß, dass das Meer aus reinem Feuer bestand und sein Boot zu verschlingen drohte.


  Er fiel auf ein Knie, fing sich mit der Hand und verbrannte sich die Handfläche am glühendheißen Steinboden. Sofort war er wieder auf den Beinen.


  Der junge Semant ist nicht mehr, gab sie schließlich zur Antwort. Nur noch du und ich.


  "Du lügst!"


  Sie lachte. Es war kein Lachen wie das eines Menschen. Es war ein Rumoren, tief aus dem Innern des Berges. Ein hämisches Lachen, voller Machttrunkenheit.


  Zwischen seinen Beinen öffnete sich ein Riss im Boden. Heißer Dampf schoss nach oben und er konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite ausweichen, um nicht verbrüht zu werden. Im Innern des Risses glomm der flüssige Feuertod.


  Es war zwecklos. Sie wollte ihm nichts verraten. Nur mit ihm spielen wollte sie, wie die Katze mit der Maus. Er versuchte, die Stelle zu erreichen, von wo er die Gruft betreten hatte. Links und rechts von ihm schoss Dampf in die Höhe, ließ ihn in Schlangenlinien laufen - ihren Tanz tanzen. Der Boden unter seinen Füßen hob sich, neigte sich zur Seite. Er stolperte voran, wich Steinbrocken aus, die von der Decke fielen und schlug heftig gegen die Klippe, die er hinabgestiegen war. Er erklomm den ersten Absatz, als ihm die Steine unter Händen und Füßen wegbrachen und er wieder nach unten schlitterte.


  War es nicht dass, was du wolltest, kleiner Wurm? Dass er kämpft bis zuletzt?, fragte sie. Er hat gekämpft, bis ich ihn verschlungen habe. Bis ich alles von ihm genommen habe und seine erbärmlichen Überreste ausgespuckt habe wie abgenagte Knochen. Er ist tot. Der Semant, den du kanntest, den gibt es nicht mehr.


  Er hatte es nicht wieder auf die Beine geschafft. Eine Spur aus Blut zeichnete sich auf dem Fels ab, den er hinuntergerutscht war. Ein langer Schnitt klaffte an seinem Arm.


  "Und jetzt willst du es zu Ende bringen?" Er raffte sich auf, hielt seinen verletzten Arm fest umklammert. Der Schnitt war nicht sehr tief, wohl aber schmerzhaft. Er warf einen Blick nach oben und sah, was er schon längst wusste: Der Höhleneingang war verschüttet. Es gab kein Entkommen mehr.


  Er sah sich um. Er gab noch weitere Zugänge. Einige zu hoch, um sie zu erreichen, andere von dem flüssigen Feuer abgeschnitten.


  Wie die Katze mit der Maus.


  Er erspähte einen nahegelegenen Spalt im Fels. Es war nicht viel, aber er musste es auf einen Versuch ankommen lassen. Das oder gleich hier und jetzt aufgeben und sterben. Nein. Er wollte genausowenig aufgeben, wie Sen aufgegeben hatte.


  Er lief los.
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  Mehrmals schloss und öffnete er seine Hand. Das Zittern wollte nicht aufhören. Seine Handfläche brannte heiß wie Feuer. Eine Hitze, die sich durch seinen ganzen Körper fraß und in seiner Lunge brannte.


  Was um ihn herum geschah, schien ihm fern und dumpf. Er stand auf. Er musste hier fort, raus, weg von der Hitze, dem Feuer.


  Seyd versuchte, ihn zu stützen als er fiel, doch sie konnte ihn nicht halten und sank mit ihm zu Boden.


  "Was ist mit ihm?"


  Doktor Millias war sofort an seiner Seite und half ihm wieder auf. "Wir bringen ihn in sein Zimmer."


  Er wollte etwas sagen, doch es fehlte ihm die Kraft. Was mit ihm geschah; er wusste es nicht. Es war nicht er. Er fühlte das Feuer, den Schmerz in seinem Arm, doch es war nicht er.


  Wie Doktor Millias ihn in sein Zimmer brachte, bekam er kaum mit. Er konnte sich an das Quietschen des Schaukelstuhls erinnern und an den Blick der alten Frau, der ihn durchbohrte. An die Stufen, gegen die er stolpernd stieß und an den Türrahmen, auf den er seine Hand legte, als sie ihn passierten.


  Und der Blick der alten Frau verfolgte ihn bis hinauf in sein Zimmer, bis tief in seine wirren Gedanken, die zum Teil Traum, zum Teil Wirklichkeit waren - zum Teil Fetzen von Erinnerungen, Bilder und Namen, die seinen Geist überfluteten. Zu wenig, um zu verstehen.


  "Er hat sich schlichtweg überanstrengt", erklärte Doktor Millias Seyd, während er sie sanft aus dem Zimmer schob. "Wir sollten ihm jetzt etwas Ruhe gönnen."


  Er, den sie Finn genannt hatten, und der vor wenigen Augenblicken seinen wahren Namen noch beinahe hatte greifen können, saß aufrecht im Bett. Den Kopf hielt er mit seinen Händen, die Augen geschlossen, die Gedanken nur darauf konzentriert, ruhig zu atmen.


  "Ich weiß nicht, was passiert ist", flüsterte er.


  Doktor Millias schloss die Tür, kam zu ihm und öffnete den Arztkoffer, um sein Stethoskop herauszunehmen.


  "Wenn du es nicht weiß, wer dann?", fragte er und begann damit, das Herz seines Patienten abzuhören.


  Verwirrt sah er den jungen Arzt an, der routiniert seine Arbeit verrichtete.


  "Körperlich geht es dir gut", erklärte er mit ruhiger Stimme. Er ergriff seinen Arm und untersuchte ihn gründlich. "Hast du Schmerzen?"


  Er schüttelte den Kopf. "Nein, es ist… es war vielmehr wie eine Erinnerung an etwas…"


  Das traf es nicht wirklich. Er konnte es nicht gänzlich erfassen, die Bilder in seinem Kopf nicht sortieren.


  Doktor Millias nickte. "Womöglich kommen deine Erinnerungen langsam zurück. Das kann bisweilen sehr traumatisch sein."


  Er stand auf und als er ihn ansah, hatte er wieder diesen Blick. Gleich so, als ob er etwas wüsste - ihm etwas verschwieg.


  "Nun gut, ich lasse dich dann mal alleine." Er drehte sich um, doch die Fragen, die in ihm aufkamen brannten zu heftig, um den Arzt wortlos gehen zu lassen.


  "Was verschweigt Ihr mir?", rief er ihm gerade heraus hinterher.


  Doktor Millias blieb stehen, verharrte kurz und drehte sich dann zu ihm um. "Was meinst du damit?"


  "Mein Bein. Die alte Verletzung. Was wisst Ihr darüber?"


  Er seufzte. "Du solltest es einfach auf sich beruhen lassen. Du kannst deine Erinnerungen nicht zwingen zurückzukehren. Irgendwann werden sie von alleine zurückkommen. Auch ohne mein Zutun."


  Er antwortete nicht. Das, was Doktor Millias zu ihm sagte, klang einleuchtend und dennoch war da etwas im Blick dieses Mannes, was er nicht zuzuordnen wusste. Etwas, das diesen jungen Mann älter wirken ließ, wenn es seine Gedanken beherrschte und dieses Schelmische, Unbedarfte, das ihm zu eigen war, gänzlich aus seinem Antlitz verschwinden ließ.


  Bevor Doktor Millias ihn endgültig verließ, drehte er sich ein letztes Mal zu ihm um. "Es gibt Erinnerungen, die vielleicht auch besser im Verborgenen bleiben sollten. Denen man nicht nachtrauern muss."


  Mit diesen Worten ließ er ihn zurück.


  Finn. Der Name klang fremd. So fremd wie die Kleidung, die er am Leib trug. Wohl möglich, dass er sich daran gewöhnen würde. Irgendwann.


  Der einsame Wolf
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  Drohend erhob der dunkle Schatten sich in seinem Nacken, verdunkelte den felsigen Untergrund vor seinen Füßen und warf sich in einem schauderhaften Rot gegen die Wand weit voraus.


  Er wagte es nicht, sich umzusehen. Dazu blieb ihm auch nicht die Zeit. Er rannte, so schnell ihn seine Beine trugen und stolperte unbeholfen über den bebenden Fels, gleich so, als liefe er über Eisschollen, die auf der abtauenden Oberfläche eines Sees trieben. Jeder Schritt, den er tat, so schien es, sorgte für mehr Risse im Gestein, ließ mehr von dem flüssigen Feuer über die Ufer treten und erschwerte ihm den nächsten Schritt um ein Vielfaches.


  Er kam dem Spalt in der Wand näher und näher. Sein Weg dorthin war längst keine gerade Linie, doch er verlor das Ziel keinen Moment aus den Augen. Funken prasselten auf ihn herab wie Hagel. Der Geruch verbrannten Fleisches vermischte sich mit dem fauler Eier. Dass ihm übel wurde, war nur eine Randerscheinung, der er in Anbetracht seiner Lage kaum Beachtung schenkte, die ihm aber präsenter war, als er es für angebracht hielt.


  Er wusste, dass die Mutter aller Flammen, die Herrin der Feuervögel, sich hinter ihm aufbaute. Sie ließ sich Zeit. Ließ ihm die Zeit zu flüchten, im erdrückenden Wissen der Aussichtlosigkeit. Sie wollte, dass dieses Gefühl in ihm reifte - die Gewissheit Früchte trug. Und alles, woran er denken konnte, war, dass ihm übel wurde von dem Geruch nach verbranntem Fleisch und faulen Eiern.


  Er fiel, schlug heftig mit dem Knie auf und war einen Moment lang vom Schmerz gelähmt, der durch sein Bein bis in die Hüfte schoss. Der heiße Steinboden brannte schier unerträglich auf der ungeschützten Haut seines Armes, mit dem er seinen Sturz abgefangen hatte. Er rollte sich zur Seite und sah sich ihr gegenüber. Sah in die glühenden Augen jenes Wesens, das ihm den Tod verhieß.


  Dieses Ungetüm in seiner Gänze zu erfassen, wie es sich über ihm aufbaute, gleich einer aufziehenden Gewitterfront, war ihm kaum möglich. Die unbeständige Form aus Flammen und flüssigem Feuer, Funken und Rauch, schien keiner Ordnung zu folgen, wie sie sich selbst verschlingend, sich von sich selbst nährend aus der Hitze entstand, die in der Luft flimmerte. Und obgleich nichts an diesem wirren, körperlosen Anblick ihn an ein lebendes Wesen erinnerte, waren die Bewegungen keineswegs unwillkürlich.


  Sie sah ihn an.


  Fixierte ihn wie der Wolf seine Beute, durch Augen, die keine Augen waren. Presste seinen vor Angst und Schmerz gelähmten Körper fest an den unerträglich heißen Boden - mit einem Blick, in dem er nichts weiter lesen konnte als seine eigene Furcht.
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  "Wer ist Erriel?"


  Er sah zur Seite. Seyd saß neben ihm am Bett und blickte ihn fragend an. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Traum, der ihn gequält hatte, begann bereits wieder vor seinem geistigen Auge zu verschwimmen. Feuer. Es ging um Feuer und Hitze, er konnte sich an die Schmerzen erinnern und an den Geruch.


  "Ich weiß es nicht", antwortete er.


  "Du hast diesen Namen im Schlaf geflüstert", erklärte sie. "Ist Erriel ein Mädchen?"


  Er schüttelte den Kopf. "Nein. Das heißt; ich weiß es nicht. Wie lange habe ich geschlafen?"


  "Es ist Mittag. Als du heute Morgen nicht herunterkamst, habe ich nach dir gesehen. Es ist doch in Ordnung, dass ich du sage?"


  Er lächelte. "Sicher."


  "Und wenn ich Finn zu dir sage?"


  Er nickte. "Das ist auch in Ordnung."


  "Schön!" Sie sprang auf die Beine und lief zur Tür. Auf dem halben Weg drehte sie sich noch einmal zu ihm um. "Wir treffen uns unten, Finn!"
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  Erriel trank gierig aus seinem Wasserschlauch und goss sich den Rest davon über Kopf und Glieder. Seine Haut spannte sich schmerzhaft, seine Lippen waren blutig aufgeplatzt und seine Kehle brannte so unerträglich, dass ihm das Atmen schwerfiel.


  Er rieb sich das Wasser über die Arme und seine Haut saugte es auf wie blanker Boden zur Dürrezeit. Der Schnitt, den er sich zugezogen hatte, blutete kaum mehr. Überhaupt war er sehr glimpflich davongekommen. Zu glimpflich.


  Der Spalt in der Felswand hatte ihn direkt zur Eingangskuppel unter der Stadt geführt. Er warf einen Blick zurück auf die schmale Pforte. Wäre dieser Durchgang bei seiner Ankunft schon da gewesen, er hätte ihn bemerkt.


  Erriel schüttelte den Kopf. Niemals war das alles bloß Zufall oder Glück. Er wusste nicht wie, aber er war dem Feuertod entkommen und hatte den einzigen Fluchtweg genutzt, der ihm geblieben war - der Weg, den die Herrin des Feuers ihm vorgegeben hatte. Ja, sie hatte ihn getrieben, wie man Wild bei der Jagd treibt, hatte ihm alle anderen Wege abgeschnitten und nur den einen gelassen.


  Eine quälend lange Zeit hatte er sich durch tiefschwarze Dunkelheit gekämpft. Und gerade als er die Hoffnung auf ein Entkommen aus dem erdrückend engen Spalt fast verloren hatte, da hatte der nächste Schritt ihn in die Freiheit geführt.


  Noch immer zitterte er am ganzen Körper. Gegen Ende hin hatte der Durchgang sich so weit verengt, dass er sich nur noch seitwärts hatte vorwärtsbewegen können und die Angst stecken zu bleiben war so groß geworden, dass sie jeden Moment in Panik umzuschwenken gedroht hatte. Bei jedem Atemzug hatte er den Fels gespürt, wie er sich fest gegen seine Brust gepresst hatte und je mehr er versucht hatte, flacher zu atmen, desto mehr drängte sein Körper nach einem tiefen Atemzug.


  Noch immer spürte der den Fels an seiner Brust, wie er ihn einengte und ihm das Atmen erschwerte, das schon ob seiner verbrannten Atemwege schmerzhaft genug war.


  Und dennoch war er entkommen - war fast unverletzt und hatte unbehelligt fliehen können, ohne dass ihm ein Verfolger im Nacken saß.


  Nein, ein Zufall war es sicher nicht. Sie hatte ihm den Fluchtweg bereitet und ihm nichts weiter hinterhergejagt als ihre wirren Worte. Dabei war er sich sicher, dass sein Verstand überhaupt nicht in der Lage, war die Gedanken des Wesens, das in seinen Kopf eingedrungen war, richtig zu deuten. Alleine das konnte erklären, warum in seinem Geist unaufhörlich Worte widerhallten, die fernab jedweden Sinnes standen. Und doch ließen sie ihn nicht los, wie ein Schuldgefühl, das ihn brandmarkte. Keine Hand, dachte er immer wieder und kam nicht umhin, dabei die Seine anzusehen und zu bewegen, gleich so, als wollte er sichergehen, dass sie noch da war. Keine Hand mich zu schlagen, zu wenig von seinem Semant. Komm wieder, wenn du kämpfen kannst und ich vernichte dich.


  Was war es, was sie ihm damit sagen wollte? Dass nur ein Semant stark genug sei, sie zu besiegen? Hatte sie ihn deswegen weggeschickt? Nein, das konnte nicht sein. Wenn ein Semant sie hätte besiegen können, dann wäre es Sen gewesen. So oder so. Sie wollte kämpfen. Sie wollte beweisen, dass sie mächtig genug war, jeden und alles zu besiegen. Und sie wollte, dass er wiederkäme, wenn er zu kämpfen in der Lage wäre. Doch er konnte nicht zu einem Semanten werden.


  Wieder schüttelte er den Kopf, versuchte, sich von diesen Worten zu lösen, die er nicht zu verstehen vermochte. Doch je mehr er versuchte, diese Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, sich einzureden, dass sie nicht die seinen waren, desto mehr hämmerten sie in seinem Schädel.


  Er musste hier weg. Zwar glaubte er nicht, dass er trotz der Nähe zu den brennenden Flüsse in ernsthafter Gefahr war, doch konnte er dieses Flirren in seinen Gedanken nicht länger ertragen. Er hatte nur die Hoffnung, dass es verblasste, ließe er die Feuerherrin hinter sich.


  Erriel kramte also die Karte heraus und breitete sie vor sich aus. Eigentlich hatte er längst einen Entschluss gefasst. Er wusste nicht, wo Sen war, ob er noch lebte, ein Gefangener der Feuermutter - ganz nahe bei ihm und doch unerreichbar - oder aber ihr zum Opfer gefallen war, auf dem Gipfel des Berges, fern von hier.


  Er war gekommen, um ihn zu suchen und Auge in Auge mit dem Feuer, in der Gewissheit des sicheren Todes, hatte er verlangt zu erfahren, wo sein Bruder war. Nein. Eigentlich hatte er das nicht. Vielleicht wäre alles anders gekommen, hätte er verlangt, befohlen, gedroht. Hatte er denn viel mehr getan als zu zetern, zu schreien und zu fluchen? Gut möglich, dass sie ihn gehen ließ, um ihn weiterleben zu lassen mit der Gewissheit, dass er versagt hatte. Gut möglich. Doch sie sollte bekommen, wonach sie sich sehnte. Einen Kampf. Er würde wiederkommen.


  Er maß mit den Fingern die Entfernung ab, die er bereits zurückgelegt hatte und überschlug im Kopf, wie lange seine weitere Reise andauern mochte.


  Er hatte sich für Hirankun entschieden. Nicht zuletzt, weil er die Geschichten kannte, die man sich von dort erzählte. Es mochten bloß Legenden sein, doch es waren Legenden, die zu Liedern geworden waren und die vorgedrungen waren bis in das kleine Dorf Bask, das fernab von allem lag. Schon als Eswin von den Wundern Hirankuns geschwärmt hatte, auf ihrer gemeinsamen Reise, da war Erriel die Melodie eines alten Kinderliedes in den Sinn gekommen. Nun fielen ihm auch die Worte ein:


  Im Kampf, im Kampf, wirst du nicht siegen, Maras’ Schlange wird dich kriegen.


  Die Melodie hallte ihm durch den Kopf und ließ die Worte der Feuerherrin in den Hintergrund treten.


  Er wusste nicht, wie weit Maras, die Hauptstadt Hirankuns, von der Grenze entfernt lag, doch er war sich sicher, dass sie viel näher liegen musste, als der Rückweg nach Astwer oder gar nach Enshir für ihn wäre.


  In Maras würde er sie finden, die sagenumwobene Wasserschlange, die diese Stadt vor Tausenden von Jahren schon beschützt haben soll. Was sonst wäre mächtig genug, um es mit der Herrin des Feuers aufzunehmen? Was sonst blieb ihm, als weiterzureisen und sein Glück in Maras zu versuchen?
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  Finn war nicht sonderlich geschickt im Schälen dieser merkwürdigen Knollen, deren weißer Saft seine Finger färbte und einen Film auf ihnen hinterließ, der ihn an Kalk erinnerte.


  "Wirf die Kartoffeln gleich in den Topf", bat Seyd ihn.


  Sie war eine sehr geschickte Köchin. Flink war sie und ihre Arbeit tat sie mit viel Sorgfalt wie auch Behändigkeit. Am Ende, da war er sich sicher, behinderte er sie mehr, als er ihr half. Doch er hatte darum gebeten, behilflich sein zu dürfen und Inela war diesem Wunsch nachgekommen. Sicher war es bei Seyd ähnlich, als sie noch jünger gewesen war und ihrer Mutter im Haushalt zur Seite gestanden hatte. Sicher hatte sie dieses Geschick auch erst einmal erlernen müssen und nun stand sie alleine am Herd und er war derjenige, der zusah und lernte.


  Behände schnitt sie Schinken in kleine Würfel und warf ihn in die Pfanne, wo sie diese im brutzelnden Fett mit kräftigen Bewegungen schwenkte, bis der Duft nach Gebratenem ihnen in die Nase stieg.


  "Ein geborener Koch bist du nicht gerade, Finn!", warf sie ihm schmunzelnd an den Kopf. "Aber es ist schließlich noch kein Meister vom Himmel gefallen."


  "Nicht, dass ich wüsste."


  Sie lachte. "Du bist mir vielleicht einer!"


  Zwar wusste er nicht, was sie so amüsierte, doch ihr Lachen war ansteckend und so flog auch ihm ein Lächeln über die Lippen. "Ich hoffe, die Knollen sind so gründlich genug geschält."


  Sie warf einen kurzen Blick in den Topf. "Perfekt. Jetzt aber schnell über das Feuer mit ihnen, sonst werden sie zum Abendessen noch roh sein." Sie ergriff den Topf und brachte ihn zum Herdfeuer. "Kannst du die Abfälle auf den Kompost bringen?"


  Er nickte. "Wenn du mir sagst, wo ich ihn finde?"


  "Durch die Tür, gleich hinten links. Es ist nicht zu verfehlen."


  Er warf die Schalen der Knollen in die Schüssel zu den anderen Abfällen und verließ die Küche durch die Hintertür. Draußen dämmerte es bereits. Die Tage waren kurz zu dieser Jahreszeit, doch jeder Tag der verging, brachte etwas mehr Sonnenschein als der vorhergegangene und jeder zusätzliche Sonnenstrahl, so schien es, erweckte mehr Leben in der Natur. Der Hinterhof war von aufgeweichtem Tonboden, auf dem im Winter jedes Grün längst zertrampelt worden war. Doch nun, da der Frühling die Oberhand gewonnen hatte, gelang es auch hier dem einen oder anderen Grashalm Fuß zu fassen.


  Er warf die Küchenabfälle auf den Komposthaufen und wollte gerade wieder zurückgehen, als er das Atmen hörte.


  Es war ein flaches, ruhiges Atmen, kaum hörbar, trotz der Stille, die ihn umgab. Er suchte die Dunkelheit hinter dem Kompost ab und blieb schließlich an einem Blatt hängen, das sich entgegen den anderen Blättern an der Hecke bewegte. Es folgte nicht dem Wind, der sanft von Norden her wehte, sondern dem Atem, der es anhauchte. Und das war alles, was ihn verriet.


  "Komm raus, mein Freund", flüsterte Finn, doch nichts tat sich. Er trat einen Schritt auf den Kompost zu, griff nach dem Fischkopf, den Seyd zu den Küchenabfällen geworfen hatte und warf ihn ein Stück weit in Richtung der Hecke. "Ich tue dir nichts, wenn du mir nichts tust. Du kennst das Spiel, den Tanz, den wir zu tanzen begonnen haben. Es hat sich nichts geändert."


  Während er diese Worte sprach, ruhte sein Blick nicht auf der Hecke, die vor ihm lag. Er sah an ihr vorbei in die Dunkelheit. Es war ihm, als könne er in ihm lesen, ihn verstehen. Er wusste, dass ein direkter Blick ihm Angst machen würde, also vermied er es. Er wollte ihn nicht provozieren. Der Wolf trat einen Schritt vor, schnappte sich den Kopf und verschwand genauso lautlos in den Hecken, wie er aus ihnen hervorgetreten war.


  Die Hintertür öffnete sich und ein dünner Lichtstrahl zeichnete sich auf dem Boden ab.


  "Finn?"


  Er nahm die leere Schüssel an sich und ging zurück ins Haus, wo Seyd ihn fragte, ob er denn den Kompost im Dunkeln nicht gefunden habe. Er lächelte nur stumpf und begann, die Schüssel zu reinigen. Er war sich sicher, dass der Wolf, dem er im Wald das erste Mal begegnet war, hier so nahe am Haus ebenso unerwünscht war, wie sie das Tier auch im Wald nicht haben wollten. Also verschwieg er, ihn gesehen zu haben. Der Hunger hatte ihn hierhergelockt - nicht mehr. Dabei wusste Finn, dass er nicht Halt machen würde vor Vieh oder gar wehrlosen Menschen und dennoch konnte er ihn nicht verraten. Nichts Böses lag in seinem Wesen. Nur Instinkt und der unbändige Drang zu überleben.


  "Gibt es viele Wölfe hier in den Wäldern?", fragte er und bereute seine Frage gleich darauf.


  Seyd zuckte mit den Schultern. "Ein paar Rudel. Aber die Wälder sind groß. Fragst du wegen des Wolfs, dem du im Wald begegnet bist? Du musst dir keine Gedanken deswegen machen. Du bist hier sicher."


  "Ich mache mir keine Sorgen. Nicht um mich." Er wusste nicht, warum er sich selbst vor dem Tier in Sicherheit wog, wohl aber Angst hatte um das Leben der anderen, deren Erfahrung mit Wölfen sicher größer war als die seine. Zumindest vermutete er das. Ebenso konnte er in seinem früheren Leben ein Jäger gewesen sein, der es auf ihre Felle abgesehen hatte oder von Kindesbeinen mit ihnen aufgewachsen sein, als einer der ihren. Er wusste es nicht.


  Seyd lächelte und ihre Wangen röteten sich unmerklich. "Hier kann jeder gut auf sich Acht geben. Zugegeben, es ist zu dieser Jahreszeit etwas gefährlicher, aber sie haben am Ende doch mehr Angst vor uns, als wir uns vor ihnen fürchten müssen."


  Sie rührte im Topf und kostete von der Kelle. Dann warf sie eine Handvoll Kräuter in die Suppe.


  "Was macht diese Jahreszeit denn so gefährlich?", wollte er wissen.


  "Gibt es denn keine Wölfe, dort wo du herkommst?"


  Er antwortete nicht.


  "Ach, verzeih. Nun ja, zu dieser Jahreszeit trennen sich viele Jungwölfe von ihrem Rudel. Sie kommen in ein Alter, da sie sich von ihren Eltern nicht mehr alles gefallen lassen wollen. Wie bei den Menschen!", sie grinste breit. "Ein Wolf, ganz alleine, hat aber kaum Überlebenschancen. Nur im Rudel sind sie wirklich stark. Sie jagen gemeinsam. Sie brauchen einander. Wie eine Familie eben. So ein junger Wolf, wenn er Hunger hat und verzweifelt ist, kann sehr gefährlich werden. Aber wie gesagt; es gibt nicht viele Rudel in der Gegend und nur wenige haben ihr Jagdrevier nahe der Stadt. Gut möglich, dass der junge Wolf, dem du begegnet bist, der einzige ist, der sich derzeit hier in der Gegend herumtreibt. Und du hast ja selbst gesehen, dass er ziemlich feige ist. So, das Essen ist fertig!"


  Der Gedanke an das Tier wollte ihn nicht mehr loslassen. Hatte er ihn hiergelockt oder war es ein Zufall, dass er ihm ein zweites Mal begegnet war? Auch wenn ihrer beider Leben gänzlich verschieden war, so hatten sie doch etwas gemein und bei ihrer Begegnung im Wald, war ihnen beiden das bewusst geworden. Wie dieser Wolf fähig sein konnte, eins mit den Gedanken eines Menschen zu werden, das allerdings war ihm schleierhaft. Es war nur ein Tier, er nur ein Mensch und dennoch hatten sie einander erkannt. Und womöglich ließ dies den Wolf ebenso wenig unberührt wie ihn. Womöglich war genau das der Grund, warum er hier hergekommen war. Weil er einsam war und die Nähe zu einem vertrauten Geist suchte.


  Seyd drückte ihm eine Schüssel dampfender Suppe in die Hand.


  "Bringst du die hier Großmutter?, bat sie. "Keine Sorge. Sie mag etwas eigen sein, wie es alte Menschen so an sich haben, aber sie beißt nicht!"


  Finn lächelte. Gerade noch hatte er Auge in Auge einem Wolf gegenüber gestanden. Mit einer alten Frau würde er es aufnehmen können.


  "Das mache ich gerne."


  Tagein, tagaus saß die alte Frau in ihrem Schaukelstuhl. Finn wusste daher genau, wo er sie auch an diesem Abend anträfe. Das Feuer prasselte ungestüm im Kamin. Es musste gerade erst jemand Holz nachgelegt haben und die Flammen verschlangen ihre Nahrung gierig.


  Finn näherte sich der Alten von hinten und obgleich sie ihn nicht sehen konnte, wusste er doch, dass sie ihn erwartete. Ihre Finger krümmten sich fest um die Lehnen ihres Stuhls und als er sie umrundet hatte, da sah er, wie sie ihn anstarrte.


  "Ich sehe dich!", hauchte sie mit weit aufgerissenen Augen und packte ihn dabei am Arm, dass er beinahe die Suppe verschüttet hätte.


  Er sank vor ihr auf die Knie. "Ich habe euch eine Suppe gebracht, Mütterchen."


  Mit einer Kraft, die er ihr nicht zugetraut hätte, schlug sie die Schüssel weg, dass sie klirrend zu Boden fiel und ergriff ihn auch mit der zweiten Hand. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Haut, wie sich ihr Blick in sein Inneres bohrte.


  "Sie sehen dich alle!", flüsterte sie mit krächzender Stimme und sah sich dabei hektisch um. "Du weißt es nicht, aber sie sehen dich!"


  "Schon gut", sprach er beruhigend auf sie ein und versuchte, ihren Griff um seinen Arm zu lösen.


  "FASS MICH NICHT AN!", schrie sie und zog ihre Hände weg.


  Doch ehe er sich von ihr entfernen konnte, packte sie ihn am Hemd und zog ihn dicht zu sich heran.


  "Erst haben sie Ehrfurcht, dann nur noch Furcht." Ihre schmalen, faltigen Lippen verzogen sich zu einem gehässigen Grinsen. Wieder sah sie sich hektisch um und sprach dann mit gesenkter Stimme weiter. "Dann kommt die Angst! Und wenn sich ihre Angst in deinen Augen spiegelt, dann schlagen sie zu!"


  "Ich hole euch eine neue Suppe." Er hob seine Hand, um die Ihre von seiner Kleidung zu lösen.


  "Sie werden dich zerfleischen!", geiferte sie. "Hörst du? Wenn du Angst zeigst, werden sie dich in Stücke reißen!"


  Sie fing an zu lachen. Laut und hallend, bis er ihre Hände berührte. Da begann sie zu schreien.


  Finn stand auf und entfernte sich einige Schritte von ihr, in der Hoffnung, sie würde sich beruhigen.


  "Alles in Ordnung?" Inela warf einen kurzen Blick auf die zerbrochene Suppenschüssel und lief dann zu ihrer Mutter, um sich neben ihr niederzulassen. "Schon gut, Mutter. Er tut dir nichts. Finn ist ein Freund."


  Maridia hörte auf zu schreien, sah verträumt ins Feuer und dann zu ihrer Tochter. "Was gibt es zum Abendessen?", fragte sie, als sei nie etwas gewesen.


  Inela streichelte den Arm ihrer Mutter. "Finn hat dir eine Suppe gebracht."


  "Das ist aber lieb von ihm. Er ist ein guter Junge."


  Inela nickte. "Ja, das ist er." Sie stand auf und ging zu Finn. "Mach dir keine Vorwürfe", flüsterte sie. "Sie ist nur manchmal etwas verwirrt. Ich schicke einen der Jungs, ihr eine neue Suppe zu bringen."


  Während des Abendmahls sprachen alle über Belanglosigkeiten. Über die Arbeit auf dem Feld und über den neuen Haarschnitt einer Frau namens Elva und deren Ehemann, der anscheinend mehr Zeit in der Wirtsstube verbrachte als angebracht.


  "So oder so, ich kann ein paar helfende Hände brauchen", erklärte Merred, als sie wieder einmal bei dem Thema Feldarbeit angelangt waren.


  "Was ist mit Finn?", fragte Veit und wandte sich dann direkt an ihn. "Du willst doch sicher nicht als Küchenhilfe enden!"


  "Ich habe Seyd sehr gerne geholfen. Wenn ich ihr auch weniger eine Hilfe sein konnte, als es mir lieb gewesen wäre."


  Merred lachte trocken. "Kochen und Spülen ist ja auch keine Männerarbeit! Sobald Ihr bei Kräften seid, kommt Ihr mit aufs Feld. Die harte Arbeit wird euren Körper stählen!"


  Inela räusperte sich. "Lassen wir ihm Zeit. Du weißt, was Doktor Millias gesagt hat!"


  "Er bekommt alle Zeit der Welt. Aber die Arbeit wird nicht weniger und wenn wir gutes Essen auf dem Tisch haben wollen und das Geld, um all deine Bediensteten zu entlohnen, muss die Arbeit getan werden. Ich habe acht Feldarbeiter, die mir dieses Frühjahr helfen. Acht! Inela, du weißt, dass wir im letzten Jahr mit zehn Männern kaum unser Arbeitspensum geschafft haben!"


  "Dann stell doch zwei weitere Leute ein. In der Stadt gibt es genug junge Männer, die Arbeit suchen."


  Er grunzte. "Weib, du hast keine Ahnung von Geld und keine Ahnung von der Arbeit, die dir das Essen auf den Tisch bringt!"


  Sie antwortete nicht darauf. Sie wusste, dass er das nur sagte, um das letzte Wort zu haben. Und sie war so klug, ihm diese Freude zu lassen.
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  Erriel war die ganze Nacht hindurch geritten. Nachdem er auf die Handelsroute gestoßen war, die durch die Berge nach Hirankun führte, war es ein Leichtes, seinen Weg auch bei Dunkelheit zu finden. Er war nur froh, dass es das Wetter diesmal gut mit ihm meinte. Erst zum Morgengrauen setzte ein leichter Nieselregen ein, doch bis dahin hatte er die Berge bereits verlassen und folgte der Handelsstraße durch einen Wald. Das Prasseln der Tropfen auf dichtes Laubwerk war alles, was er von dem Regen mitbekam.


  Er gähnte. Erst jetzt, lange nachdem er die verborgene Stadt und die flammenden Flüsse hinter sich gelassen hatte, umfing ihn die Müdigkeit. Seine Glieder fühlten sich schwer an und sein Geist war benommen und träge und je müder er wurde, desto lauter wurden die Worte der Flammenmutter in seinen Gedanken.


  Kurz fielen ihm die Augen zu, nur für einen winzigen Moment und doch lange genug, dass er beinahe vom Pferd gestürzt wäre. Er zügelte seine Stute und lenkte sie an den Wegesrand. Wie sicher diese Wälder waren, wusste er nicht. Schließlich befand er sich auf einer Handelsroute und an solchen trieben nicht selten Wegelagerer ihr Unwesen. Dennoch konnte er nicht weiterreisen. Er führte die Pferde runter von der offenen Straße und suchte sich eine abgelegene Stelle im Wald, die ihm Schutz vor Regen und den Blicken Fremder gleichermaßen bot. Dort nahm er ein karges Morgenmahl zu sich und legte sich zum Schlafen hin.


  So müde wie er war, hätte er sofort einschlafen müssen, doch seine Gedanken wollten nicht ruhen. Er war wütend und wusste nicht einmal genau, auf wen oder was. Doch die Wut alleine war es nicht, die ihn wach hielt. Es war auch die Angst, die ihm noch immer im Nacken saß und ihm die Brust zuschnürte. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere und konnte dieses Gefühl, verloren und alleine zu sein, nur durch die Frustration übertönen, nicht zur Ruhe kommen zu können. Es war viel zu hell und zu laut. Das grelle Sonnenlicht drang fast ungehindert durch seine geschlossenen Lider, färbte sie leuchtend rot und machte es ihm schier unmöglich, die Geschehnisse in Etherna einfach beiseite zu schieben. Im flimmernden roten Licht schienen ihm Formen verborgen, Schatten, Worte, die zu lesen - zu verstehen - er nicht in der Lage war.


  Wie hätte er schlafen können, wenn er Kopfweh bekam von diesem Flirren und dem Gezwitscher der Vögel? Er wollte schreien, um sie zu vertreiben, damit sie endlich Ruhe gäben und er die Worte verstehen könnte.


  Natürlich schrie er nicht. So sehr es ihn auch frustrierte, dass sich scheinbar die ganze Welt gegen ihn verbündet hatte, damit der Schlaf fern von ihm bliebe.


  Er öffnete die Augen, lag eine Weile auf dem Rücken und betrachtete das Blätterdach, das sich über ihm schloss. Der Nieselregen hatte aufgehört und nur hin und wieder fand ein einzelner Tropfen seinen Weg durch das dichte Grün bis hinunter auf den Boden.


  Er drehte sich wieder zur Seite, vergrub sein Gesicht tief in seinen Armen und versuchte erneut sich zum Einschlafen zu zwingen. Doch auch diesmal gelang es ihm nicht. Noch immer lenkten ihn die unbestimmten Formen und Farben ab, wie sie sich in den Schatten verbargen, die über seine Augenlider tanzten.


  Komm wieder, wenn du kämpfen kannst. Er hielt sich die Ohren zu, doch die Stimme wollte nicht verstummen. Vor seinen Augen flirrte es rot, wie Flammen im Wind. Sein Herz pochte laut, schlug bis hinauf zu seiner Kehle und die Flammen vor seinen Augen begannen im Takt seines Herzschlages zu pulsieren.


  Zu wenig von einem Semant, flüsterte die Stimme in seinem Kopf, doch diesmal war er sich ganz sicher, dass es Sens Stimme war, die monoton und fern diesen Singsang aufsagte. Fast wie in Trance. Derweil bildeten die Flammen vor seinen Augen Wirbel, die sich immer schneller und schneller drehten und drohten, ihn mit sich zu reißen. Sens Stimme klang verloren, wie sie immer wieder und wieder dieselben Worte flüsterte. Dann sah er sie und sie sahen ihn. Die Augen. Aus den Feuerwirbeln heraus starrten sie ihn an. Doch das Spiegelbild, das er in ihnen sah, war nicht das seine.


  Es war Sen. Und er war es auch wieder nicht.


  Da war ein verschwommenes Bild, in den Augen aus Feuer und Schatten. Sie fixierten ihn, wie die Augen eines gierigen Wolfes. Noch immer sprach Sen die Worte, doch wurden sie jäh vom Heulen des Wolfes übertönt.


  Erriel saß sofort aufrecht und sah sich hektisch um. Es war dunkel geworden, doch nicht so dunkel, als dass er seine Umgebung nicht mehr hätte erkennen können. Die Pferde standen ruhig da und zeigten kein Anzeichen von Angst. Da war kein Wolf. Er hatte nur geträumt.


  Er rieb sich die müden Augen. Vielleicht war es nicht die beste Idee, doch er beschloss weiterzureisen. Die Nacht hindurch, wenn von Nöten.


  Es war nicht zu übersehen, dass die Straße, der er folgte, nicht mehr oft befahren wurde. Die tiefen Furchen, die die Karren hinterlassen hatten, waren fast vollends von widerborstigem Gras überwuchert und nicht selten verschmolz das umgebende Land gar vollends mit dem vor ihm liegenden Pfad. Erst viel später am Abend, nachdem er die ersten Weggabelungen hinter sich gelassen hatte und der Mond bereits hoch am Himmel stand, stieß er auf die ersten frischen Wagenspuren.


  Er ertappte sich dabei, wie er die Stute schneller vorantrieb. Konnte er es doch gar nicht erwarten, endlich wieder andere Menschen zu sehen. Die letzten Tage waren so unwirklich gewesen, gleich einem nicht enden wollendem Alptraum, dass er sich danach sehnte, endlich wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  Und mit dem Morgen kam der Regen. Es war kein seichter Nieselregen wie am Abend zuvor. Er kam plötzlich und heftig, mit den ersten Sonnenstrahlen und durchnässte seinen Umhang binnen kürzester Zeit. Die Kälte, der Regen und die Müdigkeit ließen ihn bald zittern, doch er wollte nicht noch einmal bei Tag rasten.


  "Nicht einschlafen!"


  Erriel schrak auf. Polternd zog ein Ochsenkarren an ihm vorbei. Der Kutscher grinste ihn breit an und seine schmalen Augen verschwanden dabei fast vollends unter seinen tiefen Falten. Erriel nickte dem Mann zur Antwort kurz zu. Für mehr blieb ihm bei der kurzen Begegnung nicht die Zeit. Im Nachhinein bereute er, nicht nach dem Weg gefragt zu haben. Sein Magen knurrte, doch alles, was er in seiner Satteltasche noch Essbares hätte finden können, war ein trockenes Stück Brot und zwei gekochte Eier. Weit würde er damit nicht kommen.


  Die Landschaft hatte sich derweil gewandelt. Der Wald lag hinter ihm und zu beiden Seiten des vom Regen sumpfig aufgeweichten Weges erstreckten sich unbestellte Felder. Ein kräftiger Wind peitschte über das Land und warf ihm den Regen direkt ins Gesicht, sodass ihm der Blick voraus verwehrt wurde.


  Zur Mittagszeit brach die Sonne durch die Wolkendecke und der Regen ließ etwas nach. Bis dahin war seine Kleidung bereits völlig durchnässt und klebte auf seiner Haut. Auch wenn er den ganzen Tag schon zitterte, so war ihm der Regen lieber als die Hitze des Feuers. Noch immer spannte seine Haut sich schmerzhaft und so war der kühle Regen eine wahre Wohltat.


  Zu seiner Rechten erhob sich aus dem Dickicht ein windschiefer Weidezaun. Erst glaubte er, dass er genauso verwahrlost war wie die ihn umgebenden Felder, doch dann sah er in der Ferne vereinzelt Rinder auf der Wiese stehen und hinter der nächsten Anhöhe lag weit abseits ein Bauernhaus.


  Der Regen hatte sich gelegt und über die fernen Hügel zog Nebel in die Ebene, gleich so, als sprudelte er aus den tiefhängenden Wolken, die ihre Bäuche an den Baumkronen aufschlitzten, über die sie hinwegzogen. Noch bevor er das Bauernhaus passiert hatte, das sich weit ab vom Weg an einen flachen Hügel schmiegte, verschwand es im aufziehenden Nebel. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, das Haus anzusteuern, um Obdach zu erbitten. Doch er entschied sich dagegen. Er war nicht nur ein Fremder in einer fremden Gegend. Er war in einem fremden Land. Ein Land, dessen Sitten und Gebräuche er nicht kannte. Er hielt es für sicherer, in einer Stadt für Kost und Logis zu zahlen.


  Er warf einen Blick auf Sens Pferd. Treu trottete es ihm hinterher, mit gesenkten Haupt und schweren Schrittes. Die Pferde waren müde von der langen Reise. Genauso müde wie er. Doch alle Müdigkeit, aller Dreck und Schmutz, konnten der Schönheit des Gembirder Hengstes nichts anhaben. Er wusste nicht, ob er hier in Hirankun einen guten Preis für das Pferd aushandeln konnte, doch was blieb ihm anderes übrig? Er hatte keine Verwendung für das Tier.


  Erriel erreichte die Stadt am Abend. Bis sich in der Ferne die ersten Gebäude erhoben, war er an mehreren dieser abgelegenen Bauernhäuser vorbeigekommen. Die einen klein, die anderen groß und inmitten gut bewirtschafteter Felder.


  Es war offensichtlich, dass diese Stadt von den Landwirten lebte, deren Höfe sie umringten. Eng an eng standen die Geschäfte an der Hauptstraße, ließen kaum Platz für schmale Stiegen und Gassen. Es herrschte reges Treiben auf der Straße und in den Läden. Kutschen standen in einer Reihe vor den Geschäften oder preschten rücksichtslos an den Fußgängern vorbei. Der verdreckte Junge mit den zerschlissenen Kleidern fiel kaum auf in dem ganzen Trubel.


  Es war schwer, sich von dem Anblick der Waren in den Auslagen zu lösen. Zu verlockend waren die Köstlichkeiten drapiert. Der Duft frischgebackenen Brotes stieg ihm in die Nase und vermischte sich mit dem nach Zuckerwerk und Pasteten. Der Anblick von saftigem Fleisch und Girlanden aus Wurst in der Auslage einer Metzgerei ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Dann aber zog der Klang von Hammerschlägen auf Metall seine Aufmerksamkeit auf sich. Er trieb seine Stute an und lenkte sie in die Seitengasse, aus der das Geräusch zu kommen schien. Ein großes Holzschild schaukelte dort an Eisenketten im Wind. Zwei sich kreuzende Hämmer und ein Hufeisen wiesen auf die Dienste hin, die dort angeboten wurden.


  Wie sehr der lange Ritt ihm in die Glieder gegangen war, merkte er erst jetzt, da er sich mühevoll aus dem Sattel quälte. Noch während er die Pferde am Anbindebalken festmachte, rief der Schmied ihm über seine Arbeit hinweg etwas zu. Er trat näher heran, um den Mann verstehen zu können, der keine Anstalten machte, sein Hämmern zu unterbrechen. Erriel räusperte sich. Der Schmied schien sehr konzentriert und so wollte er ihn nicht unnötig stören.


  "Was willst du, Junge?", fragte der Mann nach eine Weile, ohne dabei aufzusehen.


  "Ich habe ein Pferd zu verkaufen", rief er.


  Er wusste nicht, ob das laute Dröhnen der Hammerschläge seine Worte verschluckt hatte oder der Schmied ihn schlichtweg ignorierte. Jedenfalls schenkte er ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Unbeirrt schlug er seinen Hammer auf das glühende Metall. Funken stoben bei jedem Schlag auf und verloren sich in der stehenden Hitze des Schmiederaumes. Gerade als Erriel sein Anliegen wiederholen wollte, richtete der Mann sich auf und warf sein Schmiedestück in einen Eimer neben sich, wo es sich laut zischend schwarz färbte.


  "Sehe ich aus wie ein Viehhändler?", blaffte er ihn an.


  Erriel schüttelte den Kopf. Er hatte nicht die Kraft, um sich auf ein Wortgefecht mit diesem Mann einzulassen. Er war müde, hatte Schmerzen und war drauf und dran, etwas zu tun, was er um alles in der Welt versucht hatte zu vermeiden. So blieb er ruhig, als er antwortete.


  "Nein, aber wie jemand, der weiß, wo man in dieser Stadt ein Pferd gut verkaufen kann."


  Der Schmied zog eine Braue hoch und spuckte auf den Boden. Er kam einen Schritt auf den Jungen zu und Erriel wich unweigerlich zurück. Der Mann war gut zwei Kopf größer als er und mindestens doppelt so breit.


  "Geklaut?", fragte er trocken, nachdem er einen Blick auf die Pferde geworfen hatte.


  "Nein!", fuhr Erriel den Schmied empört an.


  Der Schmied musterte ihn skeptisch und warf dann einen zweiten, etwas ausgiebigeren Blick auf die Tiere.


  "Na gut", sagte er schließlich und nickte in die Richtung, aus der Erriel gekommen war. "Zurück zur Hauptstraße, die nächste rechts. Frag im Stall nach Walor. Sag aber nicht, dass ich dich geschickt habe! Ich will mit solchen Gaunereien nichts zu tun haben."


  Erriel schluckte den Drang zu widersprechen runter und brachte mit knirschenden Zähnen einen halbherzigen Dank hervor, während er die Zügel der Pferde wieder vom Anbindebalken löste. Der Schmied spuckte ihm zur Antwort einen Klumpen braungelblichen Kautabaks vor die Füße und ging zurück in seine Schmiede, wo alsbald wieder die Hammerschläge in gleichmäßigem Takt ertönten.


  Die Hauptstraße zu überqueren, war kein einfaches Unterfangen. Nicht grundlos trugen die Pferde hier Scheuklappen. Jeder war nur darauf bedacht, stur seinen eigenen Weg fortzusetzen. Möglichst ohne Umwege und Unterbrechungen. Dass seine Pferde in dem ganzen Wirrwarr und Getöse die Ruhe bewahrten, lag wohl daran, dass sie weit Schlimmeres gewohnt waren.


  Die besagte Seitengasse lag neben einem weißen Eckhaus. Es war eines der größten Gebäude hier. Hoch, mit großen Fenstern und einer breiten Treppe, die zu einer zweiflügeligen, schweren Holztür führte. Eines dieser Holzschilder, wie sie hier vor jedem Geschäft angebracht waren, hing über dem Eingang. Erriels Blick blieb im Vorübergehen an den verschlungenen Linien hängen, die so etwas wie einen Kelch zeigten, um den sich Wurzeln rankten. Eine Töpferei vielleicht, dachte er sich.


  Jemand stieß die Tür von innen auf und Erriel verschwand zügig in der Seitengasse, noch ehe er sehen konnte, wer nach draußen trat. Bisher war er ganz gut in der Masse untergegangen. Nicht nötig, dass er jetzt auffiel, weil er wie blöde das Schild anstarrte, dessen Bedeutung für jeden hier wahrscheinlich offensichtlich war.


  Der Weg neben dem Gebäude war nichts weiter als eine Sackgasse. Einige kleinere Türen führten wahrscheinlich in die hinteren Räumen und Keller der Geschäfte, womöglich in die Wohnräume der Angestellten. Direkt an das weiße Eckhaus angeschmiegt zog sich eine fensterlose Mauer, die nur ein einzelnes großes Tor aufwies. Groß genug, um mit einer Kutsche hindurchzufahren. Wenn der Schmied ihn nicht hinters Licht geführt hatte, so musste dies der versprochene Stall sein. Er trat also an das Tor heran und klopfte.


  Nichts geschah. Er wartete noch einen Moment, dann betätigte er den Türgriff. Das Tor war nicht verschlossen, sodass es nach innen aufschwang.


  Es führte in einen großen Innenhof. Zu seiner Rechten sah er eine Reihe weiterer Tore, hinter denen offensichtlich Stallungen lagen. Weitere Türen führten in das angrenzende weiße Eckhaus und in ein schlichtes Gebäude direkt vor ihm. Ein Stallbursche, kaum älter als er selbst, führte einen prachtvollen weißen Hengst an ihm vorbei und hatte seine Mühe, das temperamentvolle Tier von Erriels Stute fernzuhalten.


  "Ah, ich wusste nicht, dass der Herr Gäste erwartet!", rief ihm ein etwas kurzgeratener, älterer Mann zu.


  Nicht wissend, ob der Mann tatsächlich ihn angesprochen hatte, sah er sich um. Als der Mann aber näher kam und es ganz offensichtlich war, dass er mit ihm redete, antwortete er.


  "Gäste?"


  Grübelnd begutachtete der Fremde den Jungen.


  "Nein, wie ein Stallbursche siehst du nun wirklich nicht aus." Er warf einen wohlwollenden Blick auf die beiden Pferde. "Gembirder Gestüt. Äußerst schöne Tiere und ebenso selten hier in der Gegend. Falls du auf der Durchreise bist, kann ich deine Pferde versorgen. Wir sind aber kein Gästehaus. Und der Herr sieht es auch nicht gerne, wenn wir Landstreicher im Stall unterbringen."


  Erriel schüttelte den Kopf. "Das ist auch nicht mein Anliegen. Der Schmied schickt mich nach einem Herrn Walor zu fragen."


  Der Mann, der ein gutes Stück kleiner als Erriel war, verschränkte die Arme vor der Brust und ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit, das Erriel nicht einzuordnen vermochte. "Der steht vor dir, Junge. Nun sag mir, warum schickt der Schmied dich zu mir?"


  Erriel hatte nicht vergessen, dass der Schmied von ihm verlangt hatte, Stillschweigen über ihn zu bewahren. Nun, da der Mann namens Walor ihn so hämisch angrinste, gleich so, als habe er ihn auf frischer Tat bei einer Gaunerei ertappt, wusste er nicht, ob es eine so gute Idee gewesen war, gegen dieses Gebot zu verstoßen.


  "Ich habe ein Pferd zu verkaufen", erklärte er freiheraus.


  Der kleine Mann, dessen Name so gar nicht zu seinem Erscheinungsbild passte, zog skeptisch eine Braue hoch.


  "Du willst mir doch wohl kein Diebesgut unterjubeln!"


  "Nein! Das sind meine Pferde! Warum, zum Donnerwetter, hält mich hier jeder für einen Dieb?"


  Walor verzog das Gesicht, als habe er einen kräftigen Schluck saure Milch getrunken und betrachtete den Jungen von oben bis unten. Erriel sah selbst an sich herunter. Über seinem zerrissenen Hemd trug er noch immer die Wolldecke und darüber den verdreckten Umhang, der gewiss schon bessere Tage erlebt hatte. Seine Hände waren mit Schwielen überzogen und sicherlich stank er erbärmlich.


  Walor seufzte schwer und gebot mit einer ausladenden Geste ihm zu folgen. "Nun gut, dann will ich mal sehen, was ich für dich tun kann, Bursche."


  Erriel folgte dem Mann zu einem Anbindebalken, wo er die Pferde festmachte. Walor besah sich den Hengst ganz genau. Strich ihm über den Hals, sah ihm ins Maul und prüfte die Hufe.


  "Sehr schönes Tier", murmelt er. "Wie alt?"


  Erriel zuckte mit den Schultern. "Das weiß ich nicht."


  "Was weißt du denn?"


  Wieder zuckte Erriel mit den Schultern.


  "Und natürlich nicht gestohlen."


  "Ein Geschenk."


  Walor richtete sich auf und sah den Jungen prüfend an. Mit einer schnellen Handbewegung ergriff er Erriels Kragen. Zu schnell für ihn um auszuweichen. Sofort wollte er sich wieder losreißen, begriff dann aber, dass Walor lediglich Interesse an dem Stoff zeigte, aus dem sein Hemd gemacht war.


  "Entweder, du hast nicht nur die Pferde gestohlen, sondern auch die Kleidung, die du trägst oder ich habe hier einen Ausreißer vor mir stehen."


  Erriel zog ihm den Kragen aus der Hand und zupfte sein Hemd wieder zu recht.


  "Weder noch!", gab er zur Antwort.


  "Sei’s drum. Lass uns übers Geschäft reden." Er wandte sich wieder Sens Pferd zu. "Mein Herr ist ein Sammler. So ein seltenes Tier entspricht genau seinem Geschmack. Ich kann ihm aber keinen verlausten Dieb vorstellen, der zwei so edle Vollblüter angeschleppt hat. Das verstehst du sicher."


  Nur zu gerne hätte er ihm darauf die passende Antwort gegeben, doch er schwieg. Sollte er doch von ihm halten, was er wollte. Die Hauptsache war, dass er das Pferd gut untergebracht wusste und angemessen bezahlt werden würde.


  "Natürlich verfüge ich nicht über das Vermögen meines Herren, aber womöglich kommen wir auch anders ins Geschäft."


  Erriel schüttelte den Kopf. "Das ist das Pferd meines Bruders. Es war ein Geschenk von… Es war ein Geschenk! Ich kann und werde es nicht unter Wert hergeben."


  "Das Pferd deines Bruders also… Nun doch nicht das deine?"


  Erriel ballte die Hände zu Fäusten. "Mein Bruder ist tot."


  "Schon gut. Ich sagte ja nicht, dass du es für eine warme Mahlzeit hergeben sollst." Noch einmal besah er sich den Henst genau. Nachdenklich rieb er sich das faltige Kinn. "Warte einen Moment hier. Ich komme gleich zurück."


  Mit diesen Worten ging er und ließ Erriel im Hof stehen. Es war mittlerweile schon recht dunkel geworden. Ein junges Mädchen in blassgrauem Kleid und weißer Schürze lief über den Hof und entzündete Laternen. Erriel lehnte sich gegen die Wand und gähnte.


  Nachdem Walor schon eine ganze Weile verschwunden war, überkam Erriel eine Müdigkeit, die er kaum abzuschütteln vermochte. Er spielte mit dem Gedanken, sich auf den Boden sinken zu lassen, um seine schmerzenden Beine zu entlasten. Doch er wusste, dass er sich wohl kaum wach halten könnte, wenn er einmal säße.


  Als Walor wiederkam hatte er einen Lederbeutel in der einen Hand, eine kleine Holzkiste in der anderen und ein breites Grinsen auf den Lippen.


  "Fang!", rief er und warf Erriel den Beutel zu.


  Dieser fing ihn aus der Luft. Er musste nicht hineinsehen, um zu wissen, dass darin mehr Münzen waren, als er je auf einem Haufen gesehen hatte.


  "Sicher, das Pferd ist gut das Doppelte wert, doch mehr kann ich dir nicht anbieten." Er reichte ihm die kleine Holzkiste. "Es ist eine Salbe für deine Schwielen. Etwas Wirkungsvolleres wirst du nicht bekommen. Nun ja, sie ist für Pferde aber sie wirkt!"


  Erriel kraulte den schwarzbraunen Hengst hinter dem Ohr.


  "Das heißt dann wohl Abschied nehmen, mein Guter", flüstert er dem Pferd zu.


  Walor räusperte sich. "Ich will ja nicht drängen, aber wenn der Herr nach Hause kommt, solltest du von hier weg sein."


  "Schon verstanden." Erriel verstaute Beutel und Kästchen in seiner Satteltasche und löste die Zügel seiner Stute. Er warf keinen weiteren Blick auf Sens Pferd zurück. Die Kehle schnürte sich ihm zu bei dem Gedanken, es jetzt zurückzulassen. Doch eine andere Wahl hatte er nicht. Es hatte etwas so Endgültiges. Etwas Unwiederbringliches.


  "Das kann ich nicht mit ansehen!", beschwerte Walor sich haareraufend.


  Erriel lachte. "Erst nehmt Ihr mich aus wie ein Suppenhuhn und dann bekommt Ihr ein schlechtes Gewissen?"


  Walor hob warnend den Zeigefinger. "Jetzt werde nicht frech, Bursche. Das ist gutes Geld, das du da von mir bekommen hast!"


  "Und dennoch zu wenig für das Pferd."


  Walor seufzte. "Unter diesen Umständen ist die Bezahlung zwar durchaus angemessen, aber dich jetzt einfach so ziehen zu lassen, kann ich mit meinem Gewissen tatsächlich nicht vereinbaren. Du wartest hier!"


  Wieder lief er eilig über den Hof und verschwand hinter einer der Türen des Nebengebäudes. Es dauerte dieses Mal nur einen Moment, da kam er auch schon wieder zurück. In den Händen hielt er ein Stück Pergament. Er drückte Erriel den Brief in die Hand. Er war nachlässig versiegelt, das Wachs war noch warm und das Siegel darauf kaum erkennbar.


  "Du gehst zurück zur Hauptstraße und dann gleich links. Ein paar Häuser weiter stößt du auf eine Taverne. Gib dort den Brief ab. Nimm ein Bad, lass dir den Schneider kommen und sieh zu, dass sich gut um dein Pferd gekümmert wird." Er deutete auf das Schriftstück. "Nimm das als zweiten Teil der Bezahlung."


  "Danke! Das ist sehr großzügig von Euch!"


  Walor schüttelte den Kopf. "Ich will nur mein Gewissen beruhigen." Er grinste breit und deutete dann auf den Ausgang.


  Erriel schob den Brief in die Tasche und ging. Er wünschte Walor zum Abschied einen guten Abend und bekam zur Antwort ein drängendes Ja, ja.


  Gerade als er aus der Seitengasse wieder auf die Hauptstraße gelangte, bog eine geschlossene schwarze Kutsche in die Sackgasse ein. Er konnte den Mann darin nicht erkennen, ahnte aber, wer da an ihm vorbeifuhr: Das war er also, der Sammler, der neue Besitzer von Sens Pferd. Er hatte Erriel keine Beachtung geschenkt. Und dabei wollte er es auch belassen.


  Erriel ging zurück zur Hauptstraße und suchte von dort aus die Gaststube auf.


  Maras’ Wächter
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  Dass sich das Wasser so tief unten im Brunnen verborgen hielt, hatte Seyd ihm nicht gesagt, als sie ihn geschickt hatte, Wasser zu holen. Tief verborgen lag es im Erdreich, wo es schlummerte und ruhte. Gleich so, als wartete es auf ihn.


  Das Seil, an dem der Schöpfeimer befestigt war, wäre zu kurz, selbst wenn nicht Stein und Schlick seinen Weg versperren würde. Er wusste aber, dass es da war. Es war ihm bewusst, ebenso klar und unverfälscht, wie die Kiesel unter seinen Füßen. Ebenso wie er das Gras auf den Feldern riechen konnte, den Wind in seinen Haaren spüren, wusste er um das Wasser, das sich weit unter ihm vor der Menschen Blick verbarg.


  Er musste nicht über das nachdenken, was er tat, als er den Schöpfeimer in den Brunnen ließ. Ihm war, als wisse das Wasser ebenso um ihn wie er um das Wasser. Und als er den Einer in den Brunnen sinken ließ, war es bereits so hoch gestiegen, dass er sein Antlitz sich auf dessen Oberfläche spiegeln sehen konnte.


  "Der ist schon lange ausgetrocknet", rief Merred ihm über den Hof hinweg zu. Mit geschulterter Hacke kam er zu ihm herüber geschlendert und deutete um die Ecke der Scheune. "Der neue Brunnen steht hinter dem Schuppen dort."


  Als Finn das Wasser in einen der beiden Eimer füllte, die neben dem Brunnen standen, blieb Merred wie angewurzelt stehen.


  "Habe ich etwas Falsches getan?", fragte Finn, der Merreds Verwunderung erst nicht verstehen konnte. "Seyd sagte mir nicht, das es einen zweiten Brunnen gibt."


  "Nein, nein!", wehrte Merred kopfschüttelnd ab und lächelte schief. "Es war mir nur neu, dass der Brunnen wieder Wasser führt."


  Finn befüllte auch den zweiten Eimer bis zum Rand. Er wusste nicht, was er Merred zur Antwort geben sollte, also schwieg er.


  "Nun dann", begann Merred und deutete abwedelnd auf die gefüllten Eimer. "Wasser ist Wasser, nicht wahr?"


  "Wasser ist Wasser", bestätigte Finn.
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  Maras war eine Festung. Keine Stadt und bestimmt nicht das, was man als Hauptstadt eines ganzen Landes bezeichnen würde - nicht dieses Landes zumindest.


  Er war einen Tag landeinwärts gereist. Die Menschen, denen er begegnet war, waren allesamt freundliche, einfache Leute. Das Land selbst war fruchtbar und weitläufig. Nichts von alledem erinnerte ihn an die Schreckensmärchen seiner Kindheit und so lag die Vermutung nahe, dass nichts von dem, was er über Hirankun wusste, der Wahrheit entsprach. So wuchs in ihm bedrohlich die Befürchtung, dass auch die Wasserschlangen tatsächlich eine Legende sein könnten.


  Doch nun lag Maras vor ihm. Ein Fels, ein Koloss mitten in rauer Landschaft. Alt, dunkel, uneinnehmbar. Wie ein Relikt längst vergangener Tage. Ein Überbleibsel aus Zeiten von Krieg und Zerstörung, als düsterer Fleck inmitten eines erblühenden Landes.


  Erriel strich die Ärmel seines Hemdes zurecht. Er hatte sie am Mittag hochgekrempelt, als die Sonne allzu heiß gebrannt hatte. Nun, da er sich dieser bedrohlich wirkenden Festung näherte, war er froh ob der neuen Kleidung und des ansehnlichen Haarschnitts. Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber zumindest würde er sich Maras nicht wie ein verlauster Taschendieb nähern.


  Er war derweil so nahe an die Festung herangelangt, dass er die Männer erkennen konnte, die auf den Mauern patrouillierten. Für sie musste er ebenfalls bereits als kleiner Punkt zu erkennen sein, der sich in direkter Linie auf sie zubewegte. Er fühlte sich wie auf dem Präsentierteller, so schutzlos und alleine auf weiter Ebene. Ein gut platzierter Bogenschuss und er wäre augenblicklich tot. Wenigstens würde er gut gekleidet und frisch frisiert sterben.


  Einer der Männer auf der Mauer blieb stehen. Aus der Entfernung und im fahlen Licht der anbrechenden Dämmerung konnte Erriel nicht erkennen, ob der Mann ihn ansah oder in eine andere Richtung blickte. Er unterdrückte den Drang, seine Stute zu zügeln. Damit würde er sich nur verdächtig machen.


  Sein Herz pochte wild und kalter Schweiß klebte an seinen Handflächen. Nur der Gedanke daran, dass die Wachposten hinter den Zinnen seine Angst nicht sehen konnten, beruhigte ihn etwas. Erst als er schon im Schatten der Burgmauer ritt, erkannte er, dass der Wachmann ihn tatsächlich beobachtete. Er schien dabei nicht sonderlich interessiert und wandte sich alsbald von ihm ab, um seine Patrouille fortzusetzen.


  So bedrohlich und düster die Festung auch wirkte: ihre Tore standen doch weit offen. Die Zugbrücke war heruntergelassen und das Fallgitter oben. Der Burggraben musste schon vor langer Zeit ausgetrocknet sein. Dichtes Gestrüpp wucherte dort und verbarg die tatsächliche Tiefe der Kluft. Von Nahem sah er, dass die untersten der mächtigen Natursteine, aus denen die Burg bestand, mit Moos bewachsen und teilweise geborsten waren. Da waren Risse, so tief, dass er seine Hand samt Unterarm darin hätte verschwinden lassen können.


  Er überquerte die Zugbrücke und ritt durch die Unterführung und unter dem rostigen Fallgitter hindurch. Die Hufschläge seiner Stute eilten ihm voraus und alarmierten einen Stallburschen, der ihm eilig entgegenlief. Aus dem Innern der Festung drangen fröhliche Musik und laute Stimmen. Erriel schwang sich aus dem Sattel und der Stallbursche nahm gleich die Zügel an sich.


  Blumen und Girlanden schmückten großzügig die Wände im Innenhof und wiesen auf die gerade stattfindende Festivität hin. Nicht zuletzt taten das auch die vielen Menschen, die über den Hof flanierten mit Bierkrügen in der Hand und geröteten Wangen. Erriel schlenderte so unauffällig als möglich in den Schatten der Hauswand, während der Stallbursche sein Pferd zu den Stallungen führte. Niemand schien sich für den Neuankömmling zu interessieren, so dass er unbehelligt durch die offene Tür ins Innere gelangen konnte.


  Sofort fiel ihm der Gestank nach Moder auf, der sich mit dem süßlichen Geruch von Bier und Wein vermischte. Trotz der drei gusseisernen Kronleuchter, die in einer Reihe an der Decke des Gewölbes hingen, wirkte der große Raum, in dem das Burgfest stattfand, düster und beengend.


  Auf zwei langen Tafeln war reichlich aufgetischt worden und ein Barde schlug ein heiteres Trinklied an, das den einen oder anderen Gast dazu animierte mit einzustimmen.


  In der Mitte des Raumes stand ein Junge in auffallend bunter Kleidung und jonglierte mit einem halben Dutzend oder mehr Bällen. Erriel drängte sich weiter nach vorne, um einen besseren Blick auf das Schauspiel erhaschen zu können. Erst von Nahem sah er, dass der Junge nicht etwa mit Bällen jonglierte sondern mit Wasser.


  Gefesselt sah Erriel zu, wie die wabernden Bälle sich drehten und teilten, wieder miteinander verschmolzen und einen Strudel aus Wasser bildeten, der sich abermals in Kugeln teilte, die der Junge mit Geschick, hüpfend und tanzend jonglierte. Dabei warf er sie hoch bis zur Decke, fing sie hinter seinem Rücken oder ließ sie über seinen Arm rollen.


  Auf der anderen Seite des Raumes klatschte ein korpulenter Mann unbeholfen in die Hände. Er saß auf einem schlichten Holzthron. Sein rundes Gesicht verschwand fast vollends hinter einem filzigen, grauschwarzen Bart. Nur seine glasigen Augen blitzten daraus hervor. Wenn seine schiefe Haltung, sein unbeholfenes Klatschen und sein debiles Grinsen nicht Hinweis genug gewesen wären, so dann der Bierschaum, der in seinem Bart klebte: der Mann - offensichtlich der Herr des Hauses - war sturzbesoffen.


  Der Junge, ein Illusionist, wie Erriel vermutete, der mittlerweile die meisten der Umstehenden mit seinen Jonglierkünsten in den Bann gezogen hatte, warf alle Wasserbälle auf einmal in die Höhe und zog damit auch Erriels Aufmerksamkeit wieder auf sich. Dort oben blieben sie für einen Moment bewegungslos in der Luft hängen, bevor sie wie ein überdimensionaler Regentropfen aufplatzten.


  Und dann sah er es.


  Gleich so, als wäre die Luft Wasser, und nicht etwa dieses Wesen aus eben jenem Element, zog es seine Bahnen über ihre Köpfe hinweg. Die Form des Wasserwesens war dabei schwer zu erfassen. Zu unstet war es in seinen weichen Bewegungen, die sich fließend durch den Raum und in sich selbst bewegten. Klar wie ein Bergsee, fast durchsichtig und doch brach sich das Kerzenlicht der Kronleuchter tausendfach auf der Wasseroberfläche und ließ die ganze Gestalt glitzern wie einen klaren Sternenhimmel.


  Das erstaunte Raunen, das sich durch den Raum zog, wurde nur von dem hohlen Klatschen des Burgherren durchbrochen. Erriel wurde ganz flau im Magen bei dem Anblick der Wasserschlange. Wenn sie das war - wenn das dieses legendäre Wesen sein sollte, von dem man Lieder sang und Geschichten erzählte, wie konnte er sie dann jetzt vor sich sehen, als den bloßen Trick eines Kindes? Eine schlichte Illusion, zur Belustigung der Gäste auf einem Fest.


  Erriel löste seinen Blick von der wirbelnden Wassergestalt, die über ihm einen anmutigen Tanz vollführte. Der Illusionist sah hinauf zu dem Wesen, ein schelmisches Grinsen im Gesicht, die Arme vor der Brust verschränkt. Unmöglich zu erkennen, ob er die Wasserschlange durch bloße Gedanken erschuf.


  Erriel sah wieder hoch. Die blauschimmernde Gestalt über ihren Köpfen bot immer wildere Tänze dar. Womöglich war sie keine Illusion. Wohl möglich, dass sie ebenso echt war wie die Feuervögel, die, wie er wusste, einst ebenfalls Sklaven der Illusionisten gewesen waren. Konnte es so sein? Konnte dieses Wesen Leben in sich bergen? Es war so schnell, zu schwierig zu erfassen. Nur ein Blick in seine Augen würde genügen, um die Wahrheit zu erkennen - um zu erkennen, ob da Leben in ihm pochte. Doch da war nur Wasser.


  Schillerndes, nasses, kaltes Wasser.


  Das Wesen hielt inne. Verharrte nur für den Bruchteil eines Augenblicks in seiner Bewegung und verlor dann jede Form.


  Erriel duckte sich, als das Wasser von der Decke fiel, gleich einem heftigen Regenschauer. Die Gäste kreischten. Eilig zogen die Frauen ihre Röcke hoch, als der plötzliche Sturzbach sich über den Raum ergoss und für einen Moment knöchelhoch den Boden bedeckte, bevor sich das Wasser einen Ausweg durch die offenstehenden Türen suchte.


  Torkelnd kam der Herr des Hauses auf die Beine. Brüllte einige unverständliche Worte und wäre beinahe wieder rücklings auf seinem Thron gelandet, hätte ein Ausfallschritt ihn nicht gerade eben noch davor bewahrt.


  "WAS ERLAUBST DU DIR!", brüllte er spuckend.


  Der Illusionistenjunge wirbelt herum.


  "Das war ich nicht!", beteuerte er. "Er war das!"


  Erriel brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Junge auf ihn deutete.


  "ERGREIFT IHN!", geiferte der Hausherr.


  Sofort wurde er von den umstehenden Männern an den Armen gepackt.


  "He! Lasst mich los!", fluchte er bei dem Versuch, sich aus dem Griff der beiden Männer zu befreien, die beherzt dem Befehl ihres Herren Folge geleistet hatten. "Ich war das nicht!"


  Der betrunkene Mann ließ sich wieder auf seinen Thron fallen und ruderte dabei mit den Armen. Teils um sein Gleichgewicht zu halten, teils um Erriels Worte abzutun.


  "In den Kerker mit ihm!", brüllte er.


  Noch immer versuchte Erriel, sich zu befreien. Vergebens. Die Männer zerrten ihn weg. Und in seinem Rücken schlug der Barde erneut ein Trinklied an.


  Sie schleppten ihn aus dem Festsaal, eine steinerne Wendeltreppe hinunter, durch dunkle Gänge und störten sich nicht daran, dass er sich mit Händen und Füßen wehrte.


  Angelangt im Verlies, warfen sie ihn unsanft in eine düstere Zelle. Erriel schlug mit den Handflächen gegen die Gitterstäbe. Die Männer, die ihn unsanft die Treppe hinunter gezerrt und in dieses Loch geworfen hatten, belächelten sein Gezeter nur hämisch, bevor sie ihn alleine zurückließen.


  Mit aller Kraft rüttelte Erriel an der Kerkertür, wohlwissend, sie damit nicht aus den Angeln reißen zu können. Doch es war alles, was er zu tun vermochte. Alles, was er tun konnte, um nicht in Verzweiflung zu geraten.


  Noch eine Weile hörte er die Schritte der beiden Männer, wie sie durch die Festung hallten, begleitet von deren Lachen und den dumpfen Gitarrenklängen des Barden.


  An seinen Händen klebte Rost von den Gitterstäben. Er wischte ihn an seiner Hose ab und rieb sich die frierenden Arme. Es war eine nasse, schwerfällige Kälte, die hier unten im Verlies dieser grausigen Festung herrschte. Seine Kleidung war bereits klamm geworden.


  Der Boden und auch die Wände, die er im fahlen Schein des Mondes nur schemenhaft erkennen konnte, waren schmierig und moosbewachsen. Von der Decke tropfte es an mehreren Stellen, so dass sich auf dem Boden große Pfützen fauligen Wassers gesammelt hatten.


  Es roch nach Moder, nach Urin und nach Tod.


  Erriel begann, auf und ab zu laufen. Dabei biss er sich auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Die Wut, an die er sich klammerte, war alles, was zwischen ihm und der Angst stand, die sich genauso in seine Knochen fraß, wie diese beklemmende Kälte.


  Dies war kein Ort, den man lebend wieder verließ. Der Herr dieser Festung war kein Mann von Ehre. Erriel war sich sicher - und er wagte es nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken - dass sich morgen schon niemand mehr daran erinnerte, dass er hier eingekerkert war.


  Keine Verhandlung, keine Verteidigung, keine Gnade. Verrotten lassen würden sie ihn hier.


  Er blieb stehen und sah auf zum Mond, der schelmisch zwischen zwei Wolken hervorlugte. Das winzige Fenster ließ gerade genug Licht hindurch, um die Schatten der Gitterstäbe in schmalen Streifen auf den Boden zu zeichnen.


  Warum dieser Junge, dieser Trickser, ihn an den Pranger gestellt hatte; er wusste es nicht. Er wollte sich darüber auch nicht den Kopf zerbrechen. Er war müde, erschöpft, hatte Hunger und seine Glieder schmerzten. Ihm war kalt, er zitterte und es konnte nicht lange dauern, da würde er krank werden und … Und auch darüber wollte er nicht nachdenken.


  So nahe, so nahe war er den Antworten, der Lösung gewesen - zu nahe, als das es hätte wahr sein können, zu greifbar, um echt zu sein.


  Er schlang den Umhang fest um seinen Körper und suchte sich eine einigermaßen trockene Stelle, wo er sich zusammenkauerte und die Augen schloss.


  Er glaubte nicht daran, schlafen zu können, nicht bei dem unaufhörlichen Tropfen, das sich in monotonem Gleichklang in sein Gehör bohrte, nur unterbrochen von einem leisen Kratzen in den Wänden.


  Mäuse, Ratten womöglich.


  Ein Scheppern ließ Erriel aufschrecken. Ein Streifen hellen Tageslichtes blendete ihn. Er rieb sich die Augen und als er sich umsah, fiel sein Blick auf einen Blechteller, der vor ihm auf dem Boden stand. Darauf lag ein einzelner Fischkopf in einer bräunlichen Flüssigkeit.


  Ein Mann schlurfte an seiner Zelle vorbei und ließ ein Stück weiter einen zweiten Teller fallen, dass die Brühe zu allen Seiten über den Rand schwappte. Mit einem kräftigen Tritt beförderte er ihn in die dortige Zelle. Die restliche Flüssigkeit ergoss sich dabei über den Steinboden und der Fischkopf rollte ein gutes Stück über die Stelle hinaus, an der der Teller scheppernd zum Erliegen kam.


  Eine Weile betrachtete der Mann sein Werk grinsend und schlenderte dann wieder zurück. Als er sah, dass Erriel wach war und ihn beobachtete, nickte er ihm spöttisch zu. Mit überraschender Zielgenauigkeit spuckte er auf den Fischkopf, den er Erriel vorgesetzt hatte.


  "Wohl bekomm’s! ", höhnte er und ging lachend davon.


  Erriel war der Appetit längst vergangen. Ob nun mit oder ohne den Rotz des Kerkermeisters.


  Mühsam kam er auf die Beine. Seine Glieder schmerzten, so wie er es nur von den Tagen der Erntezeit kannte, da er Tag und Nacht auf dem Feld geschuftet hatte. Auch wenn das Licht des angebrochenen Tages ihm weitaus mehr von diesem Verließ offenbarte, als ihm lieb war, so lag doch ein großer Teil noch im Schatten. So auch der hintere Teil der Zelle neben der Seinen.


  In gebückter Haltung stolperte er die Mauern entlang und ließ sich am Gitter nieder.


  "He da!", rief er mit gedämpfter Stimme in die Dunkelheit. Im Schatten dort hinten, in der dunkelsten Ecke, regte sich etwas. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung.


  Erriel sah sich um. Wenn auch sicherlich unbegründet, so kam in ihm das Gefühl auf, etwas Verbotenes zu tun, wenn er mit seinem Zellennachbarn zu sprechen versuchte. Da aber seine ersten Worte niemandes Aufmerksamkeit erregt hatten - weder die des Wachmanns noch die der Person im Schatten - ließ er es auf einen zweiten Versuch ankommen.


  "Bist du wach?


  Seine Augen hatten sich derweil an die Dunkelheit gewöhnt. Er erkannte nicht viel, wohl aber, dass dort in der Ecke ein Mann saß. Er saß, angelehnt an die Mauer, mit angezogenen Beinen da und sah Erriel an. Er konnte das Weiß seiner Augen erkennen. Das Licht, das sich darin brach. Und auch, wenn er ihn direkt ansah, strafte er ihn mit Schweigen.


  "Hoffnungslos. Der antwortet dir nicht!"


  Erriel zuckte zusammen. An dem Gitter vor seiner Zelle stand der Junge, der Illusionist, der ihm das alles eingebrockt hatte.


  So steif und verfroren seine Glieder auch waren, beim Anblick des Jungen, der lässig an den Eisenstangen lehnte, war er rascher auf den Beinen, als er denken konnte.


  In wenigen Sätzen war er an der Tür, doch der Junge war schneller. Erriels Hand griff ins Leere, als er sich gegen das Gitter warf, um ihn am Kargen zu packen.


  "Nicht so stürmisch!", ermahnte er Erriel, mit einem Schmunzeln auf den Lippen.


  Erriel kochte vor Wut. "Komm her, dann prügel ich dir dieses arrogante Grinsen aus dem Leib, du Bastard!"


  "Kein Grund, gleich beleidigend zu werden!"


  "Wie bitte? Kein Grund?" Erriel wusste nicht, ob dieser Junge den Ernst der Situation verkannte oder es ihm einerlei war, was mit Erriel passieren würde. "Ich werde hier drin verrecken, das ist dir doch klar?"


  Der Illusionist lachte. "Du kannst froh sein, dass Graf Sallion gestern ein paar über den Durst getrunken hatte. Andernfalls säßest du jetzt sabbernd in der Ecke wie der bedauernswerte Semant dort." Er deutete auf die Zelle nebenan.


  "Das ist ein Semant?"


  "Na, jetzt wohl nicht mehr. Den haben sie mit Seelenfänger vollgestopft bis zum Anschlag. Der hat nur noch Suppe im Hirn."


  "Wir müssen ihm helfen!"


  Mit einer hochgezogenen Braue, gleich so, als erwarte er jeden Moment die Pointe eines Witzes, starrte der Junge Erriel an. Als ihm aber klar wurde, dass nichts weiter kam, schlich sich ein Grinsen auf seine Lippen, das er, trotz scheinbar höchster Anstrengung, nicht unterdrücken konnte.


  "Wie wäre es, wenn du dir erst einmal selbst hilfst, bevor du dich um die Toten sorgst."


  "Was soll das heißen?" Erriel konnte nicht glauben, wie abgebrüht dieser Junge war.


  Auch wenn er sein Alter schwer einschätzen konnte, so glaubte er, dass der Bursche nicht älter als zwölf Jahre war. Das zerzauste Haar, die schmächtige Figur und die Sommersprossen konnten aber auch täuschen. So oder so. Er war viel zu jung, um schon so kaltherzig zu sein.


  "Da drüben sitzt ein Mann-", begann er, doch der Illusionist fiel ihm ins Wort.


  "Da drüben sitzen die kläglichen Überreste eines Mannes, der zu dumm oder zu stolz gewesen ist, sich dem Willen seines Herren zu beugen." Bei diesen Worten sah er ihn mit einer so ernsten Miene an, fixierte ihn mit solch kalten, starren Augen, dass er gleich zehn Jahre älter wirkte.


  Erriel trat einen Schritt zurück. Weg von der verschlossenen Gittertür, weg von dem Jungen, der ihn noch immer schweigend ansah.


  "Wozu bist du hergekommen?", fragte Erriel ihn mit heiserer Stimme. "Was willst du von mir? Bist du bloß hier, um mir zu zeigen, was aus mir werden wird?" Er nickte in Richtung des Semanten.


  Der Junge näherte sich dem Gitter und mit dem letzten Schritt, den er tat, wurde die Tür vor ihm durchsichtig wie Nebel, bis sie schließlich gänzlich verschwunden war.


  "Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen."


  "Eine Illusion, nichts weiter!", fauchte Erriel. "Du bist wohl eher gekommen, um dich über mich lustig zu machen. Wolltest sehen, wie ich mir die Nase blutig schlage, bei dem Versuch durch die verschlossene Tür zu laufen!"


  Der Junge grinste. Dabei sah er noch immer älter aus, als Erriel ihn zu Anfang eingeschätzt hatte. "Dann sorge dafür, dass es keine Illusion mehr ist."


  "Das kann ich nicht", sagte er trocken und wusste zugleich, dass er nicht nur den Illusionisten sondern auch sich selbst belog.


  "Komm schon!", forderte er ihn auf. "Ich weiß, dass du das kannst. Du hast es mit meinem Wasser getan!"


  Mit einem feurigen Leuchten in den Augen sah er Erriel voller Erwartung an und sah dabei doch wieder aus wie ein zwölfjähriger Junge.


  "Nein!", fuhr Erriel ihn barsch an und warf dabei so unauffällig als möglich einen Blick den Gang entlang. Er wusste nicht, was ihn dort erwartete, doch er fühlte sich beobachtet und bloßgestellt. Vor allem hatte er aber Angst, sich selbst zu verraten. Vor ihm lag der Weg in die Freiheit. Wenn er diese Illusion tatsächlich wahr werden lassen konnte, wie Atamis es seinerzeit behauptet hatte, trennte ihn nur ein Schritt… Nur ein Schritt und dennoch wäre er nicht frei.


  "Ich kann das nicht. Wovon auch immer du sprichst, ich habe nichts getan mit der Wasserschlange!"


  Der Illusionist seufzte. "Du hast mir meine Illusion gestohlen. Ich weiß, dass du das kannst! Also, zier dich nicht!" Er streckte ihm seine Hand entgegen. Streckte sie in die Zelle hinein, als wäre die Tür tatsächlich verschwunden. Doch das war sie nicht. Er streckte seine Hand lediglich zwischen den Gitterstäben hindurch, um ihn zu täuschen. Doch Erriel wich nur einen weiteren Schritt zurück.


  Kopfschüttelnd senkte er den Blick und ballte die Hände zu Fäusten. "Hast du mir deswegen von dem Semant erzählt? Damit ich weiß, was mir blüht, wenn ich nicht tue,was du und dein Herr von mir verlangen?"


  Mit einem Mal waren die Gitterstäbe wieder da.


  Noch einen Augenblick stand der Junge mit ausgestreckter Hand da, sah Erriel durchdringend an - abschätzend. Dann zog er die Hand zurück und grinste verstohlen.


  "Ich verstehe", sagte er trocken, hob an, noch etwas nachzusetzen, beließ es dann aber dabei und ging.


  Erriel biss sich auf die Unterlippe. Er wollte sich keine Blöße geben, indem er ihm fluchend hinterherrief. Wohin ihn dieser Stolz allerdings führen würde, hatte dieser Trickser ihm deutlich vor Augen geführt.


  "Das wäre jetzt der richtige Augenblick, um etwas zu sagen", murmelte Erriel.


  Doch der Semant schwieg.


  


  Was nach dem Tod kommt
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  Erriel tunkte den kleinen Finger in die braune Brühe, die man ihm vorgesetzt hatte. Er hatte den ganzen Morgen damit verbracht, Ratten davon abzuhalten, sich den Fischkopf zu stibitzen, den er doch nicht essen wollte. Den Fischkopf seines Zellennachbarn hatten sie längst bis auf die letzte Gräte abgenagt und nun wurden sie immer waghalsiger bei dem Versuch, auch den seinen zu erhaschen. Zögerlich kostete er die grässlich riechende Brühe und spuckte sie gleich wieder aus. Das Zeug schmeckte wie Gülle. Wenn er doch nur nicht solch einen Durst hätte.


  Er spielte gerade mit dem Gedanken, das Wasser zu trinken, das von der Decke tropfte, da hörte er Schritte.


  "Du schon wieder…", stellte er nüchtern fest.


  "Ja, da bin ich wieder!", gab der Illusionist zur Antwort, trat an die Zellentür und schloss sie auf.


  Mit einer einladenden Geste forderte er Erriel auf herauszukommen.


  Erriel zögerte. "Wenn das eine Illusion ist-"


  Der Junge grinste und trat dann mit gespielter Vorsicht durch die geöffnete Tür.


  "Siehst du, keine Illusion!"


  Diesmal war Erriel schneller. Mit zwei ausholenden Schritten war er bei dem Jungen, packte ihn am Hemd und schlug ihm die Faust ins Gesicht, dass das Blut spritzte.


  "Ja. Fühlt sich echt an", stimmte er zu und ließ den Jungen los. Dieser fiel zu Boden und wischt sich dort das Blut von den Lippen.


  "Womit habe ich das verdient?", jammerte er. "Schließlich bin ich gekommen, um dich hier rauszuholen!"


  Umständlich kam er wieder auf die Beine und rieb sich den schmerzenden Unterkiefer.


  "Du warst es, der mich hier erst reingebracht hat!", erwiderte Erriel.


  "Wie auch immer. Komm jetzt, wir müssen uns beeilen."


  Erriel traute dem Illusionisten nicht weiter, als er spucken konnte. Aber was blieb ihm anderes, als ihm zu folgen?


  "Was ist mit ihm?", fragte Erriel und deutete in Richtung des Semanten.


  "Dem ist nicht mehr zu helfen. Komm jetzt!" Er drehte sich zum Gehen um, doch Erriel hielt ihn fest.


  "Du hast einen Schlüssel. Lass mich zu ihm und ich komme mit dir."


  "Du bist wahrlich nicht in der Position, Forderungen zu stellen", sagte er. "Komm mit und du bist frei oder bleib hier und geh in diesem Kerker zugrunde."


  Erriel sah zu dem Semant, der noch immer nur ein dunkler Schatten in der hintersten Ecke der Zelle war. "Ich kann ihn nicht einfach zurücklassen."


  Der Illusionist raufte sich die Haare. "Du hast in deiner Kindheit wohl zu oft vom Moralkuchen genascht."


  "Das ist wohl der dümmste Spruch-" Doch er kam nicht dazu seinen Satz zu Ende zu sprechen. Der Junge unterbrach ihn mit einer auffordernden Geste in Richtung der Nachbarzelle. Einige der Gitterstäbe zwischen den Zellen waren verschwunden.


  "Ich habe nur den Schlüssel für diese Zelle. Wenn du zu ihm willst, musst du es auf deine Weise versuchen."


  "Was du von mir verlangst, kann ich nicht!", betonte Erriel mit Nachdruck.


  "Was du nicht kannst, ist die Wahrheit zu sagen, meine ich." Die Stimme des Illusionisten klang so ernst wie enttäuscht. "Es ist deine Entscheidung. Ich zwinge dich zu nichts."


  Erriel ließ sich am Gitter nieder, so nahe bei dem Semant, wie es ihm möglich war.


  "Gib mir nur ein Zeichen", flüsterte er.


  Ein Zeichen und ich versuche es. Doch das erhoffte Zeichen blieb aus. Kein Wort, keine noch so kleine Geste. Nichts. Dabei war sich Erriel sicher, dass der Mann dort noch am Leben war. Womöglich mehr tot als lebendig, aber noch am Leben.


  "Dann lass uns gehen", sagte Erriel monoton. Und als sie gingen, sah er nicht mehr zurück.
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  Die Hitze brannte ihm in den Lungen und auf der Haut. Er atmete Feuer, sah nichts anderes denn Feuer - spürte nichts weiter als das brennende, pulsierende Rot, das ihn umgab, ihn durchströmte und zerfraß. Er verlor sich in flüssigem Feuer, das gleich einem unermesslich tiefen Meer zu sein schien. Es gab kein Entkommen, keine Flucht. Er ertrank.


  Schweißgebadet schrak Finn auf. Die kühle Morgenluft, die durch das geöffnete Fenster wehte, ließ ihn frösteln. Er rieb sich die frierenden Arme, die nichts mehr von der Hitze innehatten, die seinen Traum beherrschte.


  Es war nicht der erschreckende Traum, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, es waren die aufgeregten Stimmen, die durch die geschlossene Tür zu ihm vordrangen. Etwas musste geschehen sein.


  Er schlug die Bettdecke zur Seite und sprang auf. Die Aufregung, die mit den Stimmen zu ihm vordrang, ließ sein Herz schneller schlagen und in seiner Hasst wäre er beinahe beim Aufspringen Kopf voran auf dem Holzboden gelandet. Er fing sich gerade noch rechtzeitig und stolperte zur Tür. Doch in dem Moment, da er zum Knauf greifen wollte, wurde sie aufgerissen.


  Das blanke Entsetzen stand Seyd ins Gesicht geschrieben. Tränen füllten ihre rot unterlaufenen Augen.


  "Finn! Du musst schnell kommen!", drängte sie ihn und ließ ihm dabei keine Zeit nachzufragen. Sie zerrte ihn am Ärmel aus seinem Zimmer und die Treppe hinunter.


  Er war noch nicht ganz unten angekommen, da erkannte er die Situation bereits. Großmutter Maridia saß gekrümmt in ihrem Schaukelstuhl, ihre Tochter kauerte neben ihr auf dem Boden, umklammerte ihren Arm - die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt, die Augen voll trauriger Erkenntnis. Die beiden Jungs und ihr Vater standen um sie herum. Ratlos, hilflos.


  "Du musst ihr helfen, Finn!", drängte Seyd und zerrte ihn in den Raum hinein.


  Unbeholfen stolperte er ihr hinterher, nicht wissend, was er ihr antworten sollte - was er tun könnte.


  Er kam nicht einmal dazu, eine Antwort zu formulieren, da hatte Merred ihn schon am Arm gepackt. Unsanft zerrte er ihn weiter voran und Finn erkannte nur Wut und Verzweiflung in dessen Gesicht.


  "Es ist jetzt einfach keine Zeit mehr für irgendwelche Spielchen!", warf Merred ihm an den Kopf. "Du bist, was du bist, also tu jetzt, was du tun kannst."


  Er schubste ihn in Richtung Schaukelstuhl und Finn sah ihn nur fragend an, bis Maridias kratzige Stimme zu ihm vordrang.


  "Verflucht seist du, elendiger Semant!", geiferte sie spuckend und sich vor Schmerzen krümmend. Ihre knochigen Finger bohrten sich tief in den Stoff ihres Kleides, als wolle sie sich ihr eigenes Herz aus dem Leibe reißen. Der Hass, der in ihren Augen funkelte - tiefdunklen Augen, die aus dünnen Schlitzen zu ihm blickten - war stärker denn je.


  Finn blieb stehen. Sie wollte nicht, dass er sich ihr weiter näherte und er verstand auch nicht, warum Seyd und Merred darauf drängten.


  Ein heftiger Schmerz durchzuckte Maridias Körper und hallte in Finn wider wie der Klang einer tiefen Glocke. Der Griff ihrer rechten Hand an ihre Brust wurde stärker, ihre Linke schlug heftig gegen die Armlehnte und ihre Fingernägel gruben tiefe Furchen in das dunkle Holz.


  "SCHAFFT IHN FORT!", schrie sie sich aufbäumend. Inela hielt sie an den Schultern fest und drückte sie zurück in den Stuhl. Sie sah zu Finn, sah ihn flehend an und doch mit der gleichen Wut, wie sie auch in Maridias Augen funkelte. Sie wandte sich wieder ab von ihm, als könnte sie seinen Anblick nicht länger ertragen.


  Merred stieß ihn voran, drängte ihn zu Maridias.


  "Nun tu etwas! Hilf ihr!"


  "Sie will meine Hilfe nicht", gab Finn zur Antwort und wehrte sich gegen Merreds festen Griff um seinen Oberarm. "Und ich weiß auch nicht, wie ich ihr helfen soll! Wir müssen einen Arzt holen!"


  Hinter ihm wimmerte Seyd. Sie hielt sich die Hände vor das Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf. Finn wollte sie trösten, wollte ihr Halt geben. Doch Merred drängte ihn von ihr weg, packte ihn so fest am Arm, dass der Schmerz seine Finger pulsieren ließ und sich vermischte mit dem dumpfen Widerhall von Maridias Schmerz, der in ihm nachklang. Merred zwang ihn vor Maridia auf die Knie, so dass er Auge in Auge war mit der sterbenden alten Frau.


  Veit packte ihn an der Schulter und Finn zuckte zusammen, ob der plötzlichen Berührung.


  "Magda ist los,um nach Doktor Millias zu rufen", erklärte er ihm.


  Seyds Wimmern wurde lauter. Finn sah Maridia an und wusste es. Der Arzt würde zu spät kommen. Alle wussten es. Auch Maridia selbst und dennoch sah sie ihn an, mit einem so boshaften Blick, als sei er der Tod selbst, der sich dunkel über sie legte.


  Der Ohnmacht nahe flüsterte sie ihm zu. "Fass mich nicht an, du elender Abschaum!"


  Dann verlor sie das Bewusstsein.


  Finn wollte sich aufrichten, doch Merred hielt ihn davon ab.


  "Du wirst tun, was du tun musst, um sie zu retten, hast du verstanden?"


  Finn verstand nicht. Sie hasste ihn, fürchtete eine Berührung von ihm mehr als den Tod selbst. Was Merred von ihm verlangte, war ihm zudem vollkommen unverständlich. Er wollte bloß weg von hier. Er wollte weg von Maridia, weg von den anderen, die ihn ansahen, als seien sie angewidert von dem, was er tat, wo er doch nur dasaß und nicht wusste, was sie von ihm erwarteten. Und was auch immer es war, was auch immer sie von ihm verlangten; wie hätte er etwas tun können, das solchen Hass auslöst? Und doch spürte er die letzten schwachen Herzschläge von Maridia und den abebbenden Schmerz in ihrer Brust. Es war so greifbar, so nah. Nichts hätte er tun können. Er war kein Arzt.


  Zögernd sprach er. "Ich weiß nicht…", doch Merred ließ ihn nicht zu Ende sprechen.


  Er packte ihn am Handgelenk und zerrte seinen Arm zu Maridia, so dass er beinahe vornüber gekippt wäre. Finn spürte die überschäumende Wut in Merreds Körper, die ihm gleich Hitze entgegenschlug. Er presste Finns Hand fest auf Maridias dürren Schenkel und fauchte ihm spuckend ins Gesicht: "Heile sie oder ich prügle dir die Eingeweide aus deinem elenden Semantenkörper!"


  Finn sah ihn an, sah das Feuer in seinen Augen. Feuer, das ihn in seinen Träumen verfolgte. Und doch wusste er, dass all die Wut bloß der Ohnmacht entsprang, die von Merred Besitz ergriffen hatte. Von einem Mann, der stets alles und jeden im Griff hatte. Er war nicht wütend auf ihn oder auf das, was er war und konnte.


  Finn schnappte nach Luft, versuchte einen Ausweg zu finden - Worte zu finden. Maridias kühle Aura kroch ihm durch seine Finger. Er spürte ihr zuckendes Herz, ihr träges Blut, wie es sich mühsam durch ihren erkaltenden Körper kämpfte.


  Finns Atem wurde ruhiger. Er schloss die Augen.


  Er wusste nicht, was er tat, wie er es tat, doch es war ihm, als könne er in Maridia hineinsehen, wie er durch ein Fenster schauen konnte. Doch er sah nicht wie durch ein Fenster hindurch. Es war nicht einmal etwas wie Sehen. Farben und schwarz und grau und Tod. Das zuckende Herz und sein ruhiger Atem. Sein ruhiges Herz. Er hielt fest an den Farben, dem pochenden Herz, doch überall war es schwarz und er verlor den Halt. Seine Hände zitterten, doch er klammerte sich fest. Er ertrank im Schwarz und lauschte dem Herz, das kämpfte und zuckte und zuckte und zuckte im heftigen Schmerz, der ihn durchbohrte, wie ein glühender Pfeil.


  Sein Herz schlug wild, kämpfte gegen das Schwarz, dass ihm den Boden nahm, ihn hinunter zog. Seine zitternde Hand klammerte sich an Maridia, seine andere hielt die eigene Brust. Sein Atem stockte, sein Herz sprang wild. Kein Halt war mehr da. Keine Farben, nur Schwarz und Maridia tief unten im Dunkel, die fiel und fiel und ihr Hass zog ihn mit sich. Tief hinab in das dunkle Schwarz - den Tod.


  Er riss seine Hand von der toten Frau, schnappte nach Luft, krümmte sich auf dem Boden und hörte nur das Wimmern und Weinen von Seyd, deren Füße er fern von sich stehen sah, fern von Merred, dessen Schatten sich über ihn warf.


  "Sie ist tot", flüsterte Inela.


  Merred packte Finn und zerrte ihn weg von den anderen.


  "ICH HABE DICH GEWARNT!", brüllte er. Sein Kopf war rot vor Wut und Trauer. Inela lief ihnen nach, die beiden Jungs folgten auf Abstand. Nur Seyd blieb zurück. Seyd und die tote Frau im Schaukelstuhl.


  "Er hat es doch versucht, Merred!", versuchte Inela ihn zu beruhigen. Seine Söhne schwiegen.


  Finn versuchte, mit Merred mithalten zu können, auf die Beine zu kommen, doch er war zu zittrig, seine Knie waren weich wie Butter und das Bild vor seinen Augen war verwaschen und neblig.


  "WIR HÄTTEN IHN NIE AUFNEHMEN DÜRFEN!", schimpfte Merred. Er hatte Finn durch den Gang in die Küche gezerrt. Inela stand im Türrahmen, hinter ihr ihre Söhne.


  Das fahle Licht des frühen Morgens kämpfte sich durch das filigrane Muster des gehäkelten Vorhangs an der Hintertür und warf verspielte Schatten auf den Fußboden.


  Merred bugsierte Finn grob durch den Raum und stieß ihn schließlich von sich, so dass er einige Schritt nach vorne stolperte, bevor er zu Boden fiel.


  "Misch dich da jetzt nicht ein, Weib!", befahl Merred. Seine Söhne traten näher an ihre Mutter heran, als wollten sie sie zugleich schützen, wie auch davon abhalten, gegen das Gebot des Vaters zu verstoßen.


  Merred tat einen großen Schritt auf Finn zu, griff nach ihm und Finn zuckte unwillkürlich zusammen, als die kräftige Hand, gleich der Pranke eines Bären auf ihn zu schnellte. Er erwischte Finns Hemd, zog ihn zu sich, ergriff mit der anderen Hand die Bodenluke des Lagerraumes und riss sie auf.


  Als Finn begriff, was Merred vorhatte, war es bereits zu spät für jede Gegenwehr - wenn er dem kräftigen Mann auch nichts hätte entgegensetzen können.


  Merred ließ ihn in den dunklen Kellerraum fallen wie einen Sack Getreide. Nicht einmal zum Schreien blieb ihm Zeit, als er gut zwei, drei Mann tief nach unten stürzte. Seine Hand schlug mehrmals gegen die Speichen der Holzleiter, die ihn hätte sicher nach unten bringen können. Er kam hart auf dem kalten Lehmboden auf. Der Aufprall drängte ihm alle Luft aus der Lunge und es dauerte eine unermesslich lange Zeit, bis er japsend wieder zu Atem kam und im selben Moment klappte die Luke über ihm zu und mit ihr ging das Licht. Ein lautes Scheppern verriet ihm, dass der Riegel vorgeschoben wurde. Er war gefangen.


  Ohne Licht, im Dunkel und das einzige Geräusch dass er vernehmen konnte, waren sein eigenes Atmen und das hektische Pochen seines Herzens.
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  "Ich will mein Pferd zurück."


  Der Illusionist, der sich ihm mit dem Namen Tarlon vorgestellt hatte, sah ihn mit hochgezogener Braue an.


  "Noch was?", fragte er. "Will der Herr vielleicht auch noch einen Abstecher in die Küche machen? Sich mit Proviant eindecken? Vielleicht noch in die Schatzkammer oder ins Waffenlager? Bei der Gelegenheit könnten wir eine kleine Führung machen. Zu den Quartieren der Schlosswache und in das Schlafgemach des Grafen?"


  "Das Pferd reicht mir völlig", gab Erriel trocken zur Antwort.


  Sie waren unbehelligt aus dem Verlies gekommen und schlichen nun durch leere Gänge. Erriel wusste nicht, wie Tarlon die Kerkerwache losgeworden war und er fragte auch nicht nach. Um unbemerkt aus der Festung gelangen zu können, suchte Tarlon ihnen einen Weg, der sicher nicht der schnellste, wohl aber der sicherste war.


  Nur einmal begegneten sie jemandem. Tarlon hatte gleich zu Anfang zur Vorsicht gemahnt. Als sie dann den Weg durch den langen Gang eingeschlugen, kam ihnen prompt eine junge Magd entgegen. Sie hatten Glück, nicht direkt entdeckt zu werden. Was dem Umstand zuzuschreiben war, dass eine gefüllte Servierplatte die Aufmerksamkeit der Bediensteten voll beanspruchte. 


  Tarlon zog Erriel unter den Rundbogen einer der Türen und bedeutete ihm, mit auf die Lippen gelegtem Finger, zu schweigen, gerade als Erriel zu sprechen anheben wollte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, in diesem Türrahmen unbemerkt zu bleiben. Als die junge Frau mit ihrem Tablett an ihnen vorbeilief, musste sie die beiden einfach sehen. Dennoch lief sie weiter.


  Erst als sie hinter der nächsten Biegung verschwunden war, setzten sie ihren Weg fort.


  "War das eine Illusion?", fragte Erriel neugierig. "Hast du uns unsichtbar gemacht, wie bei den Gitterstäben?"


  "Hättest du mir nicht zugetraut, was?"


  Erriel zuckte mit den Schultern. "Ich kenne mich mit solcherlei nicht aus."


  Tarlon lugte um die Ecke und winkte Erriel dann zu, er solle ihm folgen. Sie schlichen bis zu einer offenstehenden Tür, hinter der Stimmen zu hören waren. Tarlon wagte einen kurzen Blick, zog seinen Kopf gleich wieder zurück und forderte Erriel ein weiteres Mal auf, still zu sein. Mit erhobener Hand wies er ihn an zu warten, spähte durch die Tür und huschte an ihr vorbei. Auf der anderen Seite angelangt, sondierte er noch einmal die Lage und forderte Erriel dann auf, ihm zu folgen.


  Auf Zehenspitzen huschte dieser an der Tür vorbei und sah gerade noch wie eine Gestalt sich dort im Raum bewegte, bevor er den Durchgang passiert hatte und Tarlon ihn mit sich zerrte.


  "Haben sie dich gesehen?", flüsterte Tarlon.


  "Ich glaube nicht."


  Sie liefen zügig um die nächste Ecke und traten dort durch eine unscheinbare Tür ins Freie.


  Erriel brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Sie waren durch eine Seitentür in den hinteren Teil des Hofes gelangt. Vor ihnen lag der Pferdestall. Dahinter, von ihrer Position aus kaum einzusehen, musste der Eingang liegen, das große Haupttor und damit der Weg in die Freiheit.


  Es waren Stimmen zu hören und auch Schritte. Der Hof war nicht so menschenleer, wie Erriel es sich erhofft hatte. Sie liefen zur Scheune und versteckten sich dort hinter einem Heuhaufen.


  "Dein Pferd ist im Stall untergebracht", flüsterte Tarlon. "Jetzt überlege dir, wie wir unbemerkt dort rein und wieder raus kommen."


  Erriel sah sich um. Über ihnen hing der Flaschenzug zum Heuboden. Vielleicht würde es ihnen gelingen, unbemerkt dort hochzukommen.


  "Vergiss es!", zischte Tarlon. "Da kommen wir nie hoch."


  "Liest du meine Gedanken, oder was?", knurrte Erriel vorwurfvoll.


  "Seh‘ ich aus wie ein Semant?" Er deutete auf den Flaschenzug. "Was in deinem Kopf vorgeht, ist ziemlich offensichtlich!"


  "Ist das Haupttor denn offen und die Zugbrücke unten?", fragte Erriel ohne auf das zuvor Gesagte einzugehen.


  Tarlon machte seinen Hals lang, um einen Blick auf das Haupttor werfen zu können. "Ob das Tor offen steht, kann ich von hier aus nicht sehen. Um die Zugbrücke müssen wir uns aber keine Gedanken machen. Die bewegt sich schon seit Jahren nicht mehr. Und was das Tor angeht; sollte es geschlossen sein und wir-"


  Erriel unterbrach ihn mit einer abwehrenden Handbewegung. "Ich weiß schon: Du lässt es mit einer Illusion verschwinden und ich erledige den Rest."


  "Ja!", rief Tarlon unangebracht laut aus.


  "Nie und nimmer."


  Enttäuscht zischte der Illusionisten zwischen den Zähnen durch. "Wozu mache ich das alles hier überhaupt."


  "Das frage ich mich auch", murmelte Erriel.


  "Egal. Der Weg zum Stall ist frei und für einen Rückzieher ist es allemal zu spät. Also komm!"


  Tarlon sprang auf, doch Erriel hielt ihn fest." Wie wäre es, wenn du uns einfach unsichtbar machst?"


  "Nicht, wenn wir uns bewegen und Geräusche machen. Das kauft uns keiner ab. Und jetzt komm!"


  Erriel folgte ihm mit einem flauen Gefühl im Magen. Und das nicht nur, weil eine hohes Risiko bestand, in der Scheune auf einen Stallburschen zu treffen. Er hatte noch immer das Gefühl, in eine Falle zu laufen. Zu leicht war seine Flucht bisher verlaufen. Nichtsdestotrotz folgte er ihm. Und, wie um seine Befürchtungen zu untermauern und zusätzlich anzuschüren, war die Scheune menschenleer und sie blieben somit unbehelligt.


  Erriels Pferd stand in einer der Boxen, der Sattel samt Taschen hing fein säuberlich in einer Reihe mit anderen Sätteln an der Wand. Er verlor keine Zeit, führte seine Stute aus der Box und lief zu den Sätteln.


  "Nimm dir ein Pferd!", forderte er Tarlon auf. "Wir beeilen uns besser, bevor man uns erwischt."


  "Und was, wenn das Tor verschlossen ist?", fragte Tarlon in einem plötzlichen Anflug von Zweifel.


  "Das sehen wir, wenn es soweit ist", antwortete Erriel.


  Es war zu spät, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Was hatten sie für eine andere Wahl, als ihr Glück zu versuchen? Umkehren und hoffen, dass niemand ihren unausgegorenen Fluchtplan bemerkt hatte? Er kam nicht umhin, diesen Gedanken weiterzuspinnen und sich zu fragen, ob Tarlons plötzliche Unsicherheit nicht gespielt war. Doch sie hatten jetzt genauso wenig Zeit für Erriels Zweifel wie für Tarlons.


  Tarlon suchte sich widerwillig eines der Pferde aus und stand dann ratlos vor den Sätteln. Es war offensichtlich, dass der Junge nicht die geringste Ahnung von Pferden hatte. Also ging Erriel ihm zur Hand. Er war selbst überrascht, wie routiniert er mittlerweile im Umgang mit diesen Tieren war. Gerade, als er den Sattelgurt von Tarlons Pferd festzog, öffnete sich das Scheunentor.


  Die beiden Stallburschen, die eintraten, waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie die Pferdediebe zuerst gar nicht bemerkten.


  Erriel gebot Tarlon aufzusteigen, war selbst in zwei Sätzen bei seiner Stute und schwang sich in den Sattel, noch ehe Tarlon auch nur seinen Fuß im Steigbügel hatte.


  "He!", rief einer der Burschen.


  Tarlons Pferd begann aufgeregt zu tänzeln. Erriel lenkte seine Stute vor das Tier und schnappte sich dessen Zügel, um dem Jungen das Aufsteigen zu erleichtern. Just in dem Moment ergriff einer der Stallburschen Erriels Bein. Er riss sich los, beförderte den Angreifer mit einem Tritt zu Boden und drängte den zweiten Burschen mit seinem Pferd zur Seite. Tarlon hatte es derweil in den Sattel geschafft und so zögerte Erriel nicht loszupreschen.


  Darauf, dass Tarlon Schwierigkeiten hatte, im Sattel zu bleiben, konnte er keine Rücksicht nehmen. Die beiden Stallburschen brauchten nicht lange, um sich aufzurappeln und ihnen zu folgen.


  "Schließt die Tore!", rief einer der Burschen lautstark.


  Aus dem Augenwinkel sah Erriel, wie die Wachen auf der Mauer ihre Armbrüste anlegten. Er warf einen Blick zurück und sah, dass Tarlon dicht hinter ihm war. Was dem Jungen an Reitkunst fehlte, machte sein Pferd mit Tempo wieder wett. Es trennte sie nicht mehr viel von dem rettenden Ausgang, als die ersten Bolzen flogen. Erriel duckte sich und trieb seine Stute weiter an. Einer der Bolzen flog direkt an seinem Ohr vorbei und er riss die Zügel zur Seite - wohlwissend, bei seinem Ausweichmanöver nur wertvolle Zeit zu verlieren.


  Mit einem lauten, rostigen Rattern bewegte sich das Fallgitter nach unten. Von Fallen hatte dieser Anblick allerdings wenig. Doch Erriel war der Letzte, der sich darüber beschweren wollte.


  Sie gelangten in den Durchgang, gerade als die Schützen zu ihrem zweiten Schuss anlegten.


  "Duck dich!", rief Erriel und warf sich zur Seite, hing an der Flanke des Pferdes und kam so unbeschadet unter dem Gitter hindurch.


  Tarlons Pferd scheute und der Junge verlor den Halt. Unsanft landete er auf dem Steinboden. Noch dabei, selbst wieder richtig in den Sattel zu gelangen, riss Erriel die Zügel herum.


  "Steh auf!", rief er Tarlon zu, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden hockte - in seinem Rücken die Stallburschen und einige Wachmänner im Ansturm.


  Erriel spielte kurz mit dem Gedanken, ihn zurückzulassen. Gab es denn einen Grund, ihm zu trauen? Lag nicht die Vermutung nahe, dass Tarlon unter einer Decke steckte mit dem Burgherren? Noch während sein Verstand ihm einzureden versuchte, ein Rückzug sei das sinnvollste, war er bereits vom Pferd gesprungen. Er reichte Tarlon die Hand und zog ihn auf die Beine, griff sich die Zügel des Pferdes und führte es unter dem ächzenden Fallgitter hindurch.


  Ratternd und quietschend sank das Gitter bis zu Kniehöhe herunter, bevor ihre Verfolger sie eingeholt hatten. Einer der Stallburschen - es war der, dem Erriel einen Tritt verpasst hatte - warf sich im Lauf wagemutig auf den Boden und rutschte unter dem Gitter hindurch. Hinter ihm kam das Fallgitter mit einem kräftigen Ruck in eine schiefe Endposition. Nicht ganz bis zum Boden, aber zu tief, um darunter hindurchzukommen.


  Die anderen Verfolger warfen sich gegen das Gitter und einer von ihnen bekam Tarlon am Kragen zu fassen. Zappelnd, wie ein Fisch im Fangnetz, versuchte der sich zu befreien, während der Stallbursche behände wieder auf die Füße kam.


  Erriel schlug hart mit den Schulterblättern gegen die Mauer, als der Stallbursche sich auf ihn stürzte. Er duckte sich unter dem ersten Schlag weg und konnte sich aus dem Griff lösen, als der Bursche mit der Faust gegen die Mauer schlug und vor Schmerz und Wut laut aufschrie. Mit Leichtigkeit konnte Erriel den unbeholfenen zweiten Schlag abwehren, den der Angreifer mit der unbeschadeten Linken auszuführen versuchte.


  "Schützen hierher!", rief jemand und im selben Moment traf Erriel ein Schlag ins Gesicht.


  Er fiel zu Boden und scheuchte Tarlons Pferd auf, das sich aufbäumte und seinen Kopf nur um Haaresbreite mit den Hufen verfehlte. Tarlon kämpfte noch immer gegen die Hände an, die ihn am Hemd gepackt hielten und zum Gitter hin zogen.


  Erriel warf sich gegen den Stallburschen und drängte ihn gegen die Mauer. Jemand packte ihn durch das Fallgitter und er zerriss sich sein neues Hemd beim Versuch, sich zu befreien. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Tarlons Pferd in seiner Panik dem Jungen am Fallgitter gefährlich nahe kam. Das Pferd würde ihn zerquetschen wie eine Fliege an der Wand, käme er nicht rechtzeitig frei.


  Erriel packte den Stallburschen am Kragen und schleuderte ihn gegen die Eisenstäbe. Kurz ließ er sich von dem Armbrustschützen ablenken, der um die Ecke gerannt kam. Aber nicht lange genug für den Stallburschen, um sich zu sammeln. Erriel packte ihn am Schopf und schlug seinen Kopf gegen das rostige Gitter. Benommen rutschte der Bursche zu Boden und blieb dort liegen. Erriel hechtete zu Tarlons Pferd und schnappte sich die Zügel. Gerade noch rechtzeitig konnte er das Tier beruhigen, bevor es Tarlon zu Brei verarbeiten konnte.


  "Schluss jetzt!", rief einer der Männer auf der anderen Seite des Gitters. "Ergebt euch. Es gibt keinen Ausweg!"


  Tarlon konnte sich endlich befreien und stolperte einige Schritte vom Fallgitter weg. Neben dem kräftigen Mann im Wappenrock stand der Schütze und zielte mit seiner Armbrust auf Erriel. Der Mann der Wache trat näher an das Gitter heran und sah sie beide mit gespielter Besorgnis an.


  "Wir können euch direkt hier erledigen oder ihr versucht es da draußen. Die Schützen auf den Zinnen warten nur auf euch. Es muss aber nicht so enden." Er legte eine Hand auf die Armbrust des Schützen und drückte sie nach unten. Zeitgleich gab er mit einem Kopfnicken ein Zeichen, das Fallgitter wieder hochziehen.


  Erriel nickte, als sei er einsichtig. Dabei ging er in Gedanken alle Möglichkeiten durch. Aufgeben kam für ihn nicht in Frage. Alleine schon wegen des panischen Ausdrucks in Tarlons Gesicht. Er hatte die Angst in dessen Augen gesehen. Sie war nicht gespielt. Wie auch immer sich der Junge das alles vorgestellt hatte, es war anders gekommen.


  Unvermittelt musste er wieder an den Semant im Kerker denken und an das, was sie ihm angetan hatten. Mit Pferdedieben würden sie sicher nicht freundlicher verfahren.


  Tod durch Erhängen. Das war die Strafe, die in den Herrschaftslanden auf solch ein Vergehen stand. Was ihn hier erwartete, war sicher ungleich qualvoller. So verständnisvoll der Mann ihm gegenüber auch tat, wusste Erriel doch, dass es weitaus gnädiger war, von dem Schützen erschossen zu werden, als alles, was ihn hinter diesem Gitter erwarten mochte.


  Mit einem bitteren Krächzen setzte sich das Fallgitter in Bewegung. Rost rieselt von der Decke.


  Tarlon wich ein Stück zurück. Gerade weit genug, um Erriel zu erlauben, ihm zuzuflüstern. "Wie schnell bist du auf dem Pferd?"


  "Nicht schnell genug."


  "Steig auf!"


  Tarlon drehte sich überrascht zu Erriel um. Stirnrunzelnd sah der Illusionist ihn an, doch Erriel blieb ihm eine Begründung schuldig. Er konnte es ihm nicht erklären. Seinen ohnehin schon sehr fragilen Plan ihm offenzulegen, war zu riskant.


  "Mach schon!", forderte er ihn mit Nachdruck auf und trat einen Schritt vor. Als er weitersprach, wandte er sich direkt an den Mann im Wappenrock. "Wir versuchen unser Glück auf dem offenen Feld."


  Das Gitter zwischen ihnen kroch in lähmendem Tempo nach oben, übertönte mit seinem Jaulen fast Erriels Worte. 


  "Das wäre sehr schade. Auch um die Pferde", bedauerte der Mann gekünstelt.


  "Werdet ihr uns die Wahl lassen?", fragte Erriel ernst.


  "Ihr werdet nicht weit kommen."


  Erriel nickte.


  "Wie ihr wollt", sagte der Mann, deutete nach vorne und forderte Erriel damit auf, seinen Worten Taten folgen zu lassen.


  "Bitte!"


  Erriel wandte sich von ihm ab.


  "SCHÜTZEN BEREIT MACHEN!", brüllte der Mann in seinem Rücken und ließ Erriel zusammenzucken.


  Tarlon saß auf seinem Pferd und die treue Gembirder Stute wartete geduldig auf ihren Herren. Es war vergleichbar mit dem Gang zum Schafott. Alle Augen lagen auf ihm. Er versuchte, ruhig zu atmen, langsam zu gehen, nicht in Hast zu verfallen. Sich nichts anmerken zu lassen. Auch Tarlon gegenüber nicht, der ihn angsterfüllt ansah.


  Mit einem Satz war er auf dem Pferd.


  "Wenn wir jetzt losreiten, werden sie uns niederschießen", erklärte er Tarlon. "Bitte sag mir, dass du das machen kannst."


  Tarlon sah ihn voller Entsetzen an. Es dauerte eine Weile, bis er begriff.


  Die erste Salve Bolzen flog unmittelbar, nachdem die beiden Reiter die Zugbrücke hinter sich gelassen hatten. Sie schlugen in der Brücke und auf dem Pfad dahinter ein, durchbohrten die Reiter und ihre Pferde.


  "Jetzt!", rief Erriel und sie schossen los, durchpflügten ihre eigenen Illusionen wie dichte Nebelfetzen und gelangten auf die andere Seite der Zugbrücke, noch ehe die Schützen die Armbrüste wieder gespannt hatten.


  Dann wurde Erriel am Rücken getroffen. Die Wucht des Bolzens war so heftig, dass er vorn überkippte und sich nur mit Mühe im Sattel halten konnte.


  Der Schmerz breitete sich augenblicklich über seinen ganzen Rücken aus und kroch ihm in den rechten Arm, dass seine Finger taub wurden und ihm die Zügel aus der Hand fielen. Das Bild vor seinen Augen begann zu verschwimmen. Unfähig, die verlorenen Zügel wieder zu ergreifen, ließ er ganz von ihnen ab und klammerte sich an den Sattelknauf.


  Hinter ihnen hörte er das Pfeifen der Bolzen, die die Luft durchschnitten. Er konnte nur hoffen, dass sein Plan aufging und sie mittlerweile außer Reichweite waren.


  


  Dunkelheit
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  Erriel hing im Sattel wie ein Sack Rüben. Die zweite Salve Bolzen hatte sie knapp verfehlt, doch noch waren sie nicht in Sicherheit. Er wusste nicht, wie weit sie reiten mussten, um sicher vor den Häschern zu sein, die man ihnen nachjagen würde. Doch er wollte nicht darauf drängen, die Pferde zu zügeln, ehe Tarlon nicht selbst langsamer wurde.


  Im Moment war er nur froh, dass seine Stute ohne sein Zutun Tarlons Pferd folgte und er sich gänzlich darauf konzentrieren konnte, nicht vom Sattel zu rutschen. Die Festung war längst außer Sicht. Daran änderte auch sein dritter Blick nach hinten nichts.


  "Verfolgt uns wer?", rief Tarlon nach hinten, ohne sich umzusehen.


  "Ich kann niemanden sehen", antwortete er mit ungewollt zittriger Stimme.


  Tarlon zerrte unbeholfen an den Zügeln seines Pferdes, im Versuch dessen Tempo zu verlangsamen und brachte es damit dazu, sich im Kreis zu drehen und schließlich rückwärts zu laufen.


  "Alles in Ordnung mit dir?"


  Erriels Stute hielt an, nachdem Tarlons Pferd quer auf dem Weg zum Stehen gekommen war.


  "Der Schütze hinter dem Fallgitter", begann Erriel.


  "Ja?", drängte Tarlon ihn mit einem Anflug von Erkenntnis in den Augen.


  Erriel lächelte bitter. "Den habe ich in meinem Plan nicht bedacht."


  Tarlon fuchtelte wild mit den Zügeln und schaffte es irgendwie sein Pferd neben Erriels zu lenken. Zögerlich besah er sich Erriels Rücken und verzog dabei das Gesicht, gleich so, als habe er selbst einen Bolzen im Rücken stecken.


  "Die gute Nachricht ist, ich glaube, dein Schulterblatt hat den Bolzen aufgehalten."


  "Na, das nenne ich mal eine Freudenbotschaft!", sagte Erriel spitz und versuchte seinen schmerzenden Arm zu bewegen. Natürlich gelang es ihm nicht und es stellte sich zudem noch als äußerst schlechte - vor allem schmerzhafte - Idee heraus. "Zieh das Ding raus! Ich kann mich nicht regen!"


  Sein Rücken brannte wie Feuer - heiß pochend, wie Trommelschläge auf seinen Knochen, die in seinem Fleisch widerhallten. Und jeder Schlag vernebelte ihm die Gedanken.


  "Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist."


  "Komm mir nicht so!", zischte Erriel. Schweiß stand ihm auf der Stirn und jeder Atemzug zog ihn tiefer in den Schmerz hinein, der schwer auf seiner Schulter lastete und seinen Arm hinunter kroch. "Wir müssen weiter und ich kann mich so nicht bewegen. Geschweige denn reiten!"


  Er wusste nicht, ob er sich selbst einen Gefallen damit tat, Tarlon dazu zu zwingen, den Bolzen herauszuziehen. Genauso könnte es alles schlimmer machen. Doch daran konnte und wollte er jetzt nicht denken. Alles, was er wollte war, dass es aufhörte. Dieser knebelnde, lähmende Schmerz, der sich in dem Fremdkörper bündelte, musste aufhören. Egal wie.


  "Er könnte Widerhaken haben!", mutmaßte Tarlon.


  Erriel brauchte einen Moment, um genug von seiner aufkommenden Wut herunterzuschlucken, dass er nicht schrie, als er antwortete.


  "Pah!", presste er hervor. "Würde mich wundern, wenn das Ding auch nur eine Metallspitze hätte!"


  "Was soll das jetzt heißen?"


  "Soll heißen: Maras ist eine Bruchbude!", geiferte er. "Jetzt befrei mich von diesem Bolzen, bevor ich hier krepiere!"


  Tarlon murmelte etwas Unverständliches, warf einen besorgten Blick nach hinten und sprang vom Pferd.


  "Von hier unten komme ich da nicht dran."


  "Dann hättest du vielleicht nicht absteigen sollen!", zischte Erriel.


  Er lag mittlerweile mehr, als dass er saß und klammerte sich an den Knauf des Sattels, als hinge sein Leben daran.


  "Ich kann dich nicht vom Pferd aus verarzten, also musst du runterkommen!"


  Erriel atmete tief ein und litt unsäglich unter den Schmerzen, die ihm das Weiten seines Brustkorbes bereitete. "Du sollst mich nicht verarzten…", brachte er gequält hervor. "Du sollst ihn bloß rausziehen!"


  "Als ob das eine ohne das andere ginge!", stöhnte Tarlon. "Jetzt zier dich nicht so. Man könnte meinen, du wärst ein Mädchen!"


  Der Illusionist berührte ihn kaum, doch der Schmerz schoss ihm so heftig durch Rücken und Arm bis in die Fingerspitzen, dass augenblicklich all sein Denken aussetzte.


  Er verpasste Tarlon einen kräftigen Tritt unters Kinn, verlor dabei den Halt und rutschte rücklings vom Pferd.


  Und natürlich begann sein Kopf just in dem Moment wieder zu arbeiten, als es zu spät war: Zu spät um zu verhindern, dass er fiel und erst recht konnte er nicht rückgängig machen, dass er Tarlon aller Wahrscheinlichkeit nach gerade mit seinem Tritt ins Land der Träume geschickt hatte.


  Er spürte nicht einmal, wie er aufschlug. Da war nur der Schmerz, der heftig und plötzlich kam und ihm graue Wolken vor die Augen malte. Sonst nichts.


  Er wusste nicht, ob und wie lange er weggetreten war. Er lag da und sah zum Himmel. Die Sonne stand hoch und tauchte alles in ein blendend weißes Licht, bis sich ein Schatten zwischen ihn und das offene Firmament schob.


  Es war Tarlon, der ihn naserümpfend, mit einem Anflug ängstlicher Zurückhaltung ansah. Er hob seinen Finger und tippte Erriel an, wie ein Kind ein totes Tier am Straßenrand mit einem Stock traktieren würde.


  "Lass den Schwachsinn", stöhnte Erriel und wischte Tarlons Hand mit einer lieblosen Bewegung fort.


  "Du lebst!" Der junge Illusionist sah aufrichtig überrascht aus.


  Erriel versuchte sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. "Natürlich lebe ich. Wieso sollte ich nicht?"


  Tarlon gab keine Antwort. Alleine sein Gesichtsausdruck sprach aus, was er zu sagen hatte. Erriel folgte dessen Blick bis zu seiner Schulter, wo der Bolzen starr in die Höhe ragte. Erriel war - wie hätte es anders sein können - mit dem Rücken voran auf dem Boden gelandet und hatte sich den Holzschaft durch die Schulter gejagt. Ein Wunder, dass er sein Herz verfehlt hatte.


  Erriels Atem ging schneller. Er versuchte ruhig zu bleiben, doch mit der Erkenntnis kam der Schmerz und mit dem Schmerz die Angst.


  "Zieh ihn raus!", flehte er mit zittriger Stimme.


  "Ja… Ja!" Tarlon sah sich hektisch um und schien dabei selbst nicht zu wissen, wonach er suchte. "Bleib liegen!"


  Tarlon drückte seine Schultern auf den Boden und erst jetzt merkte Erriel, dass er die ganze Zeit weiter versucht hatte sich aufzurichten. Tarlon griff nach dem Bolzen und Erriel verkrampfte am ganzen Körper, als die Hand des Jungen sich um das Holz schloss.


  "Soll ich ihn herausziehen oder durchdrücken?", fragte Tarlon zögerlich.


  "Zieh, zum Donnerwetter!"


  Tarlon atmete tief ein und zog den Bolzen mit einem kräftigen Ruck raus.


  Erriel hätte erwartet, schreien zu müssen vor Schmerzen, doch er merkte kaum, wie der Holzschaft aus seinem Fleisch gerissen wurde. Er spürte wohl, wie sein Oberkörper sich hob, ob des kräftigen Rucks und warmes Blut über seine Haut floss. Doch alles, was er wahrnahm, war der wärmende Sonnenschein, der ihn blendete, immer heller wurde und schließlich sein ganzes Sichtfeld in ein gleißendes, weißes Licht tauchte.


  Wie weit entfernt hörte er Tarlons Stimme.


  "Stirb mir jetzt nicht weg!", rief dieser in einem schrillen Ton.


  Erriel saß mit einem Mal aufrecht und hielt sich die schmerzende Schulter.


  "Habe ich nicht vor", hauchte er mit angeschlagener Stimme.


  Tarlon wischte sich in übertriebener Weise den Schweiß von der Stirn. "Das sah eben aber ganz anders aus! Du hast die Augen verdreht, dass nur noch das Weiße darin zu sehen war!"


  Erriel presste seine Hand fest auf die klaffende Wunde. Der Schmerz war heftig aber erträglich. "So schnell haut mich nichts um."


  Seine Stimme klang gebrochen und zittrig, doch das hielt ihn nicht davon ab, in beruhigender Gewissheit zu grinsen.


  "Was ist daran so lustig?", fragte Tarlon voller Unverständnis.


  "Nichts. Gar nichts", gab er zur Antwort und grinste nur noch breiter. "Wenn du wüsstest, wie oft ich in letzter Zeit schon aufgespießt wurde… Ohne Sen hätte ich das alles niemals überlebt."


  Und jetzt bin ich mir sicher - ganz sicher - dass er noch lebt, dachte Erriel. Er nahm die Hand von der Wunde.


  "Es hat zu bluten aufgehört", stellte er fest.


  Tarlon sah ihn eine Weile nur verdutzt und fragend an - schien zu warten, ob Erriel ihm eine Erklärung liefern würde. Dann aber zog er sich seine Tunika aus und zerriss sein Hemd.


  "Du solltest die Wunde verbinden." Er reichte ihm das Hemd und stülpte sich die Tunika wieder über den Kopf. "Ich habe schon Leute an weitaus harmloseren Wunden sterben sehen."


  Erriel nickte und nahm den Stoff an sich. Seine Hände waren zittrig und sein linker Arm kraftlos und pulsierte vor Schmerz. Er begann zu weinen. Dabei wusste er nicht, ob es die Freude über die Erkenntnis war oder der Schmerz. Wahrscheinlich von beidem etwas. So oder so. Es war weder die Zeit noch der Ort dafür. Er wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen und drückte das Hemd auf seine Wunde.


  "Wir müssen hier weg", sagte er, mehr zu sich selbst als zu Tarlon. "Sie werden uns verfolgen."


  "Warte, ich helfe dir." Tarlon bastelte aus dem Hemd einen provisorischen Verband und bot Erriel daraufhin die Hand an, um ihm auf die Beine zu helfen.


  "Und wer ist nun dieser Sen?"


  Erriel lächelte müde. "Lass uns von hier verschwinden, einverstanden?"


  "Einverstanden."
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  Ein fahler Lichtstrahl kämpfte sich durch die Spalte zwischen Decke und Lucke und zeichnete sich dünn auf dem staubigen Boden des Kellerraumes ab. Finn lag lange nur da und füllte seine Lunge mit der modrigen Luft, die ihn umgab. Kämpfte dagegen an zu husten und zu spucken. Über sich konnte er Schritte hören - begleitet von Staub, der von der Decke rieselte - dumpfe Geräusche, Stimmen, die er nicht verstehen konnte. Vorüberziehende Schatten ließen die Linie aus Licht, die sich über ihn zog, tänzeln.


  Was geschehen war, wie es so weit hatte kommen können, wollte ihm nicht begreiflich werden.


  Durch seinen Rücken zog sich ein stechender Schmerz, der ihn lähmte und an den Boden fesselte. Er kämpfte gegen die Fesseln an, die ihm sein eigener Körper auferlegte, versuchte sich aufzurichten und biss sich auf die Unterlippe, als die Bewegung seiner Hand ihm die Tränen in die Augen trieb. Er gab es auf. Wenn er nur da lag und flach atmete, durchströmte ihn der Schmerz in einer beruhigenden Gleichmäßigkeit.


  Sein Kopf dröhnte, und ließ weder Platz für die Stille, die ihn vereinnahmen wollte, noch für klare Gedanken. Durch halb geöffnete Augen sah er gleichmütig dabei zu, wie der Lichtstreifen langsam - sehr langsam - über den Boden kroch. Und noch ehe das letzte verbliebene Tageslicht seine Fingerkuppen erreichte, verschwand es und ließ ihn alleine zurück in völliger Dunkelheit.


  Und in dieser Dunkelheit, der Stille und Einsamkeit lag er mit halb offenen Augen und trüben Gedanken. Lange lag er da und regte sich nicht. Es musste mittlerweile spät in der Nacht sein. Und wenn er wohl im letzten Schein des Tageslichtes noch nicht ganz davon abgelassen hatte zu glauben, jeden Moment könne sich die Luke über seinem Kopf öffnen, so war ihm nun, da die Dunkelheit ihn vollends vereinnahmt hatte, nichts mehr von dieser Hoffnung inne.


  Der pochende Schmerz in seinem Rücken war abgeebbt und mit ihm gegangen war auch der Schleier, der seine Gedanken vernebelt hatte. Geblieben waren die Schmerzen in seiner Hand.


  Auch ohne etwas sehen zu können, wusste er, dass sein Gelenk gebrochen war. Seine Finger waren taub, pulsierten heftig und sein Arm lag in einer Lache aus warmem, klebrigem Blut. Mit aller Vorsicht tastete er nach der Verletzung, strich zögerlich darüber, bis er etwas Spitzes spürte - einen Splitter? Nein, einen Knochen, der sich scharfkantig durch seine Haut gebohrt hatte.


  Zu allem Übel hatte die Wunde sich auch entzündet. Sein heiß pochendes Fleisch ließ keinen Zweifel daran. Und wenn er seine Hand nicht verlieren wollte, oder gar sein Leben, musste er etwas tun.


  Dabei war die Versuchung einfach liegen zu bleiben groß. Er fühlte bereits, wie der nachlassenden Schwäche, die ihn bis jetzt niedergedrückt hatte, die ersten Wellen von Fieberhitze folgten.


  War es denn so schlimm? So schlimm loszulassen? Zu sterben?


  Schlafen. Nichts weiter.


  Fast war er verführt nachzugeben, die Augen zu schließen und sich der Hitze zu ergeben. Doch er konnte nicht loslassen.


  Er stützte sich schwer auf seine heile Hand und brachte seinen Oberkörper mühsam in eine aufrechte Position. Sein Herz schlug hektisch in seiner Brust und sein Atem ging schwer. Er zog die gebrochene Hand an sich heran, spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat.


  Mit zitternden Fingern riss er sich den Ärmel vom Hemd und wickelte ihn fest um sein Handgelenk. Ihm schwindelte bei den aufkommenden Wogen aus Schmerz, doch die feste Bandage nahm ihm auch etwas von dieser Pein. Mit an die Brust gepresster Hand, robbte er an den Rand des Kellerraumes und lehnte sich an die Wand. Es war ein kleines, kaltes Gewölbe, in das man ihn geworfen hatte. Sicher erfüllte es seinen Zweck als Lagerraum sehr gut.


  Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, doch mehr als Schatten und grobe Umrisse konnte er nicht erkennen. Er schloss die Lider und konzentrierte sich auf alles, was ihn umgab. Er wusste, dass er es sehen konnte - auch ohne seine Augen.


  Das war es. Das war der Grund, weswegen er hier unten war. Weil er konnte, was er konnte. Weil er war, was er war. Einst mochte er es verstanden haben, jetzt konnte er sich nur auf sein Gefühl verlassen. Seinen Instinkt. Doch bei allem, was er vergessen hatte, hörte er doch nicht auf zu sein, was er war. Genauso wenig, wie er aufhören konnte zu atmen, zu fühlen, konnte er aufhören, ein Teil von allem zu sein - nur weil er sich nicht erinnerte.


  Säcke mit Getreide, Rüben, Äpfeln, Laibe von Brot, gewickelt in Leintuch und Fässer von Bier und Schnaps waren die vorwiegenden Güter hier unten. Er zog sich an eines der Fässer heran und strich über das Holz, fand einen Korken und zog ihn heraus. Der beißende Alkoholgeruch stieg ihm sofort in die Nase und ließ ihn schwindeln.


  Er musste all seine Kraft aufwenden, um das Fass zur Seite zu kippen und den Schnaps damit über den Boden zu ergießen. Auf Knien saß er vor dem umgekippten Holzfass und atmete tief ein, bevor er sich wagte, sein gebrochenes Handgelenk unter den heraussprudelnden Alkohol zu halten. Es brannte wie Feuer auf der offenen Wunde. Er musste sich auf die Fingerknöchel der anderen Hand beißen, um nicht zu schreien. Doch er wusste, dass der Alkohol gegen die Entzündung kämpfen konnte. Dass Schnaps ideal war, bezweifelte er, doch der Alkohol darin war annähernd so rein wie in der Tinktur, die Doktor Millias ihm auf seine Wunden aufgetragen hatte - weitaus reiner als in dem Bier, dass im Fass daneben lagerte.


  Er verschloss das Fass und kroch zurück an die Wand, wo er eine Weile seine Kräfte sammelte, bevor er einen der Brotlaibe aus dem Regal nahm. Das Leintuch wickelte er sich um den getränkten Verband, das Brot nahm er an sich, um davon zu essen. Er musste etwas essen, um bei Kräften zu bleiben, doch sein Körper weigerte sich. So saß er nur da, mit dem Laib im Arm und wartete ab, bis die Zeit ihn dazu zwänge.


  Vielleicht am Morgen, wenn sich der schmale Streifen aus Sonnenlicht wieder auf dem Boden abzeichnen würde. Vielleicht. Vorerst wollte er ruhen. Schlafen. Nichts weiter.
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  Sie hatten Glück. Niemand schien ihnen zu folgen. Zumindest hatte Erriel bisher keine Verfolger entdecken können. Tarlon schob es darauf, dass das Fallgitter nicht mehr gehoben werden konnte. Erriel war sich da nicht so sicher.


  Sie waren in die Richtung geritten, aus der er am Tag zvor gekommen war. Zurück zur Grenze der Herrschaftslande. Bei erstbester Gelegenheit hatten sie die offene Straße verlassen und einen Waldweg eingeschlagen, der abgelegen war und sie unbehelligt von Maras weggeführte.


  Mittlerweile war es dunkel und das dichte Blätterdach über ihren Köpfen schluckte einen Großteil des Mondlichtes, was ihnen das Vorankommen erheblich erschwerte.


  "Wir sollten ein Lager aufschlagen.", riet Tarlon.


  Erriel schüttelte den Kopf. "Unsere Verfolger werden sicher keine Rast einlegen."


  Tarlon verdrehte die Augen. "Ich sage dir, da gibt es niemanden, der uns verfolgt!"


  Erriel ging nicht darauf ein. Tarlon mochte naiv sein, dumm womöglich. Vielleicht wusste er aber auch mehr, als er zugeben wollte.


  "Wir müssen rasten!", drängte Tarlon. "Ich sehe doch, wie bleich du bist! Was, wenn du Wundbrand bekommst und stirbst? Was wird dann aus mir?"


  "Aus dir?"


  "Na, wo soll ich denn jetzt hin? Zurück kann ich schließlich nicht mehr!"


  Erriel zügelte seine Stute. "Wenn ich tot bin, schert mich das reichlich wenig, meinst du nicht?"


  Tarlon zuckte mit den Schultern. "Mag sein. Mir tut der Hintern weh und ich bin müde. Zu müde für Feingefühl. Lass uns irgendwo ein abgelegenes Plätzchen suchen und rasten."


  Erriel rieb sich die verletzte Schulter. So sehr die Wunde auch schmerzte, war er doch sicher, dass sie sich nicht entzündet hatte. Und das war in Anbetracht der Umstände mehr als verwunderlich. Zumindest musste es für jene so sein, die nicht um die Verbindung zwischen ihm und Sen wussten. Sen lebte. Daran gab es für ihn keinen Zweifel mehr. Doch wo er war und wie er ihn finden konnte, darauf wusste er keine Antwort.


  Er konnte sich nicht einmal ausmalen, was die Feuervögel ihm angetan haben mochten und was er für ihn durchlitt, da Erriel verletzt war und die Verbindung zwischen ihnen erneut hatte aufflammen lassen.


  "Wir rasten. Wenn es denn sein muss." Erriel stieg vom Pferd und warf die Zügel über den Kopf seiner Stute.


  "Wie alt bist du eigentlich?", fragte er seinen Begleiter beiläufig, während sie sich durch das Dickicht schlugen.


  Tarlon grinste. Erriel konnte es nicht sehen, da der Junge in seinem Rücken lief, doch er konnte es in dessen Stimme hören, als er antwortete. "Sicher älter als du! Und jetzt bin ich mit Fragen dran."


  "Dann leg mal los. Aber erwarte nicht, dass du Antworten von mir bekommst."


  Er hatte derweil eine geeignete Stelle für eine Rast ausgemacht und führte sein Pferd auf die kleine Lichtung. Durch eine Lücke im Blattwerk der buckligen, alten Bäume, die hier vorherrschten, fiel silbriges Mondlicht und tauchte den moosbewachsenen Boden in ein unwirkliches, kühles Blau.


  "Das ist doch witzlos, Fragen zu stellen, ohne Antworten zu bekommen", brummte Tarlon.


  "Ich bin ja auch nicht hier, um dich zu unterhalten oder siehst du das anders?", fragte Erriel trocken.


  "Ich denke, du bist mir, nach allem was ich wegen dir durchgemacht habe, ein paar Antworten schuldig!"


  Erriel runzelte die Stirn. "Was du wegen mir durchgemacht hast?"


  Der vorlaute Trickser stand mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Lichtung und scheute sich nicht, Erriel direkt ins Gesicht zu sehen. Was Tarlon da gesagt hatte, war sein voller Ernst. Wenn Erriel nicht verletzt gewesen wäre, er hätte ihm sein freches Grinsen aus der Visage geprügelt.


  Er war nie diese Art von Junge gewesen. Er hatte sie gekannt, die Burschen, die ihre Probleme mit den Fäusten lösten, doch er hatte sich nie als einer von ihnen gesehen. Was nicht heißen sollte, er hätte in seiner Kindheit nicht das ein oder andere Veilchen ausgeteilt und sich selbst auch mal eine blutige Nase geholt.


  Jetzt war er froh, dass seine Wunde ihn davon abhielt, einer von ihnen zu werden. Wusste er doch, dass Tarlon nicht alleine der Grund für seine Wut war. Es war vielmehr die Ohnmacht, der er sich ausgeliefert fühlte. Er schluckte also runter, was er nur zu gerne gesagt und getan hätte und widmete sich seiner Satteltasche.


  Er sah davon ab, das Pferd abzusatteln. Sollten sie verfolgt werden, wäre es besser, bereit zu sein.


  "Was ist nun?" Tarlon sah ihn noch immer durchdringend an und stand da wie ein beleidigtes Waschweib, dem man den Kuchen vom Fenstersims geklaut hatte.


  Erriel löste die Riemen seiner Wolldecke und warf sie sich über die Schulter.


  "Was schon", murmelte er genervt. "Durch deine Schuld bin ich im Kerker gelandet und weil du anscheinend nicht weiter denken kannst als spucken, wurde ich bei deinem chaotischen Fluchtplan auch noch verwundet."


  "Ja ja, ich habe verstanden. Alle sind gemein zu dir und du trägst keine Schuld!", giftete Tarlon ihn an. Erriel war überrascht, wie ernst der Illusionist dabei wurde. "Du bist derjenige, der meine Illusion zerstört hat. Den Kopf hätte ich dafür verlieren können! Und statt dich im Kerker verrotten zu lassen, riskiere ich mein Leben und gebe alles auf, was ich habe, um dich da rauszuholen. Ich denke, du bist mir ein paar Antworten schuldig!"


  "Ich habe deine Illusion nicht zerstört!", beharrte Erriel mit Nachdruck.


  "Das hast du sehr wohl!"


  Erriel rieb sich die müden Augenlider. "Wir drehen uns im Kreis. Lass uns etwas essen und dann sehen wir weiter."


  Er nahm seinen Proviant aus der Satteltasche und bekam einen Schreck, als er seine Geldkatze nicht finden konnte.


  "Vermisst du etwas?", fragte Tarlon.


  Erriel konnte sich irren, doch er glaubte einen spöttischen Unterton aus der Stimme des Illusionisten herauszuhören. Gerade als er seinem Begleiter den Diebstahl vorwerfen wollte, fand er den Beutel und ein Stein fiel ihm vom Herzen.


  "Nein, nichts", sagte er. "Nimm du die Decke. Es ist kalt und ich habe ja meinen Umhang."


  Er warf Tarlon die Decke zu und ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder. Das Holz war hohl und morsch, hielt sein Gewicht aber und war allemal besser, als der feuchte Waldboden.


  Tarlon setzte sich neben ihn und sie teilten sich ein karges Mahl.


  "Erzähl mir von Maras Wächter", bat Erriel.


  "Bist du deswegen gekommen? Wegen diesen Ammenmärchen?", fragte Tarlon.


  "Soll das heißen, es gibt sie wirklich nicht?"


  Tarlon nickte. "Alles Illusion."


  "Das habe ich mir schon gedacht", sagte Erriel monoton.


  "Die legendären Wächter aus den Erzählungen hat es nie gegeben", begann Tarlon. "Vielleicht gab es sie vor tausend Jahren oder mehr, aber selbst wenn das so gewesen war: heute sind sie nur noch eine Illusion, um die hohen Herren und Damen auf ihren Festen zu belustigen. Damit will ich nicht sagen, sie seien eine einfache Illusion. Ganz im Gegenteil. Von Kindesbeinen an habe ich gelernt, wie man das Wasser so echt und lebendig wirken lässt. So wie mein Vater vor mir und vor ihm der seine."


  "Soll das heißen, deine Familie hält diese Legende aufrecht?"


  Tarlon nickte eifrig und mit nicht wenig Stolz in den Augen. "Seit Generationen schon werden in meiner Familie die begabtesten Illusionisten des Landes geboren." Er zuckte mit den Schultern. "Das ist wahrscheinlich genauso eine Illusion wie die Wasserschlangen selbst. Eigentlich ist es bloß ein gut einstudiertes Handwerk. Wie dem auch sei, ich bin der Letzte und mit mir werden die Wächter gehen."


  Eine Wolke schob sich vor den vollen Mond und ließ die Schatten der Nacht bedrohlich über die Lichtung wachsen.


  Erriel schlang den Umhang enger um seinen Körper und wurde schmerzlich an seine Verletzung erinnert, die heftig zu pochen begann, als der Stoff sich über seinen Rücken spannte. Er war müde und die karge Mahlzeit hatte ihm kaum Kraft geschenkt. Zu gerne hätte er sich zum Schlafen hingelegt, doch die Befürchtung verfolgt zu werden, war zu groß. Aber es war nicht alleine die körperliche Müdigkeit, die ihn umfing.


  Es war die Hoffnungslosigkeit, die sich allmählich in seinen Geist schlich.


  "Ach, jetzt lass den Kopf nicht hängen!", versuchte Tarlon ihn aufzumuntern. "Wenn es dir so wichtig ist, dann lass sie doch einfach lebendig werden!"


  Erriel lächelte bitter. Eigentlich hatte Tarlon ja Recht. Warum war er denn gekommen? Sicher wäre alles viel einfacher, gäbe es die Wasserschlangen wirklich, doch wenn er konnte, was Atamis behauptet hatte, war er dann nicht jetzt viel besser dran? Nun lag es in seiner Hand. Bei diesem Gedanken sah er auf seine geöffnete Handfläche. "Keine Hand zu schlagen", murmelte er.


  Vielleicht war das die Antwort auf das Rätsel, das zu lösen, er sich bis jetzt geweigert hatte.


  "Was sagst du?"


  "Nichts…." Er schob seine frierenden Finger wieder unter den Umhang. "Oder, vielleicht doch. Sag mir, warum hast du mich aus dem Kerker geholt?"


  Tarlon lachte. Es war ein unverhohlenes Lachen, das doch nicht mehr war als eine wohl einstudierte Illusion.


  "Weißt du, wie es ist, ein Leibeigener zu sein? Wohl kaum! Du siehst nicht aus, wie jemand, der eine Ahnung davon hat." Sein Grinsen wurde breiter und seine Augen düsterer. "Als du kamst und das mit meiner Illusion gemacht hast, da dachte ich mir, jetzt oder nie!"


  "Und wenn ich dir jetzt sage, dass ich nichts getan habe mit deiner Illusion?", fragte Erriel.


  Tarlons Grinsen erstarb. "Dann sage ich dir, du lügst."


  "Ja, vielleicht", gab er zur Antwort.


  Tarlon sah ihn lange fragend an. Dass der Illusionist nicht aus ihm schlau wurde, war offensichtlich. Doch das schien ihn weniger zu stören, als Erriel geglaubt hätte. Bald schon gab er es auf, eine Erklärung abzuwarten und betrachtete stattdessen den angebissenen Apfel in seiner Hand. Er strich mit seinen Fingern über die schrumpelige Schale und im nächsten Moment hielt er eine pralle, rote Frucht in Händen. Unbeschadet und wie frisch vom Baum gepflückt sah der Apfel aus.


  "Mach, dass es keine Illusion mehr ist", forderte er Erriel auf.


  Erriel zögerte. Noch immer ließ ihn dieses ungute Gefühl nicht los, das alles könne eine ausgeklügelte Falle sein. Jeden Moment könnten die Schergen Sallions hinter den Hecken hervorspringen und die Falle zuschnappen lassen, gleich nachdem er Tarlon gegenüber zugegeben hatte, dass er konnte, was er ihm unterstellte. Doch er wusste auch, dass er diese Zweifel loslassen musste, wenn er erreichen wollte, was er sich vorgenommen hatte.


  Er konzentrierte sich also auf die Illusion. Doch alles, was er in Tarlon Hand sehen konnte, war eben das: eine Illusion. Für ihn sah es natürlich absolut echt aus. Ein praller, roter Apfel, der süßlich duftete und ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


  Er war nun mal kein Semant. Er konnte nicht mehr sehen, als das, was seine Augen ihm zeigten. So sehr er es auch versuchte. Was hatte er gedacht, als die Wasserschlange über seinem Kopf getanzt hatte? Zweifel kamen in ihm auf.


  So sehr hatte er abgestritten, etwas mit Tarlons Illusion getan zu haben, dass er selbst noch keinen Gedanken daran verschwendet hatte, was wirklich geschehen war. Wie hätte er die Wasserschlange lebendig werden lassen können? Unbeabsichtigt. Er konnte es nicht. Weder bei dem Wasser noch bei dem Apfel.


  Er schüttelte den Kopf. "Nur eine Illusion. Mehr nicht."


  "Du gibst zu schnell auf!", brüskierte Tarlon sich. "Hast du es denn überhaupt versucht?"


  "Ja, sicher", zichte Erriel. "Das heißt, ich weiß nicht was ich versuchen soll. Ich habe doch gesagt, ich kann das nicht!"


  "Du musst aufhören, darüber nachzudenken", erklärte Tarlon, als wisse er, wovon er sprach. Er warf Erriel den Apfel zu und der fing ihn aus der Luft. "Siehst du? Fühlt sich an wie ein Apfel, ist schwer wie ein Apfel, riecht wie ein Apfel."


  "Schon klar. Es ist ja auch ein Apfel", bestätigte Erriel.


  "Sag ich doch!", rief Tarlon.


  "Ja, aber es ist nicht der Apfel." Erriel drehte die Frucht in seiner Hand. Die Schale fühlte sich nicht schrumpelig an. Auch der Geruch hatte nichts mehr mit dem sauren Winterapfel gemein, den er Tarlon zum Mahl gereicht hatte. Süßlich, kräftig, wie ein ganzer Korb voller Äpfel, duftete er.


  Er war täuschend echt, bis in das kleinste Detail.


  "Bist du dir sicher?", flüsterte Tarlon mit gesenkter Stimme.


  "Natürlich bin ich mir sicher", zischte Erriel. "Ich habe gesehen, wie er vorher aussah. Ich weiß nun mal, dass es derselbe ist."


  Er hielt Tarlon den Apfel hin, doch der weigerte sich, ihn wieder zurückzunehmen.


  "Wenn du es nicht einmal versuchst, wird es nicht klappen. Du musst dir Mühe geben!" Er wirkte fast beleidigt und Erriel konnte auch verstehen, wie ihm zumute sein musste. Schließlich hatte er alles aufs Spiel gesetzt, alles hinter sich gelassen und nun hing seine Zukunft von diesem Moment ab. Am Ende stünde er alleine und ohne jede Hoffnung da. So wie Erriel selbst, vor dem Nichts stand, nun, da er jeden Weg gegangen und jede noch so kleine Möglichkeit ausgeschöpft hatte. Bis auf die eine, vor der er sich am meisten fürchtete und die ihn schlussendlich auch nicht näher zu seinem Bruder führen würde.


  "Also gut."


  Er nahm den Apfel in beide Hände und schloss die Augen. Die glatte Schale fühlte sich wie Wachs unter seinen Fingern an und wie er daran rieb, intensivierte sich der Apfelduft um ein Vielfaches. Es musste Tarlon viel Mühe kosten, diesen Schein aufrechtzuerhalten. Doch daran durfte er jetzt nicht denken.


  Er versuchte sich den Geschmack vorzustellen, die Konsistenz. Es war alles so klar. So echt, so nah.


  Er öffnete die Augen.


  "Es geht einfach nicht", gab er resignierend zu.


  "Doch!", rief Tarlon. "Es hat funktioniert!"


  Erriel runzelte die Stirn. "Nein, das kann nicht sein."


  "Jetzt schau ihn dir doch an! Er ist echt! Siehst du es denn nicht?"


  Erriel besah sich den Apfel noch einmal genau. Er konnte keinen Unterschied bemerken. Doch Tarlon musste es ja wissen. Es war schließlich seine Illusion.


  "Probier ihn doch!", forderte Tarlon ihn auf.


  "Nein, ich glaube dir ja, dass er echt ist", murmelte er.


  Tarlon starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  "Was?", fragte Erriel gereizt.


  "Es hat geklappt!", rief Tarlon freudestrahlend und doch mit einem Anflug von Unglauben in der Stimme.


  "Ja, das hast du schon gesagt."


  Tarlon winkte ab. "Das war geflunkert."


  "Wie bitte?"


  Tarlon schnappte sich den Apfel. "Na, es hat doch funktioniert, oder? Kaum habe ich dir weisgemacht, er sei echt, war er es auch."


  "Aber, ich habe nichts gemacht!", beharrte Erriel.


  Tarlon biss in den Apfel und hielt kurz inne. "Das musst du probieren!", rief er mit vollem Mund. "Das schmeckt … Das schmeckt unglaublich gut!"


  "Hörst du mir zu?", fragte Erriel mit Nachdruck. "Das war ich nicht!"


  Tarlon lachte und hätte sich beinahe am Apfel verschluckt. Er klopfte Erriel auf die Schulter. Zog seine Hand aber gleich wieder zurück, als Erriel sein Gesicht vor Schmerzen verzog.


  "Natürlich warst du das!", betonte er. "Es war meine Illusion und glaube mir, ich merke, wenn damit etwas nicht stimmt und das, was da nicht stimmt, bist du!"


  


  Lithea
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  Die Hitze kroch seinen Arm hinauf bis in seine Schulter. Ebenso langsam zog sie sich voran, wie der Lichtstreif über den Boden wanderte. Kaum merklich und doch vorwärtsschreitend.


  So verging die Zeit - zäh und träge.


  Jeder Atemzug, den er tat, schenkte ihm ein klein wenig mehr dieser unwirklichen, teilnahmslos dahinsiechenden Zeit und nahm ihm zugleich einen Teil seiner verbliebenen Kraft.


  Er saß angelehnt an die Wand und nur die kaum merkliche Bewegung seines Brustkorbes unterschied ihn von den Getreidesäcken zu seiner Rechten.


  Gedämpfte Stimmen drangen hin und wieder an sein Ohr. Was sie sprachen und woher sie kamen, war ihm einerlei. Dabei wusste er, dass nur ein Teil von ihnen von außerhalb seiner Gedanken kam. Sie wurden von Schritten und dumpfen Geräuschen über seinem Kopf begleitet. Die anderen Stimmen waren viel deutlicher, lauter und doch zu fern, um ihnen wertvolle Kraft zu opfern - von der er doch so wenig hatte.


  Ein süßlicher Geruch nach Äpfeln stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an das leere Gefühl in seinem Magen, dem er sich vor einer Weile schon ergeben hatte. Seine Hand schloss sich enger um den Laib Brot, den er fest an sich gedrückt hielt und von dem er doch nicht zu essen vermochte.


  Er beließ es dabei, seine Zeit durch flache Atemzüge zu verlängern. Und so überdeckte den Geruch nach Apfel bald den modrigen Gestank des kalten Kellergewölbes. Mehr vermochte er nicht aufzubringen. Und als der schmale Lichtstreif anschwoll und sich in der Dunkelheit ausbreitete wie ein Geschwür auf unberührter Haut, war alles was er zu tun im Stande war, seine Augen zu schließen. Die Stimmen waren jetzt näher. Ganz nah. Er öffnete seine Augenlider und sah im tristen Schein wabernden Tageslichtes dunkle Schatten, die sich vor ihm bewegten.


  "Habt ihr ihm etwas gegeben?", fragte Millias. "Um ihn zu beruhigen, meine ich."


  Seyd schüttelte den Kopf. Finn konnte auch sie nur als verschwommenen Schatten wahrnehmen, doch er wusste, dass sie es war und er wusste auch, dass sie mit ihrer Kopfbewegung verneinte. Er spürte es ebenso, wie er spüren konnte, dass Doktor Millias seinen Arm berührte.


  Er stöhnte, als der Mann seine verletzte Hand hob und begann, den provisorischen Verband zu lösen.


  "Das sieht übel aus", murmelte er und legte seine Hand auf Finns Stirn. "Keine Sorge. Im Nu bist du wieder auf den Beinen."


  Im schattigen Flimmern vor seinen Augen zeichnete sich ein freundliches Lächeln ab, das ihn erschaudern ließ.


  "Ist es sehr schlimm?", fragte Seyd mit zittriger Stimme.


  "Schlimm ist, dass ich nicht dabei habe, was ich bräuchte. Du hättest mir sagen sollen, wozu du mich gerufen hast, damit ich mich hätte vorbereiten können."


  "Ich wusste ja nicht, wie es um ihn steht", beteuerte Seyd. "Es ging ihm gut, als Vater ihn hier eingesperrt hat."


  Während sie sprachen und ihre Stimmen sich in seine Gedanken hämmerten, verarztete Doktor Millias das gebrochene Handgelenk. Wenn auch die Salbe, die er auf die Wunde tat, ungemein kühlte, so blieb doch der Schmerz vorherrschend.


  "Hol ihm einen Krug Wasser, Mädchen", forderte Doktor Millias Seyd auf und unterdrückte Wut beherrschte seinen Ton. Eine Wut, die auch in seinem Lächeln widerhallte und sich vermischte mit etwas anderem, das Finn nicht zuzuordnen wusste und doch so gut kannte oder viel mehr gekannt hatte.


  "Du musst noch ein wenig durchhalten", sprach Millias zu ihm. "Die Entzündung und das Fieber werden zurückgehen und du wirst dich besser fühlen. Aber du musst mir versprechen, nichts Unüberlegtes zu tun, ehe ich zurück bin, verstanden?"


  Seyd brachte das Wasser und obgleich Millias sie bemerkte, wartete er geduldig Finns Antwort ab, ehe er den Krug annahm.


  Alleine den Mund zu öffnen, kostete ihn beinahe mehr Kraft, als er aufzubringen vermochte. Er brachte ein Geräusch hervor, das ein Ja sein mochte oder auch ein wortloses Wimmern.


  Millias ergriff den Krug und führte ihn an Finns Lippen.


  "Jetzt trink erst einmal etwas und dann versuchen wir es noch einmal."


  Er trank gierig und spürte, wie das kühle Wasser seinen geschwächten Körper belebte. Es klärte seinen Geist gerade so weit, dass er spüren konnte, wie die Salbe auf seiner Wunde gegen die Entzündung ankämpfte, die ihm den Arm hinaufgekrochen war.


  "Noch einmal. Tu mir den Gefallen", bat Millias.


  Finn verstand nicht, warum der junge Arzt darauf beharrte, eine Antwort zu hören und hätte am liebsten nach dem Grund gefragt, doch es fiel schon schwer genug, überhaupt zu sprechen, so dass er es bei der gewünschten Auskunft beließ.


  "Warten", murmelte er. "Nichts Unüberlegtes."


  Millias nickte. Anscheinend reichten ihm die zusammenhanglosen Worte aus.


  "Siehst du, es geht schon besser."


  Als sie ihn wieder alleine ließen, ging mit ihnen auch das Licht. Vielleicht war es gut so, dass sie ihm keine Lampe dagelassen hatten. Womöglich war es besser, nicht sehen zu können. Am Ende machte es aber keinen Unterschied. Nicht für ihn.


  Die Salbe wirkte schnell. Bald schon war die Hitze soweit zurückgegangen, dass sie nur noch in seinem Handgelenk brannte. Sein Geist klarte ebenfalls auf und als er wieder denken konnte, begann er zu verstehen. Er verstand, was die alte Frau ihm hatte sagen wollen - wovor sie ihn gewarnt hatte.


  Von Anfang an hatte sie gewusst, wer er war - was er war - und nun, da er, gleich einem getretenen Hund, hier unten lag, wurde ihm klar, dass auch Merred es gewusst hatte. Nicht von Anfang an, doch irgendwann. Wohl noch, bevor auch die anderen es be-griffen hatten.


  Dass sie Angst hatten vor etwas, das ihnen so fremd war, konnte er ihnen nicht verdenken. Sie fürchteten sich sicher nicht weniger vor ihm, als sich der streunende Wolf vor den Menschen fürchtete, die er nicht verstehen, nicht einschätzen konnte.


  Doch trotz aller Angst und der Wut, die daraus erwuchs, hatte Seyd Hilfe geholt und sich damit gegen ihren Vater gestellt. Merred war kein Mann, der einen Schritt zurücktrat, wenn er erst einmal einen Weg eingeschlagen hatte. Ob nun im Recht oder nicht. Einsicht war das Letzte, was man von ihm erwarten konnte. Ob und wie Doktor Millias, Merred von seinem Standpunkt abbringen konnte, wusste er nicht.


  Was aber blieb ihm anderes, als auf dessen Rückkehr zu warten? Er hatte versprochen, nichts zu unternehmen und selbst wenn er mit dem Gedanken gespielt hätte, sein Versprechen zu brechen, so sah er keinen Ausweg aus diesem seinem Gefängnis.


  Nun, da sein Verstand nicht mehr so trübe und vernebelt war, gewöhnten seine Augen sich viel besser an die Dunkelheit. Er sah, dass zwei der Speichen der Leiter gebrochen waren. Blut klebte an den Überresten der unteren. Blut, das sich in einer verschmierten Lache auf dem Boden gesammelt hatte und eine Spur bis zu der Ecke zog, in der er saß.


  Sein Blick blieb an einem Stück zersplitterten Holzes hängen, das in der Blutlache lag. Seine Augen zeigten ihm bloß eine schwarze Silhouette, die sich kaum von dem grauen Hintergrund abhob. Doch mit seinen Augen alleine sah er nicht. Er konnte spüren, wie das trockene Holz gierig das Blut aufsaugte, gleich so, als sei es seine eigene Kehle, der es nach Wasser dürstete. Mehr noch war es ihm, als sei das Holz ein Teil von ihm und es war ihm ein Leichtes, es ebenso zu lenken, wie er seine Hand lenken konnte. Lenken, nicht aber bewegen, denn genauso wenig wie seine Hand hätte das Blut aufsaugen können, konnte das Holz wider seine Natur greifen und sich regen.


  Er wusste, dass eben jene Befähigung, die ihm so natürlich war wie das Atmen selbst, nur alleine ihm inne war. Er wusste, dass es jene Kraft war, die einen so starken und unerschütterlichen Mann wie Merred das Fürchten lehrte.


  Er könnte entfliehen. Wenn er nur etwas mehr Zeit hätte, um Kräfte zu sammeln, dann könnte er aus diesem düsteren Kellerloch entkommen. Doktor Millias wusste das und hatte ihm Fesseln auferlegt, die mächtiger waren als eine bloße verschlossene Luke. An sein Wort hatte er ihn gebunden. Und bei allem, was er tun konnte, wusste er doch, dass er nicht handeln konnte gegen die Wahrheit, die in seinen Worten lag. Warum er dazu nicht fähig war. Nicht fähig, gegen seine eigenen Worte zu handeln, das wusste er allerdings nicht.


  Doktor Millias aber, der wusste es. Und so blieb ihm nichts, als hier unten zu warten und zu hoffen, dass seine Fragen beantwortet werden würden, wenn Doktor Millias wieder käme.


  Doch das tat er nicht. Nicht so bald jedenfalls.
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  Sie waren bereits einige Stunden unterwegs, als sich die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont stahlen. Erriel hatte Tarlon alles erzählt. Alles was passiert war, von dem Tag, da die Feuervögel Bask überfallen hatten, bis hin zu ihrer Begegnung in Maras.


  Nun, da Tarlon um seine Fähigkeiten wusste, gab es keinen Grund mehr, ein Geheimnis um all das zu machen, was ihn schlussendlich hierher geführt hatte. Und als er das alles selbst hörte - zum ersten Mal vor Augen geführt bekam, was passiert war, seit dem letzten Herbst - da konnte er es selbst nicht wirklich glauben.


  Tarlon lauschte aufmerksam und nichts gab es, was ihn an dem, was er von Erriel erfuhr, zu überraschen schien.


  "Und du bist dir sicher, dass dein Bruder, Sen, noch am Leben ist?", wollte er wissen, als wäre das alles, was es anzuzweifeln gab.


  Erriels Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln. "Ja, so sicher, wie ich mir meines eigenen Lebens gewiss bin."


  "Und jetzt?", fragte Tarlon. "Was hast du vor?"


  Erriel zuckte mit den Schultern.


  "Nach Sen suchen, irgendwo?" Tarlon klang genauso entmutigt, wie Erriel sich fühlte.


  "Die ganze Welt absuchen? Das klingt nicht sehr vielversprechend. Nein, nur die Feuervögel können mir die Frage nach seinem Verbleib beantworten", sagte Erriel.


  "Dann also zurück nach … nach Etherna?", fragte Tarlon. In seinen Augen funkelte dabei so etwas wie Abenteuerlust.


  "Ich weiß schon, worauf du hinaus willst. Du willst, dass ich deine Wasserschlange lebendig mache."


  Tarlon grinste.


  "Genau das!", bestätigte er. "Du bist doch jetzt viel besser dran, als es je hätte kommen können, wären Maras’ Wächter genauso echt wie die Feuervögel. Du hättest dir wohl kaum eine Wasserschlange in die Taschen stecken und sie entführen können."


  Erriel ließ seinen Blick über das weite Land streifen. Wenn ihn seine Erinnerung nicht täuschte, waren sie nicht weit von einem kleinen Dorf entfernt. Er rieb sich die schmerzende Schulter.


  "Ich bezweifle, dass eine Illusion gegen die Feuervögel bestehen kann, selbst wenn es mir gelänge, ihr Leben einzuhauchen", murmelt er gedankenversunken.


  "Du bist einfach nur feige!", warf Tarlon ihm unverhohlen vor.


  "Was erlaubst du dir!", giftete Erriel zurück.


  "Dann erkläre mit, woran es sonst hängt. Warum druckst du rum wie ein Mädchen?"


  "Weil es irrsinnig ist, es zu versuchen!", gab Erriel zur Antwort. "Und ich druckse nicht rum wie ein Mädchen. Du weißt doch überhaupt nicht, wovon du sprichst. Du hast noch nie einem Feuervogel gegenübergestanden! Wenn ich gehe, heißt das, du musst mit mir gehen und damit riskiere ich nicht nur mein Leben sondern auch deines."


  "Das stimmt nicht so ganz", wiedersprach Tarlon. "Ich muss nicht mit dir gehen. Du kannst die Wasserschlangen auch vorher schon lebendig machen."


  Erriel dachte einen Moment über die Möglichkeit nach, doch Tarlon ließ ihm nicht die Zeit, zu einem Schluss zu kommen.


  "Aber das kannst du vergessen. Ich komme mit! Das Schauspiel lasse ich mir nicht entgehen." Tarlon grinste breit und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg, der vor ihnen lag, in fester Überzeugung, das letzte Wort gesprochen zu haben.


  "Du hast keine Vorstellung, auf was du dich einlässt."


  Nein, das hatte er wirklich nicht. Erriel wusste es selbst nicht einmal. Dass die Mutter aller Flammen ihn verschont hatte, war für ihn schon unbegreiflich. Was ihn erwartete, stünde er ihr ein weiteres Mal gegenüber, konnte er sich nicht ausmalen. Was er aber wusste, war, dass er Tarlon nicht davon abhalten konnte, ihm zu folgen. Und das war vielleicht auch gut so. Tarlons Plan war gewiss die einzige Möglichkeit, die er hatte.


  "Nicht weit von hier ist ein Dorf. Vielleicht gibt es dort einen Heiler, der sich meine Schulter ansehen kann", überlegte er und ging damit nicht weiter auf das ein, was sie in Etherna erwarten mochte.


  "Wohl kaum", erklärte Tarlon. "Es gibt einen Arzt, vielleicht zwei Tagesritte von hier entfernt, aber das wäre ein Umweg. In Lithea werden wir da mehr Glück haben."


  Erriel zügelte seine Stute. Er hielt die Zügel bloß in der Rechten, um seine Schulter zu entlasten und entwickelte ein regelrechtes Geschick darin, das Pferd so zu lenken.


  "Lass uns eine Rast einlegen", bat er. "Dort hinten unter der Eiche scheint mir ein geeigneter Platz zu sein."


  Sein Begleiter stimmte zu. Es überraschte Erriel nicht, dass Tarlon trotz seiner Eile, die ihn in dieses für ihn fesselnde Abenteuer trieb, eine Pause nicht ausschlug. So wenig Erfahrung Erriel auch im Reiten hatte, Tarlon war darin gänzlich ungeübt.


  Sie ließen sich also im Schatten des Baumes nieder und während Tarlon sich die schmerzenden Glieder rieb, suchte Erriel zusammen, was er an Essbarem noch finden konnte.


  Tarlon freute sich wie ein kleines Kind auf das, was vor ihnen lag. Das war offensichtlich. Welche Gefahr diese Reise in sich barg, konnte oder wollte er nicht begreifen. Trotz allem, was ihnen bisher widerfahren war. Und es machte Erriel mehr Angst zu wissen, seinen Begleiter - seinen neugewonnenen Freund - mit offenen Augen in diese Todesgefahr zu führen, als ihn das, was sie in Etherna erwarten mochte, erschrecken konnte.


  Womöglich war er auch ein Schwarzseher. Der Tod war es vielleicht nicht, der auf sie zukam. War es nicht auch genau das, was ihn hätte erwarten müssen, als er der Mutter aller Flammen das erste Mal gegenübergestanden hatte? War er nicht auch entkommen, mit kaum mehr als ein paar Kratzern? Wieso sollte es diesmal anders sein?


  Weil sie ihn hatte gehen lassen!


  Sie hatte ihn entkommen lassen und das - das - machte ihm wirklich Angst.


  Er suchte die Landkarte heraus, breitete sie vor sich auf dem Boden aus und deutete auf den Punkt, den er für Etherna hielt.


  "Hier, ungefähr, liegt Etherna", erklärte er. "Dieser Handelsroute bin ich gefolgt, bis ich hier nach Hirankun kam. Zumindest glaube ich, dass es dieser Weg war."


  Tarlon nickte. Er stopfte sich den Rest des trockenen Brotes in den Mund und brach einen Ast aus dem Dickicht zu seiner Rechten. Neben der Karte hockend, begann er die Linie am oberen Ende weiterzuziehen.


  "Es gibt in dieser Gegend nur einen Weg, der durch die Berge führt", erklärte er mit vollem Mund. "Die Stadt, von der ich sprach, liegt hier." Er zeichnete einen Punkt rechts von der Route und einen weiteren abseits links davon. "Dort sind wir - ungefähr. Der direkte Weg führt uns über Lithea." Er zeichnete eine Linie von dem Punkt ihrer Position und ein Kreuz, wo Lithea lag.


  "Dann liegt das Dorf-", fragte Erriel nach Osten deutend, bevor Tarlon ihn unterbrach.


  "In der falschen Richtung. Zumindest dann, wenn wir keinen Umweg in Kauf nehmen wollen. Wenn wir der Straße weiter folgen und an der nächsten Kreuzung rechts abbiegen, kommen wir nach Lithea und sind auf dem direkten Weg in die Berge."


  "Und sparen uns gut einen Tag."


  Einen Tag näher an dem Ungewissen, an ihrem Verderben oder auch an Sen. Es gab jetzt kein Zurück mehr, kein Zögern, nichts zu überdenken. Dieser Weg und kein anderer lag vor ihm und er musste ihn gehen, egal, was ihn am Ziel erwarten mochte.


  Tarlon grinste breit und voll von Vorfreude. Erriel war verführt, ihn zu fragen warum. Warum er ihm so voller Erwartung und ohne zu Zögern folgte. Doch er kannte die Antwort. Tarlon hatte alle Brücken hinter sich abgerissen und nun tat er, was er tun musste. Er nahm den einzigen Weg, der vor ihm lag und ging ihn mit offenen Augen und frohen Mutes. So, wie auch er es zu tun gedachte. Das Einzige, was ihn dann doch zaudern ließ, war die Tatsache, dass Tarlon ebenso unbedarft den Plan gefasst hatte, aus Maras zu fliehen, wie er sich jetzt in dieses neuerliche Abenteuer stürzte. Und das hatte sie schließlich beinahe das Leben gekostet.


  "Du wirst doch keine Angst kriegen?", fragte Tarlon, dem der besorgte Gesichtsausdruck von Erriel nicht entgangen war.


  "Du wirst Angst haben, wenn du der Flammenmutter gegenüberstehst. Ich hingegen bin guter Dinge! Und jetzt iss dein Pökelfleisch, damit wir weiter können."


  Tarlon verdrehte die Augen und nahm den letzten Happen seines Mahls. Und damit verschwand auch der letzte Rest ihres Proviants. Alles, was ihnen noch blieb, war ein halbgefüllter Schlauch modrigen Wassers. Und wenn die Sonne weiter so erbarmungslos brannte, würden sie bis zur Mittagszeit nicht einmal mehr Pfützen auf ihrem Weg finden, aus denen sie dann trinken könnten.


  Als Erriel aufstand, spürte er deutlich die Schwere in seinen Beinen und die Müdigkeit seines Geistes. Ein Grund mehr weiterzureisen. Lithea war nicht mehr fern.


  "Warte!", rief Tarlon, als sei ihm plötzlich etwas in den Sinn gekommen. "Bevor wir weitergehen, sollten wir noch üben."


  "Üben?", fragte Erriel nach, wohlwissend, was Tarlon sagen wollte.


  "Was, wenn wir vor diesem Feuerwesen stehen und du aus meiner Wasserschlange gerade mal eine Pfütze tricksen kannst?" Er kreuzte seine Beine zum Schneidersitz und bedeutete Erriel, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Erriel verstaute die Landkarte in seiner Satteltasche und setzte sich wieder hin.


  "Schaden kann es nicht, aber mir wäre es lieber, wir würden weiterziehen."


  Tarlon nickte. "Aber nicht, bevor wir das nicht ausprobiert haben. Hier kann uns niemand sehen - falls etwas schief geht, meine ich - wenn wir erst einmal in Lithea sind, sieht das ganz anders aus."


  "Was sollte denn schief gehen?", wollte Erriel wissen, doch Tarlon antwortete nicht. Stattdessen öffnete er die Hände, die er in seinem Schoss zusammengefaltet hatte. Darin befand sich ein kleines, pelziges Etwas, das Erriel aus großen Augen ansah. Eine Maus. Eine gemeine Feldmaus, um genau zu sein. Von der Art, wie er sie schon tausendmal gesehen hatte. Tot, im Maul einer Katze oder über den Boden huschend, in panischer Flucht vor dem großen fremden Schatten, der der seine war.


  Diese aber saß ganz ruhig auf den Handflächen ihres Erschaffers. Erkundete dessen Finger und sah aufgeweckt und neugierig in die Welt, als sei das kleine Geschöpf wahrhaftig am Leben.


  Erriel streckte die Hand nach ihr aus. Er wusste, dass er es konnte - nur das durfte er nicht vergessen. Alles andere verbannte er aus seinen Gedanken. Die Maus kam über Tarlons Finger getrippelt und schnüffelte an den seinen, als könne sie das Leben, das er ihr zu geben vermochte, einfach einatmen.


  Sie atmete es ein. Nahm es in sich auf und starb.


  Mit weit aufgerissenen Augen sah Tarlon ihn an.


  "Was hast du getan?"


  Erriel zog die Hand zurück.


  "Ist sie-?"


  "Lebensecht und tot", erklärte er trocken und ließ das leblose Tier über seine Handfläche rollen. "Wenn wir das jetzt mit einem Hühnchen machen, haben wir auch etwas davon!"


  Er warf die Maus achtlos ins Gebüsch und wischte sich die Hände an der Tunika ab, als habe er vergessen, dass die tote Maus eben noch seine Illusion gewesen war.


  "Das ist nicht lustig!", ermahnte Erriel ihn. "Dir ist doch wohl klar, was das bedeutet?"


  "Das du mehr Übung brauchst?"


  "Wenn es nur das ist…", antwortete Erriel seufzend und stand auf. "Nun lass uns gehen. Ich will bei Einbruch der Dunkelheit in Lithea sein."


  Tarlon gab keine Antwort. Sie stiegen auf ihre Pferde und setzten ihren Weg schweigend fort.


  Tarlon hob mehrmals an, etwas zu sagen, doch schloss er den Mund wieder, ehe auch nur ein Wort gesprochen wurde. Erriel konnte dessen klägliche Versuche, ein Gespräch zu beginnen, aus dem Augenwinkel sehen und ignorierte sie. Er wollte nicht darüber sprechen und auch nicht darüber nachdenken, was das, was mit der Maus passiert war, für ihr Vorhaben bedeuten mochte - er konnte keinen Gedanken daran verschwenden.


  So setzten sie ihren Weg Richtung Berge fort, nahmen den holprigen Pfad, der sie nach Lithea führen sollte, vorbei an einsamen Bauernhäusern und Feldarbeitern, die ihre Äcker auf die erste Aussaat vorbereiteten. Wo sie vorbeiritten, sahen die Leute von ihrer Arbeit auf und folgten den Reisenden mit ihren neugierigen Blicken.


  Mit dem Wetter behielt Erriel Recht. Der Himmel blieb bis zum Mittag und darüber hinaus wolkenlos und die Sonne brannte fast schon sommerlich heiß auf der blanken Erde und seiner ungeschützten Haut.


  Am Vormittag hatte er einen Schluck schalen Wassers getrunken und hatte den Schlauch danach an Tarlon weitergereicht. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand bereits hinter sich gebracht und neigte sich gemächlich gen Horizont. Seine Lippen waren rissig und sein Hals trocken, doch ein flaues Gefühl im Magen riet ihm, nicht noch einmal nach dem Wasserschlauch zu fragen, den Tarlon um die Schulter trug.


  Vor ihnen zeichneten sich bereits in blaunebligen Schatten die Berge ab und der schmale Pfad, dem sie folgten, hatte sich mitlerweile zu einem breiten Feldweg gemausert. Als die Häuser und die sie flankierenden Zäune sich häuften, wusste er, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie Lithea erreichten. Und tatsächlich hatte die Dämmerung noch nicht eingesetzt, da wurden die Weidezäune von kniehohen Mauern abgelöst - als Vorboten der Stadt, der sie sich näherten.


  Verwittert, moosbewachsen und teilweise gänzlich von Unkraut verschlungen, waren die schweren Steine, aus der sich die Mauer zusammensetzte. Nur hier und da unterbrochen von morschen Toren an rostigen Scharnieren, die im sanften Wind quietschten, wie die Stimmen kleiner Mäuschen - Mäuse, die nicht tot in diese Welt geboren worden waren.


  Erriel lief ein Schauer über den Rücken und er schüttelte sich wie ein nasser Hund. Sein Begleiter warf ihm einen fragenden Blick zu, unterließ es aber, ihn darauf anzusprechen. Stattdessen deutete er nach vorne.


  "Da ist sie."


  Vor ihnen mündeten die niedrigen Mauern, gleich Nebenarmen eines Flusses, in eine mannshohe und ebenso verwahrloste Mauer. Es mochte sein, dass hier einst ein Tor den Durchgang versperrt hatte, doch diese Zeit lag wohl weit zurück - sehr weit.


  An einigen Stellen waren großflächig Steine herausgebrochen, an anderen wuchsen gar Bäume auf den Schutthaufen, die den Boden säumten. Hinter der Passage lagen die Häuser enger beieinander, doch erst, als die Sonne endgültig den Horizont berührte, erreichten sie die Stadt.


  Die Berge waren mittlerweile bedrohlich gewachsen und stachen direkt hinter den letzten Häusern dornengleich in die Höhe. Ob die äußere Mauer die Stadt von den Bergen trennte, ob dahinter der Wald lag, durch den Erriel bei seiner Ankunft in Hirankun gereist war, konnte er nicht erkennen. Ebenso konnte die Stadt direkt am Fels enden, wie es aus dieser Entfernung aussah.


  Auch die Stadt selbst war von einer Mauer umgeben. Zumindest musste es einst so gewesen sein. Geblieben waren davon nur klägliche Reste, nicht mehr als ein Haufen Steine, die in einer zittrigen Linie um die Häuser lagen. An der ein oder anderen Stelle noch mauerähnlich aufeinandergeschichtet, größtenteils aber gar nicht mehr vorhanden. Ebenso trostlos, heruntergekommen und ungepflegt lag die Stadt vor ihnen.


  Sie folgten der Straße, die sich irgendwo zwischen hier und dort von einem Feldweg zu einem steinigen Pfad gewandelt hatte. Die Häuser lagen wie ein wirrer Haufen Herbstlaub da und die Straße zog sich im Zickzack durch die verfallenen Gebäuden hindurch. Sie schien dabei keinem Plan zu folgen, teilte sich und verlor sich in der ein oder anderen Sackgasse, gleich einem Irrgarten.


  Tarlon führte sie zielsicher durch das Chaos dieser tristen Stadt, so dass Erriel ihm bloß folgen musste und seine ganze Aufmerksamkeit dem widmen konnte, was ihn umgab. Genauso grau und schroff wie die Berge, waren auch die Gesichter der Menschen hier, wie auch ihre Häuser. Kalt und leblos wirkte alles.


  Einst mochte diese Stadt herrschaftlich und stolz am Rande der Berge gethront haben. Als letzte Festung eines mächtigen Landes. Diese Zeiten waren längst vorbei. Dabei schienen die Bewohner der Stadt - dieser beinahe schon Ruinen - weder verarmt noch kränklich. Bloß ihren Glanz, ihre Größe hatten sie verloren. Und ja, vielleicht war Lithea einst reicher, größer, mächtiger gewesen.


  Was passiert war, war sicherlich langsam und unmerklich gekommen und musste sich wohl über eine so lange Zeit hingezogen haben, dass niemand es bemerkt hatte. Auch Tarlon nicht, dem dieser Verfall nicht einmal in Maras aufgefallen war.


  Lächerlich zu glauben, Hirankun könne je eine Bedrohung für die Herrschaftslande darstellen.


  Tarlon hielt vor einem beängstigend schräg dastehenden Gebäude, das eine Taverne oder Herberge sein mochte. Eintönige Musik, Gelächter und das Raunen vieler Stimmen drangen aus dem Innern zu ihnen vor.


  "Mir tut alles weh!", stöhnte Tarlon, während er steif vom Pferd kletterte.


  Erriel war mit einem Satz auf den Füßen, bereute seinen Übermut aber sogleich wieder, als ein heftiger Schmerz seine Schulter durchzuckte.


  "Gib mir ein, zwei Kupfer", bat Tarlon beiläufig und hielt ihm die offene Hand hin.


  "Wie kommst du darauf, dass ich Münzen bei mir habe?"


  Tarlon zog eine Braue hoch.


  "Man sieht es in deinen Augen funkeln, jedes Mal wenn du deine Satteltasche durchwühlst. Und nimm deine Geldkatze gleich an dich. Steck sie dir ins Hemd oder in den Schritt. Hauptsache, du schaust nicht so verräterisch."


  Erriel runzelte die Stirn, tat aber, was Tarlon ihm geraten hatte, nahm den gut gefüllten Münzbeutel an sich und ließ ihn in seinem Hosenbund verschwinden. Tarlon sah sich kurz um und sprach dann mit gesenkter Stimme weiter.


  "Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass es da drinnen ein paar Gestalten gibt, die dir ohne zu zögern, die Glocken abschneiden, um an dein Geklimper zu kommen!"


  Er schoss in einer plötzlichen Bewegung auf Erriel zu und dieser zuckte unwillkürlich zusammen. Zufrieden grinsend baute Tarlon sich vor ihm auf.


  "Du stinkst nach naivem Bauernjungen!", höhnte er.


  "Halt dein Maul!", murrte Erriel, griff in seine Geldkatze und warf ihm zwei Kupfermünzen hin, dass sie auf den Boden fielen und Tarlon sie aus dem Dreck fischen musste. Nachdem Tarlon die Münzen aufgesammelt hatte, verbeugte er sich in übertriebener Weise vor Erriel, bevor er sich wieder aufrichtete.


  "Ich bitte vielmals um Verzeihung. Ich wollte die hoheitlichen Klöten nicht beleidigen!"


  "Können wir jetzt wieder ernst werden?", bat Erriel zähneknirschend.


  "Das war mein Ernst!", sagte Tarlon lachend und lief zur Scheune neben dem Gasthaus. Er wechselte ein paar Worte mit einem Mann, der dort im Eingang lungerte und bedeutete Erriel dann, mit den Pferden zu ihm zu kommen.


  "Und Finger weg von den Satteltaschen!", warnte Tarlon den angeödet dreinblickenden Mann und drückte ihm die Zügel in die Hand. Der Mann brummte etwas Unverständliches und verschwand dann mit den Tieren in der Scheune.


  "Und die Pferde sind dort sicher?", fragte Erriel.


  Tarlon runzelte die Stirn.


  "Natürlich! Wieso sollten sie nicht?", gab er fast empört zur Antwort, als habe ihr vorheriges Gespräch nie stattgefunden.


  Erriel war alles andere als begeistert von der Idee, diese Spelunke zu betreten. Alleine die bedrohliche Schieflage des Hauses schreckte ihn schon ab. Bedrückende Musik (die in den Gästen wohl ein Gefühl der Heiterkeit hervorrufen sollte, Erriel aber einen Schauer über den Rücken jagte) gepaart mit dem Geruch von Bier, Schweiß und Rauch, taten ihr Übriges. Und das mulmige Gefühl in seiner Magengegend wurde nicht besser, als sie durch die Tür traten.


  Erriel hatte noch nie so viele zwielichtige Gestalten auf einem Haufen gesehen. Von sehen konnte dabei eigentlich nicht wirklich die Rede sein. Der düstere Raum war so verhangen von dichtem Rauch, dass man kaum die eigene Hand vor Augen erkennen konnte. Tief einzuatmen, war wohl auch nicht ratsam. Sicher war das Kraut, das die Leute sich hier in ihre Pfeifen stopften, alles andere als harmlos. Und wenn ihn der giftige Dunst nicht benebelte, so war es der Gestank, der ihn schwanken ließ vor Übelkeit.


  Mit gesenktem Blick und käseweißem Gesicht folgte er Tarlon zum Schanktisch. Darauf bedacht, dabei weder angeekelt noch ängstlich dreinzublicken. Tarlon bewegte sich mit solch einer Selbstverständlichkeit durch die Menschenmenge, als liefe er gerade durch seine Stammtaverne. Es fehlte nur, dass er dem ein oder anderen muskelbepackten, bierbäuchigen Saufbruder einen Gruß zukommen ließ. An der Bar angekommen, knallte Tarlon das zweite Kupferstück auf die Theke.


  "Zwei Bier!", verlangte er. "Aber nicht die billige Kuhpisse."


  Der Mann hinter der Bar sah nicht auf. Er zapfte routiniert weiter sein Bier in Krüge, die ihre besten Zeiten schon lange hinter sich gelassen hatten und zog in unregelmäßigen Abständen den Rotz die Nase hoch, der mehr als einmal kurz davor war, in eines der Getränke zu tropfen.


  Als Tarlon seine Hand von der Theke zog, konnte Erriel trotz des Lärms hören, wie dessen Haut sich mühselig von dem klebrige Holz löste. Der Wirt linste kurz durch müde Augen zu dem Kupfer und warf seine Hand dann auf die Münze, wie man totes Fleisch den Hunden zum Fraß vorwirft. Staub und saurer Biergeruch wirbelten auf und ließen Erriel husten.


  "Zwei Bier", wiederholte der Wirt gelangweilt die Bestellung, nahm das Kupfer an sich und schob zwei überschäumende Humpen auf den Schanktisch. Um allem die Krone aufzusetzen und Erriel endgültig jedwede Freude auf das kühle Getränk zu nehmen, spuckte der Wirt einen gallig grünen Klumpen auf den Boden, bevor er sich wieder seinem Tagwerk widmete.


  Tarlon reichte Erriel das Bier und nahm einen großen Schluckt aus dem Seinen.


  "Der alte Schambert", fragte er den Wirt beiläufig. "Hat der seinen Semant noch?"


  Der Wirt grunzte wie ein Eber. "Ist tot."


  "Wer von beiden?", hakte Tarlon nach.


  Der Wirt sah ihn lange und durchdringend an, wischte sich mit seinem Ärmel den Rotz von der Nase und sah dann zu Erriel. Er sah ihn nur kurz an, doch es reichte aus, um den Jungen dazu zu bewegen, sein Gesicht tief in dem Bierhumpen zu begraben, den er in Händen hielt. Er nahm einen Schluck des bitteren Gebräues, um damit den Blickkontakt zu dem schmierigen Mann zu unterbrechen.


  Er wusste nicht, warum er es nicht aushalten konnte, dem standzuhalten. Seinen Ekel vor all dem hier konnte er nicht verbergen und der Wirt war der Letzte, vor dem er sich eine Blöße geben wollte. Zudem bekam er Tarlons Worte nicht mehr aus dem Kopf. Er war bestimmt kein Feigling und sicher nicht naiv, aber hier, in diesem stinkenden Loch, das die Bewohner dieser Stadt Taverne schimpften, war er so verloren wie ein Kalb unter Wölfen und er war ehrlich genug, sich das selbst gegenüber einzugestehen.


  'Wenn sie erst die Angst in deinen Augen sehen…' Dieser Satz spukte ihm plötzlich durch den Kopf wie eine alte Lebensweisheit, die sich mehr als einmal bereits bewahrheitet hatte.


  "Beide", giftete der Wirt Tarlon mit einem hämischen Grinsen auf den Lippen an.


  Tarlon blieb unberührt. Er nahm einen weiteren Schluck Bier, wischte sich den Schaum vom Mund und murmelte dann so etwas wie "Wer hätte das gedacht", in einem ironischen Tonfall und stellte dann seinen Humpen auf der Theke ab.


  "Wir brauchen ein Zimmer für die Nacht und einen Heiler für meinen Freund hier."


  "Zwei Kupfer für das Zimmer, drei wenn ich nach einem Heiler schicken soll."


  Erriel fischte nach dem Kupfer und hoffte nicht eine der Goldmünzen zu erwischen. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass jemand sah, was er in seiner Katze hatte.


  Sein Glück, dass sich die hiesigen Münzen, so fremd sie für ihn auch waren, in Größe und Gewicht deutlich voneinander unterschieden.


  Er legte zwei Kupfer auf den Tresen.


  "Wir verzichten auf den Heiler."


  Tarlon sah ihn stirnrunzelnd an, doch er wusste, dass dies nicht der Ort war, um das auszudiskutieren.


  "Und die Kuhpisse können sie auch wieder haben." Erriel schob den Bierhumpen über die Theke und bekam ihn sogleich grob aus der Hand gerissen.


  "Die zweite Tür", brummte der Wirt mit einem Kopfnicken zum Treppenaufstieg auf der anderen Seite des Raumes und kippte den Rest des Bieres in ein Fass, das - wie Erriel mit gerümpfter Nase mutmaßte - zu späterer Stunde noch zum Ausschank eingeplant war. Sie müssen nur betrunken genug sein, dachte Erriel mit einem Blick in die Runde.


  "Wieso hast du den Heiler abgelehnt?", fragte Tarlon mit gesenkter Stimme, nachdem sie am Treppenansatz angekommen und außer Hörweite waren.


  "Das Kupfer können wir uns sparen", pfiff Erriel.


  Sie gingen die Treppe hinauf und Tarlon tat so, als müsse er ernsthaft nachzählen, um die zweite Tür zu finden.


  "Warum das? Glaubst du, den morgigen Tag nicht zu überleben?"


  Es war ein erbärmlichen Versuch, einen Witz zu machen. Auch das aufgesetzte Grinsen auf Tarlons Lippen konnte den Ernst in seiner Stimme nicht übertünchen.


  "Nein, ich denke nur, ein Heiler kann nichts ausrichten, was bis morgen ernsthaft Wirkung zeigt."


  Tarlon warf sich gegen die Zimmertür, die sich vehement weigerte, ihnen Einlass zu gewähren. Erst nach großem Kraftaufwand fügte sie sich knarzend und über den Fußboden kratzend und war erst halb geöffnet, als sie gegen ein Regal stieß.


  Gegenüber diesem doch eher lächerlichen Abklatsch eines Regals stand ein Bett, kaum groß genug für ein Kind und mit einer muffigen, strohgefüllten Matratze - mehr nicht. Alleine zwei fehlende Steine in der kahlen Außenwand bildeten das Fenster, durch das gerade genug Licht fiel, um die dicke Staubschicht erkennen zu lassen, die den gesamten Raum grau färbte.


  "Das wird eine tolle Nacht", stellte Erriel trocken fest und trat hinter Tarlon in den Raum. Dieser betrachtete sich ihr Zimmer mit solcher Sorgfalt und Ruhe, als sei er ein Prinz und sähe ein Gästezimmer im Palast Enshirs.


  "Hm…", grübelte er und drehte sich dann zu Erriel um. "Mein Vorschlag: Du ruhst dich aus, versuchst zu schlafen und ich ziehe noch einmal los und besorgte Proviant."


  Erriel war nicht wohl bei dem Gedanken, Tarlon alleine fortzuschicken. Nicht, dass er ihm nicht traute - doch, eigentlich war es genau das: er traute ihm nicht. Nicht genug, um Tarlon alleine mit seiner Geldkatze losziehen zu lassen, während er hier in dieser verkommenden Stadt, die nicht sicherer war als eine Bärenhöhle, alleine zurück- bleiben würde.


  Womöglich war er aber auch einfach zu müde und erschöpft, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Er rieb sich die schweren Augenlider.


  "Ich weiß nicht…"


  Tarlon grinste.


  "Hast du Angst, der Wirt wartet, bis du alleine bist, um sich an dir zu rächen?"


  "Zu rächen?"


  Tarlon Grinsen wurde breiter. "Na, wegen der Kuhpisse."


  "Ich glaube, das Zimmer hier ist bereits die Rache."


  Tarlon begann laut und hallend zu lachen. Er hielt sich den Bauch und musste sich die Tränen aus dem Gesicht wischen.


  "Nein, ich glaube, es gibt hier keine besseren Zimmer."


  "Da hast du wahrscheinlich Recht."


  Erriel setzte sich auf die Kante des Bettes, gähnte und legte sogleich seine Hand auf die schmerzende Schulter, die sich, ob der heftigen Bewegung seiner Brust, deutlich meldete.


  "Dennoch: am besten, du verriegelst die Tür", riet Tarlon ihm. "Ich klopfe dann an, wenn ich zurück bin."


  Erriel nickte. Er sollte dankbar sein, dass Tarlon ihm das abnahm und nicht in Zweifel geraten über die Absichten dieses Jungen, der ihm bisher keinen Anlass gegeben hatte, solche Gedanken zu hegen. Er griff in seinen Münzbeutel und zog ein Silberstück hervor, das er seinem Begleiter zuschnipste. Tarlon fing es aus der Luft.


  "Das wird wohl ausreichen, oder?", fragte er.


  Tarlon konnte die Augen kaum von der Münze lassen, als er antwortete.


  "Aber sicher!" Er drehte sich um, zögerte und wendete sich doch noch einmal Erriel zu. "Wie viele Münzen hast du denn in dieser Katze?"


  Erriel schmunzelte.


  "Ich bin nicht reich, falls du das meinst."


  "Nein, nur… verriegel besser die Tür."


  Bevor Tarlon ging, sah er sich noch einmal besorgt um. Gerade lange und sorgenvoll genug sah er ihn an, um alles übriggebliebene Misstrauen fortzuwischen.


  Erriel verriegelte die Tür, wie ihm geraten worden war und legte sich hin. Er glaubte nicht, dass er schlafen könnte bei dem Lärm, der aus dem Tavernenraum zu ihm hochdrang, zu ihm aufstieg, wie dichter Rauch, doch er hatte kaum die Augen geschlossen, da driftete er weg.


  Es war ein traumloser, tiefer Schlaf, der ihn überkam. Und dass er überhaupt eingenickt war, erkannte er nur daran, dass er vom Sonnenlicht geblendet wurde, als man ihn unsanft aus dem Schlaf riss.


  Verrat und Niederlage
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  Finn riss die Augen auf. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er war, sah dann aber den vertrauten Lichtstreif vor seinen Füßen. Es musste beinahe Abend sein.


  Er hatte geschlafen. Das erste Mal, seit er hier unten eingesperrt war. Traumlos war sein Schlaf gewesen. Kein Feuer, keine Ackerwinde, die ihn band, kein Pfeil, der auf ihn zuflog. Nichts vom alledem, was ihn in den letzten Wochen verfolgt hatte und ihn quälend daran erinnerte, dass er eben das nicht konnte - sich erinnern.


  Von alleine war er nicht aufgewacht. Schritte waren über ihm zu hören und Staub, der von der Decke rieselte, ließ ihn husten. Der Schlaf, wenn er auch nicht lange angehalten haben mochte, hatte ihm einen großen Teil seiner Kraft zurückgegeben. Seine Hand pochte noch immer heiß, doch in einem erträglichen Maße.


  Die Schritte über ihm wurden langsamer und endeten dann gänzlich. Als die Falltür über ihm geöffnet wurde, stand er auf. Er schwankte etwas, doch er konnte stehen.


  "Finn?", fragte Doktor Millias mit seiner ruhigen, bedächtigen Stimme. Finn trat ins Licht. "Wirst du die Leiter aus eigener Kraft nehmen können?"


  Er nickte und begann damit hinaufzuklettern. Mit nur einer Hand und in seinem noch immer geschwächten Zustand, war jede einzelne Speiche für ihn ein fast unüberwindbares Hindernis. Als er in Millias Reichweite war, half ihm dieser aus der Luke zu steigen.


  Er wusste nicht, was er erwartet hatte, nachdem sie ihn so lange dort unten eingesperrt hatten. Vielleicht Merred, der ihn hasserfüllt - womöglich sogar schuldbewusst - ansah, aber zumindest Seyd. Die schöne, schüchterne Seyd, die ihm ihr Mitgefühl geschenkt hätte, mit einer Berührung seiner Schulter oder einem zaghaften Blick. Doch da war nur Doktor Millias und das war wahrscheinlich auch besser so.


  "Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber jetzt können wir gehen."


  "Wohin gehen wir?", fragte er, noch nicht ganz bei sich.


  "Erst einmal zu mir", antwortete Millias freundlich und führte ihn durch die Hintertür nach draußen. Sie liefen über den menschenleeren Vorhof, bis zu Millias’ Kutsche. Der Mann auf dem Bock war eingenickt und Millias weckte ihn, indem er gegen die Droschke klopfte, wie an eine Tür.


  "Es geht heim!", sagte Millias heiter.


  Der Kutscher gähnte und reckte sich ausgiebig.


  "Wurde auch langsam Zeit", murmelte er.


  Mit einer knappen Bewegung forderte Millias Finn auf einzusteigen und dem kam er anstandslos nach.


  Ein letztes Mal sah er zurück. Zurück zu dem Hof der Familie, die ihn so freundlich aufgenommen hatte, ihm einen Namen gegeben hatte und so etwas wie ein Zuhause - und es ihm wieder genommen hatten.


  "Seyd hätte sich gerne verabschiedet", erklärte Millias. "Aber sie ist ja nicht aus der Welt, nicht wahr?"


  "Nein."


  Millias lächelte. "Wie hättest du auch anders antworten können", sagte er wissend. "Und so etwas ist es, was dich und deinesgleichen verrät. Selbst wenn man die entscheidende Frage nicht stellen kann."


  Finn runzelte die Stirn. "Welche Frage?"


  "Bist du ein Semant." Er betrachtete Finn eine Weile. Dann fuhr er fort. "Vielleicht war es mein Fehler, es nicht gleich zu sagen. Dir nicht und auch Merred nicht. Dass die Situation derart eskalieren würde, damit habe ich einfach nicht gerechnet. Dass ich dich so lange habe warten lassen, tut mir auch sehr leid. Es war ein langes, nervenaufreibendes Gespräch, das ich mit Merred zu führen hatte. Zumindest einmal wäre ich noch gerne in die Stadt gefahren, um die richtigen Medikamente für dich zu holen. Du siehst noch immer etwas fiebrig aus und sicher bist du verärgert und aufgewühlt wegen allem, was vorgefallen ist."


  Finn schüttelte den Kopf.


  "Nein, verärgert nicht", gab er zur Antwort. "In gewisser Weise kann ich verstehen, wie es so weit kommen konnte."


  Millias sah ihn lange und durchdringend an.


  "Dummheit. Nichts weiter. Dummheit und Ignoranz. Das sind die einzigen Gründe für so etwas Irrationales."


  Finn verstand, was er ihm sagen wollte. Unwissenheit war es, die die Menschen zu den schlimmsten Taten trieb.


  "Du musst wissen, ich habe einige Jahre in Riavera praktiziert", begann Millias zu erklären. "Eine beeindruckende Stadt - sicher hat sie auch ihre schlechten Seiten, doch die guten überwiegen allemal. Hierzulande ist vieles nur noch Schein. Während Riavera das beste Beispiel ist für eine aufblühende Kultur, leben die Menschen hier bloß noch von dem Ruhm vergangener Epochen. Damit will ich nicht sagen, dass nicht auch Kaunt seine guten Seiten hat. Bloß die Dummheit, die schockiert mich immer wieder."


  "Die vierhäfige Stadt…", murmelte Finn. Sein Blick lag in der Ferne, wo sich hinter Hügel um Hügel wohlbestellten Ackerlandes grün und düster der Wald abzeichnete.


  "Du kennst Riavera?"


  "Ich kannte … vielleicht, vielleicht auch nicht."


  Millias seufzte. "Sicher kommst du von weit her. Womöglich aus den Innlanden. Sicher nicht hier aus der Gegend. Wir hätten längst mehr erfahren über dich, wenn du hier beheimatet wärst."


  Finn antwortete nicht. Er wusste, dass Millias nur deswegen unentwegt redete, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte und er benutzte Worte, die Finn nicht kannte, weil er klüger klingen wollte als jene Menschen, die Angst vor dem hatten, was er war. Er wollte sich abheben von ihnen. Wollte beweisen, dass er anders war, besser, klüger.


  Und sicher war er auch gebildeter. Doch am Ende würde es auch etwas geben, das er nicht kannte und nicht verstand. Und auch er würde Angst haben, wie jeder andere Mensch. Die Dummen wie die Klugen. Dass er sich für klüger hielt, die Wahrheit damit verleugnete, macht ihn nicht unweigerlich besser.


  Doch er wollte ihm keinen Vorwurf ob dessen machen. Ebenso wenig wie er Merred einen Vorwurf machte. Bloß reden wollte er darüber nicht. Er war müde und ja, er fühlte sich wieder fiebrig. Nicht so sehr, dass es seinen Geist vernebelte, doch das mochte nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Millias begann von Riavera zu erzählen. Er berichtete von den Schulen, dem Handelskontor und den Menschen dort, doch Finn hörte nur mit halbem Ohr zu. Er wusste nicht, ob er diese Stadt je mit eigenen Augen gesehen hatte und er würde es vielleicht auch nie erfahren.


  Sie erreichten Kaunt erst nach Sonnenuntergang. Eine laute, volle Stadt. Voll Menschen, Gerüchen, wuselndem Leben.


  Die Hufe der Pferde schlugen im Gleichtakt auf die gepflasterte Straße und Lichtkegel von Laternen zogen an ihnen vorbei, blendeten ihn und ließen Bilder vor seinem inneren Auge aufblitzen, die er nicht zuzuordnen wusste. Er sah eine Allee von Bäumen mit feuerrotem Laub, eine Plantage von kleinen, in Reihen stehenden Bäumen, deren herbstliche Blätterpracht vom Wind ergriffen und davongetragen wurde.


  Es war ein atemberaubend schöner Anblick, der ihn doch schaudern ließ. Er wandte sich ab von den Lichtern, denn das Laub wurde Feuer und das Mädchen stand in Flammen. Nur kurz blitzte das Bild auf - zu kurz, um etwas zu erkennen, zu fern, um es mehr als einen Traum nennen zu können. Und vielleicht war es auch nicht mehr als das. Er wusste es nicht, konnte Traum von Erinnerung nicht unterscheiden.


  "Wir sind da."


  Finn sah nicht auf. Er spürte, wie die Kutsche langsamer wurde und abbog, doch er hielt seine Augen geschlossen und schirmte sie vor dem Licht der Laternen ab.


  Als Millias nach seinem Arm griff, schrak er auf. Die Kutsche hatte angehalten und Millias stand neben ihm an der geöffneten Tür. Dass er ausgestiegen war und die Kutsche umrundet hatte, hatte Finn nicht mitbekommen. Ebenso wenig, wie sie in den Innenhof gelangt waren, wo die Kutsche nun stand.


  "Kommst du?", forderte Millias ihn freundlich auf.


  Er nickte, stieg aus und folgte ihm über den Hof. Sofort kamen Stallburschen herbeigelaufen, um sich der Kutschpferde anzunehmen. An der Haustür angelangt, wurden sie von einem Dienstmädchen empfangen.


  "Herr Doktor!", grüßte sie in hellem Ton. "Man hat sich bereits um Euch gesorgt."


  Sie nahm Mantel und Hut ihres Herren und sah ihn erwartungsvoll an.


  "Tatsächlich habe auch ich nicht erwartet, dass es so lange dauert", gab er zur Antwort. "Nun sei so gut, bereite mir und meinem Gast einen Tee und lass ein Gästezimmer herrichten."


  Das Mädchen knickste knapp und huschte schnellen Schrittes durch den Vorraum, um hinter einer Seitentür zu verschwinden. 


  Doktor Millias stellte seinen Arztkoffer auf eine Kommode und begann damit, die oberste Schublade zu durchsuchen. Sie war gefüllt mit verschiedensten Arzneimitteln, Bandagen und merkwürdigem Besteck.


  "Es ist alleine meiner Zerstreutheit zuzuschreiben, dass ich so unvorbereitet zu dir kam. Dabei habe ich alles hier, was ich bräuchte." Er schob die erste Schublade wieder zu und öffnete die zweite. "Sei so gut und schließ die Tür."


  Finn drehte sich um, doch noch ehe seine Hand den Türgriff berührte, sah er ihn.


  Er trat ins Freie, ließ die Tür offen stehen und näherte sich dem dunkelbraunen Hengst, dessen im Mondlicht glänzende Mähne vom Wind getragen wurde, während er sich aufbäumend in die Zügel warf, die ihn banden.


  Als sich ihre Blicke trafen, wurde er augenblicklich ruhiger. Der Mann, der ihn hielt, sagte etwas, doch Sen hörte es nicht. Alleine das Pferd - sein Pferd - war es, das er wahrnahm.


  "Wie hat es dich bloß hierher verschlagen?", fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten.


  "Ein schönes Tier, nicht wahr?" Doktor Millias trat neben ihn und strich dem Pferd über die Nüstern. "Gembirder Gestüt. Sehr selten hier in der Gegend. Ein Reisender hat ihn meinem Hofwirt feilgeboten."


  "Erriel."


  Der Arzt sah ihn stirnrunzelnd an.


  "Was sagst du, Finn?"


  Sen schüttelte den Kopf. Ein Lächeln huschte ihm über die Lippen.


  "Ich erinnere mich", gab er zur Antwort. "An Erriel."


  "Das ist… Das ist fantastisch!" Millias schien wahrhaft überrascht und auch erschrocken auf eine Weise, die Sen irritierte. "Dann lass uns doch reingehen und alles miteinander besprechen. Ich bin sehr gespannt darauf, deine Geschichte zu hören."


  Von Sen blieb nicht unbemerkt, wie Millias Hand sich um ein kleines Fläschchen schloss, das er dicht bei sich trug.


  "Ich kann nicht bleiben."


  "Du bist verletzt", warf Millias ihm fast vorwurfvoll entgegen. "So lass mich doch wenigstens dein gebrochenes Gelenk behandeln. Ein Tag oder zwei Ruhe werden dir sicher gut tun."


  "Was ist es, was ihr in Händen haltet?", fragte Sen ruhig. Millias sah auf seine Hand, als wisse er nicht, was er da verbarg. "Es ist Seelenfänger. Ich weiß es, denn ich kenne es nur zu gut. Meinem verletzten Gelenk wird es nicht helfen."


  "Du darfst das nicht falsch verstehen", antwortete Millias freundlich und mit einer gespielten Gelassenheit, die der Stallbursche gleich wieder zunichte machte, indem er die Beine in die Hand nahm und davonlief. Er tat recht darin davonzulaufen, denn es fiel Sen schwer, ruhig zu bleiben. Wie hätte er auch können, bei dem, was sich vor ihm abspielte?


  "Es gibt da nichts falsch zu verstehen."


  Millias schien hin und hergerissen. Wollte es verteidigen was er vorhatte zu tun oder aber zugeben einen Fehler begangen zu haben? Am Tor zum Pferdestall versammelten sich neugierig die Stallburschen und in Millias Rücken konnte Sen sehen, wie sich die Bediensteten am Fenster neben der Eingangstür des Wohnhauses drängten. Auch an seinem Pferd ging die angespannte Stimmung nicht spurlos vorüber. Es wieherte und begann aufgeregt zu tänzeln, doch wich es Sen nicht von der Seite.


  "Versteh doch, dass es nur zu deinem Besten ist!"


  "Das ist es ganz gewiss nicht", widersprach Sen. "Mag sein, dass ihr euch das einreden wollt, dass ihr selbst daran glaubt, doch dadurch wird es nicht zur Wahrheit."


  Millias hob die Hände zum Schutz, wie auch zum Zeichen, keine Gefahr darzustellen.


  "Finn-", begann er, doch Sen berichtigte ihn sofort.


  "Sen."


  Millias nickte einsichtig.


  "Sen, ich weiß nichts über dich und darüber, was du in deinem Leben bisher erfahren hast, doch ich weiß viel über Semanten. Wir sind hier in Hirankun! Die meisten deiner Art enden irgendwo in den Verliesen reicher Männer, die sich nicht um sie scheren und wenig Ahnung haben von dem, was sie da auf dem Sklavenmarkt von Astana erstanden haben.


  Natürlich wollte Merred dir das zuerst nicht antun, doch am Ende, als ihm alles über den Kopf gewachsen war, da wollte er dich nach Astana schaffen. Ist dir das klar? Er hätte dich verkauft wie ein Stück Vieh und wer weiß, was dann aus dir geworden wäre. Ich habe teuer dafür bezahlt, dich vor diesem Schicksal zu bewahren. Und nun bist du hier und ich biete dir die Möglichkeit, dein Handwerk wahrhaft zu erlernen, verstehst du? Du musst mir nur ein wenig entgegenkommen und dann verspreche ich dir, es wird dir an nichts fehlen!"


  "Mein Handwerk?", fragte Sen.


  "Ja! Herrje, du bist ein Semant! Du kannst lernen damit umzugehen und ich kann es dich lehren. Du musst nur-"


  Er hielt ihm die kleine Flasche klarer Flüssigkeit hin. Der Extrakt aus einer Pflanze, die man nicht grundlos Seelenfänger nannte. Noch nie hatte Sen es mit eigenen Augen gesehen, dieses unscheinbare Nichts, diesen kleinen Schluck wasserklarer Flüssigkeit. Doch er hatte gewusst, was Millias in Händen hielt in dem Moment, da er sich erinnern konnte, wer er war.


  "Ich bin, was ich bin", sprach Sen in klaren, unmissverständlichen Worten. "Ich kann, was ich kann und ich bin kein Handwerk!"


  Millias nickte.


  "Aber natürlich", sagte der junge Arzt einsichtig, doch in gewisser Weise auch etwas enttäuscht - ja, beinahe gekränkt. Und dann blitzte da wieder etwas in seinen Augen auf. Etwas, das Sen schon einmal gesehen hatte und bereits zu jenem Zeitpunkt nicht hatte zuordnen können. Doch nun verstand er es - erkannte es wieder, denn schon einmal hatte er solche Augen gesehen. Damals, an der Brücke nach Astwer, als er den Wegelagerern gegenübergestanden hatte. Gier war es, die dieser Mann in sich trug und die seine Augen nicht zu verbergen wussten.


  Es war zu spät, um zu reagieren.


  Millias packte Sens verletztes Handgelenk mit solcher Kraft, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Als sich vor seinen Augen wieder verschwommen Formen und Farben abzeichneten, fand er sich vor Schmerzen schreiend auf den Knien wieder. Kaltes Glas presste sich an seine Lippen und er spürte, wie sich eine Flüssigkeit in seinen Mundwinkeln sammelte.


  Er schlug nach Millias Arm, doch der Griff um sein Handgelenk wurde nur noch fester und ließ ihn wimmern und sich krümmen. Sein geschundener Körper verwehrte ihm den Dienst. Die Kraft sich aufzurichten, zu kämpfen, konnte er nicht aufbringen - nicht einmal in dem Wissen, was mit ihm geschähe, würde Millias die Oberhand gewinnen.


  Millias ließ unvermittelt von ihm ab und stolperte einige Schritt zurück. Nein, Sen hatte nicht die Kraft sich mit Händen und Füßen zur Wehr zu setzen, doch das brauchte er auch nicht. Genauso wenig, wie er jemanden brauchte, der ihn lehrte, was er war. Er war ein Semant, ein Teil von allem und mit allem verbunden. Er war der Wind in den Blättern und das Feuer des Lebens in jedem Grün und jedem Stein. Niemand brauchte ihn zu lehren, was es bedeutete, all das zu sein. Es war ein Teil von ihm wie das Atmen selbst - und das war die Wahrheit.


  Keuchend und zitternd saß er auf dem bebenden Boden. Er hörte kaum, wie um ihn herum die Wände brachen, sich Risse bildeten und große Teile der Mauer dröhnend zu Boden fielen.


  Als er schwankend und noch immer benebelt vom Schmerz auf die Füße kam, zwängten sich Wurzeln durch die Furchen der Wände und des gepflasterten Bodens. Die Stallburschen flüchteten sich ins Innere, als wildwucherndes Efeu das Tor zu den Stallungen gierig verschlang. Es umklammerte das schwere Holz, als seien seine Wurzeln mächtige Pranken und das Tor zerbarst, wie trockenes Herbstlaub.


  Sen wischte sich die Tinktur, die Millias versucht hatte ihm einzuflößen, von den Lippen. Taumelnd ergriff er den Sattel seines Pferdes, um nicht in dem Schwindel, der ihn aufs Neue überkam, zu stürzen. Ein dichter Teppich aus Efeu hatte längst den gepflasterten Innenhof überzogen. Die geweißelten Wände waren hinter einem Vorhang aus grünem Blattwerk verschwunden und nur der ein oder andere geborstene Stein erinnerte noch an die Gebäude, die den Hof umrahmten.


  Sen verschwendete kein weiteres Wort, keinen einzigen Blick mehr an Millias. Im Augenwinkel sah er, dass der junge Arzt erstarrt in der Mitte des Hofes stand und ihm nicht einmal nachsah, als er auf sein Pferd stieg und davonritt.


  Die Straßen der Stadt waren zu so später Stunde noch voller Menschen, doch der Hengst scheute sich nicht davor, durch den Trubel hindurchzupreschen, wie ein Pfeil der ungehindert durch Nebelfetzen jagt. Doch erst als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, zeigte das Pferd, wie schnell es tatsächlich war.


  Er hatte kaum etwas abbekommen von der Tinktur - nicht genug, um ihm die Kräfte zu rauben und dennoch fühlte er sich benebelt und seine Brust schnürte sich zu, als versuche er unter Wasser zu atmen. Womöglich war es nur der Schmerz, das Fieber, vielleicht aber auch das Gift.


  Das Pferd hetzte den Hügel hinauf, pflügte quer über die Felder und suchte sich den schnellsten Weg zu den Wäldern.


  Erriel war ihm gefolgt. Woher er gewusst hatte, dass er Sen hinter den Bergen, in Hirankun finden könne, wusste er nicht. Genauso wenig, wie er wusste, wie er selbst hierhergelangt war.


  Nur in Fetzen; in wirren, obskuren und angsteinflößenden Momentaufnahmen flackerten die Erinnerungen an den Kampf auf dem Dongar - im Dongar - auf. Tief im Innern der Erde, inmitten flüssigem, alles verschlingendem, unsäglich heißem Feuer - ohne Körper, wehrlos.


  Und sie hatte ihn getötet und auch wieder nicht. Sie wollte ihn nicht töten. Ganz andere Pläne hatte sie mit ihm. Die Erinnerung hatte sie ihm genommen, sein Leben. Und damit hatte sie ihn entbunden von seinem Versprechen und von den Worten, die er ausgesprochen hatte und die ihn banden an eben jenen Schwur. In einem anderen Leben, da wollte sie seiner habhaft werden. Und dieses andere Leben, das hatte er zu führen begonnen. Doch sie hatte seine Verbindung zu Erriel unterschätzt.


  Er erschauerte bei dem Gedanken daran, was dieses Feuerwesen alles zu tun vermochte und zu was es fähig war. Weitaus mehr steckte dahinter als nur purer, ungezügelter Instinkt.


  Wenn Erriel ihm hatte folgen können, wie nah war er dann der Flammenmutter gekommen, um zu erfahren, wo er ihn zu suchen hatte? Welche Gefahren hatte er auf sich genommen und welchen Gefahren musste er sich noch stellen, hier in diesem fremden Land, in dem Sklavenhandel ganz normal war und Menschen wie Sen und Erriel nur eine Trophäe, kaum mehr wert als ein Pferd?


  Er musste ihn finden! Und wie an jenen trüben Herbsttagen, nach der Zerstörung von Bask, konnte er doch zumindest die Richtung ausmachen, der er folgen musste. Nun, da ihm wieder inne war, was die Flammenmutter ihm genommen hatte, spürte er die Verbindung zu seinem Bruder so deutlich, dass es beinahe wehtat.


  Und er wusste, dass dieses Band die ganze Zeit über dagewesen war. Es hatte an ihm gezogen und gezerrt und sich in seinen Träumen einen Kampf geboten mit dem Feuer, das ihn nicht loslassen wollte - das noch immer nicht fertig war mit ihm. Noch nicht.


  So jagte er durch die tiefschwarze Nacht, durch dichten, düsteren Wald und folgte alleine dem Band zwischen ihm und seinem Bruder. Und sein Pferd, treu und blind in seinem Vertrauen, folgte nur seinem Streben, als könne es die Gedanken seines Herren lesen, wie er die seinen.


  Kein Gefühl für Zeit und Strecke beherrschte sein Streben. Er klammerte sich in die schwarze, dichte Mähne des Hengstes und hatte seine Gedanken nur und alleine auf sein Ziel gerichtet, bis sich die ersten Sonnenstrahlen durch das dichte Blätterdach stahlen.


  


  


  [image: img3.jpg]


  


  Erriel wurde fest in die Kissen gedrückt. Er hatte die Augen noch nicht ganz geöffnet, doch wehrte er sich bereits instinktiv gegen den festen Griff um seine Oberarme. Die Hand, die ihm auf Mund und Nase gepresst wurde, nahm ihm die Luft zum Atmen und die blanke Panik, die daraus erwuchs, verklärte ihm den Blick.


  Er konnte nicht erkennen ob sich ein oder zwei Gestalten über ihn beugten. Aus der Ferne hörte er Tarlons Stimme, doch er konnte nicht verstehen, was er sagte. 


  Erriel wehrte sich mit aller Kraft. Er trat um sich, schlug nach allem, was sich bewegte, ignorierte den beißenden Schmerz in seiner Schulter, der sich wie ein Lauffeuer über seinen Rücken und seine gesamte linke Körperhälfte ausbreitete. Seine Lunge brannte und in das verschwommene Bild vor seinen Augen mischten sich weiße Wolken wie Nebelfetzen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sein gesamtes Sichtfeld einnehmen würden.


  Sein Herz schlug panisch bis hinauf in seine Kehle, drohte ihm aus dem Leib zu springen und mit jedem seiner Schläge flackerten die Wolken bedrohlich rot auf und wuchsen an, während ihm zeitgleich die Glieder schwer und taub wurden.


  Etwas huschte über ihn hinweg. Hell, blau war es, schlängelte sich durch die Luft wie eine Schlange durch Wasser.


  Tarlon. Er hatte seine Wasserschlange heraufbeschworen. Es musste ein Versuch sein, sich zur Wehr zu setzen. Alles, was er vermochte.


  Es zeigte zumindest insofern Wirkung, dass die Angreifer, die Erriel festhielten, etwas abgelenkt wurden. Gerade genug, um ihm ein letztes, verzweifeltes Aufbäumen zu erlauben. Er stemmte seinen Oberkörper in die Höhe, schnappte nach Luft, als die Hand von seinem Mund abrutschte und griff im Geiste nach der Wasserschlange, die er kaum als mehr denn ein blaues Flimmern irgendwo in der Ferne wahrnehmen konnte. Sofort wurde er wieder nach unten gedrückt, doch er klammerte sich weiter mit aller Macht an die Illusion, während sein Blickfeld sich immer weiter verengte.


  Ein Schlag traf ihn seitlich und er wurde quer durch den Raum geschleudert. Er schlitterte ein Stück über den Boden und schlug hart gegen die kahle Steinmauer. Dort blieb er liegen. Völlig entkräftet, nach Luft schnappend wie ein Fisch auf dem Trockenen, lag er in einer Lache aus Wasser.


  Noch ehe er wieder richtig bei Sinnen war, versuchte er auf die Beine zu kommen. Doch auf dem glitschigen Boden konnte er keinen Halt finden und rutschte mehrmals weg, bis es ihm schließlich gelang, wankend auf tauben Füßen zu stehen. Sein ganzer Körper kribbelte und fühlte sich fremd an und noch immer waren die Wolken nicht ganz verschwunden.


  Er hatte noch nicht erfasst, was um ihn herum geschah, da schoss etwas an ihm vorbei und ließ ihn zurückstolpern. Er taumelte, schlug mit den Schultern gegen die Wand und sackte dort wieder zu Boden.


  Die Wasserschlange schlug neben ihm in der Ecke des Raumes auf, wo sie laut tosend zerplatzte. Das Wasser schoss einem Wasserfall gleich über ihn hinweg, vollzog eine schwungvolle Kurve und formte, sich um sich selbst drehend, wieder den schlangenartigen Körper, der pfeilschnell nach vorne schoss.


  Erriel konnte den schnellen Bewegungen kaum folgen, geschweige denn erkennen, was geschah. Alles, was er hören konnte, war das Rauschen seines eigenen Blutes und als sein Blick nach unten fiel, sah er, dass das Wasser, in dem er saß, rot gefärbt war.


  Er legte die Hand auf seine blutende Schulter und sah wieder auf.


  "Komm schon!", rief Tarlon und durchbrach mit seiner schrillen Stimme das Rauschen in Erriels Ohren. "Wir müssen hier weg!"


  In ein paar Sätzen war Tarlon bei ihm und zog ihn auf die Beine.


  "Was ist passiert?", wollte Erriel wissen.


  Erst wirkte es auf ihn, als seien sie alleine in dem von Wasser getränkten Raum, doch dann sah er die Schuhe, die hinter dem Bett hervorlugten. Und als Tarlon ihn durch den Raum bis hin zur Tür zerrte, erkannte er, dass dort ein bewusstloser Mann lag.


  "Die anderen sind weggerannt. Wir müssen verschwinden, bevor sie mit Verstärkung zurückkommen!", erklärte Tarlon hektisch und spähte durch die offene Tür in den Gang. Erriel blieb mit Blick und Gedanken am Türriegel hängen, der offensichtlich aufgebrochen worden war.


  "Was ist bloß mit dir los?", beschwerte Tarlon sich, als Erriel sich trotz Tarlons Gezerre nicht gleich in Bewegung setzte.


  "Ich bin noch etwas benommen…", murmelte er und rieb sich die Schläfen. Sein Kopf dröhnte schrecklich und er bemerkte nur beiläufig, dass er sich sein eigenes Blut ins Gesicht geschmiert hatte, das ihm an den vom Wasser aufgequollenen Handflächen klebte.


  "Von was, bitte, bist du benommen?", giftete Tarlon ihn an und zerrte ihn den Gang entlang.


  "Mir wurde die Luft abgeschnitten!", zischte Erriel. "Wo warst du denn in der Zeit? Ich wäre beinahe erstickt!"


  Tarlon warf sich an die Wand neben der Treppe und reckte seinen Hals, um erkennen zu können, was sie unten erwarten mochte. Als er sah, was er zu sehen erhofft hatte, trat er an Erriel heran und sah ihm mit prüfendem Blick direkt in die Augen.


  "Ja, du hast ganz rote Augen", stellte er fest und fuchtelte dabei mit den Finger vor ihm herum, als verdeutliche das, was er meinte.


  "Und weiter?", fragte Erriel genervt.


  "Nichts weiter", antwortete er mit einem Schulterzucken, hob die Hand und verpasste Erriel eine Ohrfeige, dass er sich in voller Länge auf dem Boden ablegte.


  "Besser?", fragte Tarlon höhnisch grinsend.


  "HAST DU DEN VERSTAND VERLOREN?", geiferte Erriel und zog sich wieder auf die Füße.


  Tarlon ignorierte ihn.


  "Jetzt komm!", zischte er und lief los.


  Zähneknirschend folgte Erriel ihm. Er musste einsehen, dass weder die Zeit noch der Ort war zu streiten oder Fragen zu stellen. Auch wenn er nicht wusste, wer die Männer waren, die ihn überfallen hatten, so wusste er doch mit Gewissheit, dass er ihnen kein zweites Mal begegnen wollte.


  Er lief so schnell ihn seine wackeligen Beine tragen konnten hinter Tarlon her, die Treppe hinunter und quer durch den menschenleeren Tavernenraum. Er lief dabei Schlangenlinien, weil alles um ihn herum zu schwanken und zu wabern begann wie ein sinkendes Schiff und schaffte es gerade noch so, sich an einem Tisch festzuhalten, als er zu stürzen drohte.


  "Stehen bleiben!", rief jemand hinter ihm.


  Erriel warf einen Blick zurück und glaubte den Wirt zu erkennen, der auf ihn zu stapfte. Tarlon riss die Tür auf und lief nach draußen. Erriel wankte hinterher, stützte sich gegen den Türrahmen und stolperte ins Freie, wo er auf die Knie fiel.


  Die frische Luft tat ungemein gut und er wäre am liebsten hier sitzen geblieben, um einfach nur die klare Morgenluft zu genießen, die seine Lungen füllte.


  Doch dazu blieb nicht die Zeit. Er raffte sich auf, wankte wie ein Betrunkener erst vor, dann zurück, bis es ihm gelang sich umzuwenden und zum Stall zu laufen.


  Dort angekommen blieb er im Eingang stehen.


  "Wenn ich es doch sage! Es hat bis eben noch in Strömen geregnet", versuchte Tarlon dem Stallburschen klarzumachen, der gerade dabei war, ihre Pferde zu satteln. Dabei verwies Tarlon auf seine Kleidung, die genauso durchnässt war wie Erriels.


  "Na, was interessiert's mich…", murmelte der Mann und zog den Sattelgurt von Tarlons Pferd fest.


  "Erriel, gib dem Mann ein Kupferstück für seine Mühe!", forderte Tarlon ihn auf.


  Erriel, noch immer an das Scheunentor gelehnt, überkam ein kurzer Anflug von Panik. Er tastete nach seiner Geldkatze und atmete erleichtert auf, als er sie dort vorfand, wo er sie befestigt hatte.


  Er löste den Knoten des Beutels und griff hinein, als er grob am Kragen gepackt und nach hinten gezerrt wurde.


  "Was habt ihr Dreckskerle mit meinem Gästezimmer angestellt?", knurrte der Wirtsmann, hauchte ihm dabei seinem modrigen Atem ins Gesicht, dass Erriel übel wurde und schüttelte ihn wie einen Köter, der gerade den Festtagsbraten vom Tisch geklaut hatte. Die Geldkatze flog ihm aus der Hand und verteilte ihren Inhalt auf dem strohbedeckten Boden.


  Erriel riss sich los und stolperte mit den Armen rudernd vorwärts.


  Für einen Moment herrschte angespannte Stille. Zwischen Erriel und dem Wirt lagen die Münzen weitflächig verstreut. Zwei Goldstücke, eine Hand voll Silber und einige Kupferstücke, die neckisch aus dem stumpfen Stroh hervorblitzten.


  Wie in Trance starrte der Mann auf die Münzen. Gier funkelte in seinen kleinen, tief in den Höhlen liegenden Augen und sein teigiges Fleisch zitterte und schwitzte, dass Erriel der Überzeugung war, er müsse jeden Moment zu sabbern anfangen wie ein Tattergreis, dem es gelungen war, einen Blick unter den Rock einer jungen Maid zu erhaschen.


  Der Moment verstrich so schnell er gekommen war und für den Wirtsmann gab es kein Halten mehr. Er warf sich auf den Boden und begann, die Münzen aufzusammeln.


  Tarlon nutzte die Gelegenheit, sprang auf den Mann zu, der im Stroh wühlte wie ein Schwein im Dreck und verpasste ihm einen Tritt in die Rippen.


  Der Wirt schwankte etwas, knurrte und packte Tarlon am Bein. Er zerrte an dem Jungen, der beinahe der Länge nach zu Boden gefallen wäre, doch ehe es so weit kam trat Erriel den Wirt mit aller Kraft in sein fettig glänzendes Gesicht, dass Schweiß und Blut spritzten.


  Mit ehrlicher Bestürzung starrte der kniende Mann ihn an. Seine Augen begannen sich in ihren Höhlen zu drehen wie Murmeln, bis nur noch das Weiße zu sehen war und er zur Seite kippte wie ein umstürzender Baum.


  Tarlon und Erriel sahen zeitgleich zum Stallburschen. Dieser hob mit Unschuldsmiene die Hände und trat einen Schritt zurück.


  Behände klaubte Erriel Gold und Silber vom Boden auf, sammelte auch einen Teil der Kupfermünzen, warf alles zurück in die Geldkatze und verstaute diese in seiner Satteltasche. Zufrieden stellte er fest, dass Tarlon sein Versprechen gehalten und Vorräte besorgt hatte.


  "Der Rest ist für euch", erklärte er abfällig und nickte in Richtung des Wirts, der bewusstlos zwischen den übrigen Kupferstücken lag und mit seinen gewaltigen Pranken sicher noch ein oder zwei Münzen verdeckte.


  Erriel verschloss die Tasche, prüfte den Sattelgurt und stieg auf. Tarlon folgte seinem Beispiel und gemeinsam verließen sie die Scheune, wobei Tarlon schnell die Führung übernahm und zielsicher einer dunklen Gasse folgte, die auf den ersten Blick nach einer Sackgasse aussah, sich bald aber gar als Hauptstraße entpuppte. Sie wurde breit genug, um nebeneinander reiten zu können und so lenkte Erriel sein Pferd neben Tarlons.


  Im Vorbeireiten sah Erriel eine Frau zusammengekauert in einer Ecke am Straßenrand sitzen. Sie konnte nicht älter sein als zwanzig oder dreißig Jahre, doch ihr verbrauchtes Gesicht und ihr leerer Blick täuschten darüber hinweg. In verdreckten Lumpen lag sie da, mit verfilztem Haar und kaum mehr Fleisch auf den Rippen als ein abgenagter Hühnerknochen.


  Erriel rümpfte die Nase. Er wusste, dass er Mitleid hätte haben sollen mit dieser armen Frau, die sich wiegend und sabbernd auf dem Boden kauerte, wo Ratten ihre Gefährten waren. Er schämte sich dafür, dass er nur Ekel empfand. Alles hier in dieser verkommenen Stadt stieß ihn ab und widerte ihn auf eine Weise an, die keinen Platz für Mitgefühl ließ.


  "Dir scheint es ja wieder besser zu gehen", stellte Tarlon beiläufig fest.


  Erriel pfiff durch die Zähne. "Wenn wir aus dieser rattenverseuchten Dreckshöhle von einer Stadt raus sind. Dann wird es mir besser gehen." Er warf einen letzten Blick zurück zu der Bettlersfrau. Er hätte ihr ohnehin nicht helfen können. Niemand konnte den Menschen hier helfen, bis auf sie selbst.


  Tarlon sah ihn vorwurfvoll an.


  "Lithea ist eine tolle Stadt", beharrte er. "Verurteile sie nicht, wenn du sie nicht kennst!"


  Sie folgten weiter der Straße und bald schon konnte Erriel in der Ferne die letzten Häuser sehen, die sich wie achtlos dahingeworfene Steine aus struppigem Wirrwarr von wildem Feld und Gebüsch erhoben. Dahinter erstreckte sich der Wald wie ein schmales Band, das die Stadt von den Bergen trennte.


  Erriel verlor sich für einen Moment im verschwommenen Blau der mächtigen Festung aus Klippen und Steilwänden, die tief in sich, als pochendheißes Herz, Etherna barg - und darin die Mutter aller Flammen, die ruhte und wartete.


  "Ich habe genug gesehen von Lithea, um zu wissen, dass ich nicht mehr sehen muss", sagte er schließlich. Im Geiste noch immer bei den fernen Bergen. "Mag sein, dass es mal ein schönes Städtchen war, aber diese Tage liegen sicher lange Zeit zurück. Keine Ahnung, was passiert ist, dass die Menschen hier ihre Kultur vergessen haben, aber sie sollten vielleicht langsam wieder anfangen, sich daran zu erinnern. Andernfalls wird Lithea bald nur noch der Name eines Trümmerhaufens sein."


  "Es ist meine Heimatstadt, von der du da sprichst.", antwortete Tarlon, ohne Erriel dabei anzusehen. "Und was passiert ist, das solltest du doch am besten wissen. Schließlich seid ihr die Barbaren und nicht wir. Deine so heißgeliebten Herrschaftslande haben vor fast zweihundert Jahren Hirankun dem Erdboden gleich gemacht, uns unserer Schätze und unserer Kultur beraubt."


  Tarlon war beleidigt und das zum Teil sicher auch, weil er wusste, dass Erriel im Recht war. Zweihundert Jahre sind eine lange Zeit. Wenn Lithea einst wohl Glanz gehabt hatte, so war dieser längst verloren, stumpf und matt wie altes, ungepflegtes Metall. Verloren hatte es den Prunk von einst, so wie Maras nur noch ein Überbleibsel vergangener Tage war. Wiederzuerlangen, was ihnen genommen worden war, das lag ganz alleine bei ihnen. Den Herrschaftslanden an allem die Schuld zu geben, nach so langer Zeit, löste ihre Probleme nicht.


  "Wir sollten irgendwo eine Rast einlegen, bevor wir die Berge erreichen. Etwas essen und vor allem unsere Kleidung trocknen. Es ist kalt in den Bergen", sagte Erriel ohne auf das zuvor Gesprochene einzugehen.


  Tarlon nickte.


  Sie ließen die dicht aneinandergebauten Häuser hinter sich und passierten gerade eine verlassene Ruine, die einst ein Lagerhaus gewesen sein mochte.


  "In den Wäldern, sobald wir sicher sein können, nicht verfolgt zu werden."


  "Verfolgt von wem?", fragte Erriel. "Du bist mir da noch eine Antwort schuldig."


  Tarlon sah sich um, gleich so, als befürchte er belauscht zu werden. Doch da war niemand. Nichts, außer vereinzelten Häusern - größtenteils wohl unbewohnt - und dem holprigen Pfad vor ihnen, der sich durch die letzten Ausläufer der Stadt schlängelte und sich irgendwo hinter den Überresten der Stadtmauer im dichten Wald verlor.


  "Da gibt es nicht viel zu berichten", erklärte Tarlon. "Diese Halunken müssen durch das Silberstück auf mich aufmerksam geworden sein. Ich habe sie nicht ins Zimmer gelassen, falls du das glaubst!"


  Erriel schüttelte den Kopf. "Ich habe das aufgebrochen Schloss gesehen."


  "Solche Gauner haben meist kaum genug Mut, um jemanden zu überfallen, der ihnen ebenbürtig ist. Nachdem wie du ihnen vorhin Beine gemacht hast, bezweifle ich, dass sie uns nachstellen werden", erklärte Tarlon


  "Spätestens in Etherna würde die Reise für sie ohnehin ein jähes Ende nehmen", fügte Erriel trocken hinzu.


  Er wusste nicht wie es ihm gelungen war, aus der Illusion der Wasserschlange echtes Wasser zu machen. Ebenso wenig wie er wusste, ob es bloßes Wasser war oder diesem Wesen tatsächlich Leben innegewohnt hatte. Dafür war alles zu schnell gegangen.


  So oder so. Er sah einen Schimmer Hoffnung am Horizont. Womöglich konnten sie doch gegen die Feuervögel bestehen, wenn ihm dieses Kunststück noch einmal gelänge.


  Während er seinen Gedanken nachhing und sich Hoffnung machte, wo vielleicht keine war, passierten sie die Stadtmauer und gelangten in den angrenzenden Wald. Trotz des klaren, wolkenlosen Morgens, war es hier düster, und die Kälte der Nacht lag noch schwer in der reglosen Luft.


  Sie folgten dem Weg, bis sie hinter sich kein Anzeichen der Stadt mehr sahen, die noch lange verschlagen zwischen den Bäumen hervorgelugt hatte, gleich so, aus verfolge sie die beiden Reisenden mit niederträchtigen Blicken.


  Dann, weitab des Pfades, legten sie eine Rast ein und Erriel entzündete ein Feuer, das ihm die Kleidung schnell trocknete. Tarlon warf ihm einen Apfel zu und er fing ihn aus der Luft.


  "Was gäbe ich nicht alles für einen deftigen Braten", schwelgte er und biss in die saure Frucht.


  "Das lässt sich bewerkstelligen!", sagte Tarlon mit einem Funkeln in den Augen.


  "Spar dir deine Illusionen für die Flammenmutter!", ermahnte Erriel ihn.


  "Ein wenig Übung kann nicht schaden."


  Sicher hatte Tarlon Recht. Wenn er den Feuervögeln gegenüberstand, war es mit Sicherheit von Vorteil zu wissen, was er tat und sich nicht alleine auf Glück und Instinkt zu verlassen.


  Erriel seufzte. Er wollte daraus einfach keine Übung machen, wie man das Bogenschiessen erlernt oder das Reiten. Zu groß war seine Angst vor dem, was unter der Oberfläche schlummerte. Ein Bogen würde immer ein Bogen bleiben. Egal wie begabt sein Besitzer auch war. Ein flüchtendes Reh mit einem Schuss direkt in den Augapfel zu erlegen, das verlangte wahrlich Können. Doch musste man den Bogen dafür in die Hand nehmen. Er aber konnte seine Fähigkeiten nicht einfach ablegen, wenn sie erst einmal geweckt waren.


  Zu was er in der Lage wäre und was mit dem Erlernen dieser Fähigkeiten einherging, konnte er nicht einmal erahnen. Und vielleicht wollte er es auch gar nicht wissen. Vielleicht wäre es besser zu vergessen, was er bisher erlernt hatte, nachdem alles vorbei war. Und dennoch, natürlich konnte Übung nicht schaden. Sagt man. Aber, er wurde dieses Gefühl nicht los, dass es das eben doch konnte. Entgegen dem, was es mit dem Erlernen anderer Fähigkeiten und Künste auf sich hätte.


  Er verzichtete also auf den Braten und gab sich mit dem Apfel zufrieden.


  


  Die lodernden Tiefen Ethernas
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  Ihren Pfad zu finden, war keine schwere Aufgabe. Es dauerte nicht lange, da stieß der Weg von Lithea auf die Handelsstraße, die Erriel sehr wohl kannte. Der Wald verbarg den Fuß der Berge, doch vereinzelte Felsbrocken, die hier und da spitz aus dem Boden ragten, verrieten wie nahe sie ihrem Ziel bereits waren.


  Und während Tarlon auf ihrem Weg durch den Wald noch die ein oder andere Frage gestellt hatte, über die Herrschaftslande, Enshir und Erriels Vergangenheit, so schwieg er, als sie die Berge erreichten.


  Als sähe er die gewaltigen Felswände zum ersten Mal, so ehrfürchtig näherte sich Erriel ihnen. Das Schlagen der Hufe auf blankem Steinboden hallte an den Klippen wider und überwältigte jedes andere Geräusch. Es schlug ihnen entgegen wie der Schrei eines Wesens, das fernzuhalten sie versuchte und dies auch, ob seiner bloßen Stimmgewalt, vermochte - vermocht hätte, wäre denn nicht jener Weg, der vor ihnen lag, der einzig Mögliche.


  Sie drangen ein, in die kalte, graue Welt der Berge, die ihre Gedanken umfing wie der heulende Wind ihre Leiber. Und selbst die Zeit schien kaum voranzukommen in den kräftigen Böen, die ihnen entgegenschlugen.


  Doch sie kamen voran. Zu schnell für Erriels Geschmack, denn Etherna rückte unweigerlich näher.


  Irgendwann, er wusste nicht wann, da folgte er nicht mehr dem ihm vertrauten Weg, weil ihm bekannt war, was er sah, sondern weil da vor ihm etwas lag, das nach ihm rief, wie ein Wolf nach seinem Rudel. Etwas, das ihn anzog wie die Sonne die Blüten, die sich stets nach ihr recken.


  Er folgte diesem Drang, diesem Streben, wie gesteuert von einer fremden Macht, bis ihn Tarlons Worte aus dem Bann rissen.


  "Erriel?", flüsterte sein Begleiter mit brüchiger Stimme.


  Erriel sah zu ihm hinüber und wurde erst dann gewahr, dass sie durch die Felsenge ritten, die sie auf direktem Wege ins Innere Ethernas führte.


  "Wir sind sind bald da", sagte Erriel mit gesenkter Stimme.


  Die Kälte der Berge war längst schon einer unnatürlichen Hitze gewichen, die Erriel, wie er jetzt erst bemerkte, den Schweiß auf die Stirn trieb. Sein Herz pochte heftig, doch er zögerte nicht, seine Stute voranzutreiben. Was nutzte jede Angst, nun da sie dem Ziel so nahe waren und ein Umkehren keine Option mehr war - deswegen nicht zur Debatte stand, weil sie ihn nicht mehr gehen lassen würde und nicht etwa, weil er es nicht wollte.


  Nein, er wollte es auch nicht. Er wollte nicht umkehren und kämpfte am Ende doch mit der Angst. Mit der Angst, dass es nicht sein eigener Wille war, der ihn vorantrieb.


  Sie erreichten die Kuppel unter Etherna und zügelten ihre Pferde. Bis hierher hatte Erriel noch überlegt, ob sie hinauf in die Stadt gehen sollten, um den Weg zu nehmen, den er beim ersten Mal gewählt hatte oder aber jenen, der ihm die Flucht ermöglicht hatte. Doch hier angekommen, sah er, dass es nur einen Weg gab. Denn die Pforten standen weit offen, einer Einladung gleich: Der kleine Spalt, durch den er seinerzeit während seiner Flucht geschlüpft war, hatte sich zu einem Durchgang geöffnet, der breiter war als die Tore Enshirs.


  Rot schimmerten die Wände von glimmendem Feuer, das wohl noch fern war aber seinen grausigen Schein vorauswarf, gleich Schatten in der Abenddämmerung.


  Erriel stieg ab und Tarlon folgte seinem Beispiel. Zögerlich nickte er in Richtung der Öffnung und Erriel stimmte mit einer knappen Kopfbewegung zu. Er atmete tief durch und sie traten ein in den roten Schein, der sie verschlang wie Feuer trockenes Holz.


  Mit jedem Schritt wuchs die Hitze und schon bald konnte Erriel Tarlon in seinem Rücken schwer atmen hören. Obgleich er weitaus schneller vorankam als beim ersten Mal, da er diese Passage genommen hatte, so war der Weg doch ungleich weiter. Er spürte, wie seine Hände zitterten und begann damit, sich den Schweiß von den Handflächen zu reiben und seine Finger zu kneten wie zähen Teig.


  Gerade als die Hitze schier unerträglich wurde, sich in sein Fleisch schnitt wie tausend glühende Nadeln, ihm die Augen austrocknete und die Kehle zuschnürte und er glaubte, schlimmer könne es kaum werden, da schlug ihm eine gewaltige Welle feuerheißer Luft entgegen, dass er die Lider schloss und den Arm schützend vor sein Gesicht hob.


  Als er den Arm wieder senkte, lag der Flammenhort vor ihm. Größer, mächtiger als er ihn in Erinnerung hatte.


  Das, was einst die Wände der Gruft gewesen sein mochten, war wie ein einziger Wasserfall aus flüssigem Feuer. Mächtige Bäche, die aus schwarzem, teils glühendem Stein hervorbrachen und in die Tiefe stürzten, sammelten sich in adergleichen Flüssen und bahnten sich zäh und pulsierend ihren Weg durch zerklüfteten Fels.


  Tarlons Atem stockte. Erriel konnte die Angst des Illusionisten in seinem Rücken schier spüren, doch er sah sich nicht um. Er wollte sich nicht anstecken lassen von der Furcht, die wohl jeden ergreifen würde, der diesen Anblick vor sich hätte. Eine Furcht, die auch er nur schwerlich unterdrücken konnte.


  Er musste die Augen zusammenkneifen, um in der schwimmenden Hitze, die den Raum belegte, etwas sehen zu können. Und als er erkannte, was vor ihm lag, wollte er es selbst nicht glauben. Er rieb sich die schweißnassen Lider und konnte damit doch nicht ändern, was er vor sich sah.. In der Mitte der Höhle, unberührt von Hitze und Flammen, die sich in die Höhe schlängelten wie wilder Wein, stand eine Gestalt.


  Mehr ein Schatten, als wahrhaftig eines Menschen Leib und doch nicht bloß eine irre Illusion. Doch genau das musste es sein. Wer oder was sonst? Ein Trick? Die Feuermutter selbst? Und doch schien es in Bewegung und Statur einem Menschen so gleich.


  "Wer?", flüsterte Tarlon.


  Erriel schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht und wollte und konnte sich jetzt, gebannt von diesem Anblick und alldem hier, auch nicht damit befassen, mit Tarlon darüber zu reden - sich ihm auch nur zuzuwenden.


  Ohne zu Zögern und doch mit aller Vorsicht trat er einen Schritt vor. Er ging auf die Gestalt zu, die regungslos dastand und ihn direkt ansah, wenn er die Silhouette denn richtig deutete. Tarlon blieb zurück und das war sicher auch gut so.


  Je weiter er vorankam - und er ging langsam - desto lauter wurden die Stimmen in seinem Kopf, die mehr Gefühle waren, denn Worte. Und so wuchs in ihm auch der Kampf um sein eigenes Ich, das mit jeder weiteren Welle von aufschäumenden Gedanken mehr verschmolz mit dem fremden Geist.


  Die Hitze unter seinen Füßen begann seine Sohlen weich und klebrig zu machen und er spürte das Pulsieren im Fels, der ihn trennte von dem Feuer, das darunter lag.


  Als er der Gestalt näher kam, erkannte er bald, dass es eine Frau war und damit schwand jede Hoffnung, Sen vor sich zu sehen. Wie hatte er sich diesem Wunschdenken auch hingeben können?


  Nach und nach wurde aus dem menschenähnlichen Schatten eine schmale, wohlgeformte Figur mit wehendem Haar, gleich dem Flackern einer Kerze im Wind.


  Obwohl nur wenige Schritte voneinander entfernt, trennte ihn doch unüberwindlich einer der brennenden Flüsse von der Frau, die auf ihn wartete. Ihn erwartet hatte - so glaubte er zumindest.


  Und nun, da er ihr so nahe war, mit pochendem Herz und in Erwartung dessen, was die Herrin der Flammen für ihn bereithielt, erkannte er, dass die Frau ihn nicht etwa ansah, sondern ihm den Rücken zugewandt hatte und sich jäh umdrehte, als er sich ihr näherte. Gerade so, als habe sie ihn jetzt erst bemerkt.


  "Evilea", brachte er hervor und konnte es selbst nicht glauben.


  Er sah sie an und es war kein Zweifel an dem, was in ihr vorging - an dem, was sie begehrte. Sie war gekommen, um zu tun, was das Feuer von Sen verlangt hatte. Er erkannte das nicht nur in ihren Augen, sondern auch, weil sie und ihre Gedanken zum Teil schon Eins geworden waren mit den Flammen, die auch seine Gedanken und sein ganzes Wesen zu verschlingen drohten.


  "Was willst du hier?", rief er ihr über den Feuerfluss hinweg zu, der tief eingegraben in der Schlucht zwischen ihnen lag.


  Wie er das ausgesprochen hatte, wusste er, dass es auch ihre Gedanken waren, die durch seinen Mund ihren Weg gefunden hatten und er wehrte sich gegen diese Verbindung. Er kämpfte an gegen diese Verschmelzung, die sie beide verschlang, wie es dem Feuer eigen war.


  Für einen Moment sah Evilea verwirrt und dadurch klar im Blick aus, doch schnell verlor sie sich wieder in der Geborgenheit des Feuers, das ihrer beider Geister so warm und beruhigend erfüllte und jede Hitze vertrieb, die ihre Leiber bedrängte. Eine Wärme, die auch ihn benebelte und nur ferngehalten wurde durch sein Sträuben. Und dadurch, dass er sich mit aller Macht an diese Hitze klammerte, die ihm wohl die Haut verbrannte, aber doch ein Anker war in die Wirklichkeit.


  "Ich bin gekommen, um zu Ende zu bringen, was Sen nicht vermochte", erklärte sie ruhig und doch abwesend.


  Erriel war sich sicher, dass diese Worte zwei Wahrheiten enthielten. Das, was Evilea glaubte tun zu müssen und zu können und das, nach dem das Feuer gierte.


  "Was auch immer du vorhast, denk noch einmal darüber nach!", rief er ihr zu. "Denk darüber nach, was mit all den Semanten geschehen ist, die versucht haben, das Feuer zu beherrschen."


  "Sie waren schwach", sagte sie trocken.


  "Genau wie du!", setzte Erriel nach.


  Er war ganz gewiss nicht der Richtige, um Evilea von ihrem Vorhaben abzubringen. Wie hätte er das sein können? Sie hasste ihn und das, was er war. War es nicht genau das, was sie erst so weit getrieben hatte? Doch wenn sie bereits so sehr Eins war mit dem Feuer, dass er ihren Hass spüren konnte, als sei es sein eigener, musste sie dann nicht erkennen, dass er im Recht war?


  "Du kannst gehen oder bleiben, wie es dir beliebt, doch wenn du bleibst, dann ist es der Tod, dem du dich stellen musst. Denn das ist es, was ich mir für dich wünsche."


  Erriel konnte nicht zulassen, dass sie seine Gedanken und die Wahrheit darin erkannte. Es war eine Falle. Es musste eine Falle sein und die Worte der Flammenmutter, die so klar in ihm nachklangen, nur eine List.


  War es das, was du wolltest?, fragte er im Geiste. Im Wissen gehört zu werden. Er verlor sich kurz in der Tiefe des Feuers, das Evilea von ihm trennte, in Erwartung einer Antwort, die er nicht bekam. Und wie er in Gedanken so tief eindrang in die wabernde Hitze, da hätte er beinahe den Halt verloren und sich fallen lassen.


  Als er aufsah, lächelte Evilea ihn spöttisch an. Sie trat einen Schritt nach vorne und stürzte hinab in den Feuerfluss.


  "NEIN!" Erriel warf sich blind voran, verlor an der Klippe den Halt und rutschte mit einem Bein darüber hinweg. Seine Handflächen schlugen auf glühendheißen Fels. Gesteinsbrocken lösten sich von der Steilwand und fielen hinab in die Tiefe, wo Flammen hinaufschossen und flüssiges Feuer, gleich einer Fontäne nach oben spritzte.


  Unsäglich heiße Tropfen schlugen sich durch sein Fleisch, wie Nadeln durch Leintuch, und hätten ihm den Unterschenkel vom Knie getrennt, wäre es ihm nicht gelungen, sich wieder auf sicheren Boden zu retten.


  Hinter ihm schoss das Feuer in die Höhe, als hätte man es mit Öl angefacht und die Hitze nahm in einem Maße zu, dass er nicht wusste, ob er bereits in Flammen stand oder jeden Moment darin verglühte, wie ein nichtiger Grashalm in einem Inferno.


  Du wirst mich nicht verbrennen, verlangte er in einem letzten Aufbäumen. Er kam auf die Füße. Irgendwie. Und rannte stolpernd zurück zu Tarlon, der für ihn nicht mehr als ein vager Schatten, irgendwo hinter einem Meer aus Flammen, war.


  Sein verbranntes Bein schmerzte bei jedem Schritt, den er ihm abverlangte und erinnerte ihn daran, dass er noch nicht vom Feuer verschlungen sein konnte.


  Tu doch etwas!, dachte er und merkte erst dann, dass er sprechen musste, um von Tarlon gehört zu werden.


  "Das Wasser!", rief er und augenblicklich schoss ein blau glitzerndes Wesen über seinen Kopf hinweg. Es wirbelte durch die Höhle wie ein vom Wind getragenes Blatt. Wirbelte durch die Flammen, die unbeirrt aus den Rissen im Stein hervorbrachen. Erriel konzentrierte sich mit aller Macht auf das Wasser und versuchte zeitgleich nicht an das zu denken, was er da tat.


  Es mochte der Schmerz, die Angst oder bloße Unfähigkeit sein, doch nichts geschah. Und dass er wusste, wie vergebens eine Versuche waren, machte es gewiss nicht besser.


  So wirst du mich nicht besiegen!, hallten triumphierend die Worte der Flammenmutter in ihm wider. Nun habe ich das Leben eines Semanten verschlungen. Und du stehst ganz alleine da.


  Erriel ignorierte sie. Er versuchte es zumindest, so gut als möglich. Es war ihm einerlei, welche Worte, Gedanken und Gefühle sie ihm aufzuzwingen versuchte. Es mochte wahr oder Trug sein. So oder so war es eine List, ihm den Geist zu verwirren. Sie war zu mächtig, auch ohne Evilea, die gewiss ihren eigenen Kampf auszufechten hatte und ebenso gewiss verlor.


  Etwas griff nach ihm und er kam kurz ins Straucheln. Tarlon hatte ihn an der Schulter gepackt und zog ihn ein Stück mit sich.


  "Was ist passiert?", fragte er Erriel mit unverhohlenem Vorwurf.


  "Es hat nicht funktioniert!", schrie Erriel gegen den Lärm des Infernos in seinem Rücken an und lief durch den Spalt, aus dem sie gekommen waren.


  Hinter ihnen traten die Feuerflüsse über ihre Ufer und die Erde bebte, als weitere Risse sich in Wänden und Boden auftaten und Flammen daraus schossen wie freigesetzte Bestien.


  Immer weiter schlugen die Worte der Flammenmutter auf ihn ein, doch er weigerte sich, ihren Sinn zu verstehen und so wurden sie verschluckt von dem Getöse, das um sie herum stattfand.


  "Es war eine Falle, oder?", rief Tarlon.


  Erriel brauchte eine Weile bis er genug Luft und Kraft gesammelt hatte zu antworten.


  "Für irgendjemanden bestimmt…", antwortete er.


  Tatsächlich wusste er es nicht. Er wusste gar nichts mehr. Konnte es sein, dass es die Flammenmutter von Anfang an bloß auf Evilea abgesehen hatte? Nein. Sen war es, den sie wollte und sicher war Evilea nur ein Ersatz. Doch, wenn ihn das alles hier eines lehrte, dann zu verstehen, was die Flammenmutter ihm gesagt hatte. Ja, er hatte zu wenig von einem Semanten in sich. Zu wenig, weil er alle Kräfte bereits aufgebraucht hatte.


  War es denn nicht tatsächlich das, was auch Atamis von ihm gewollt hatte? Dass er der Semanten Kräfte aufnimmt, um seine Illusionen wahr werden zu lassen. Wie hätte er Tarlons Wasserschlange Leben einhauchen können, ganz ohne der Semanten Kräfte? Wie dumm er doch war. Einfältig und dumm.


  Er wagte es nicht, sich umzudrehen. Die Hitze, die nunmehr in seinem Rücken brannte und nicht nachließ, egal wie schnell sie auch rannten, war gleich den Klauen einer Bestie, die nach ihnen schlugen.


  Sie erreichten die Kuppel, in der die Pferde in heller Aufruhr waren. Erriel konnte sein Bein kaum mehr bewegen und so zerrte er es hinter sich her, wie eine schwere Last. Der Schmerz war heftig. Doch die schiere Panik hatte ihn weit zurückgedrängt.


  "Was ist mit dem Mädchen?", wollte Tarlon wissen.


  Doch beide vergaßen seine Frage, als sich über dem Durchgang in den Schlund Ethernas ein Riss auftat, hinter dem es glomm und aus dem flüssiges Feuer hervortrat, dick und rot wie frisches Blut.


  "Wir müssen hier weg! Sofort!", stolperten die Worte aus Erriels Mund, während sie beide schon dabei waren, die Pferde einzufangen.


  Obgleich Erriel verletzt und Tarlon ungeübt war, so hatten sie doch nie schneller in ihren Sätteln gesessen. Schon stürzte das flüssige Feuer in die Kuppel und suchte sich seinen Weg über den Boden, wobei es hier und da aufflammte, wo es eine karge Mahlzeit fand.


  Die Pferde legten ein Tempo vor, das selbst ihre Flucht aus Maras übertraf. Mehrmals schlug Erriel mit den Beinen gegen die Felswand und riss sich die Hose in Fetzen. Tarlon, der ihm vorausritt, erging es nicht anders und mehr als einmal befürchtete Erriel, ein allzu weit hervorstehender Fels werde seinen Begleiter aus dem Sattel fegen.


  Schließlich zeichnete sich über ihnen weiß der erste Lichtstreif ab, wo die Decke sich über ihnen öffnete und aus der Höhle eine Kluft wurde. Rotes Licht schoss zu beiden Seiten die Felswände entlang und vertrieb jede Hoffnung auf ein Entkommen, bis dann doch das Tageslicht die Oberhand gewann.


  Ein Rumoren, aus den Tiefen der Erde, trieb die Pferde noch einmal weiter an. Mit einem donnergleichen Geräusch zerbarst der Fels rechts von Erriel und dampfend schoss ihm ein Schwall heißer Luft entgegen. Er riss seine Stute zur Seite und gelangte gerade noch rechtzeitig aus der Schlucht, um dem Feuer zu entkommen, das dem Dampf folgte.


  Welchen Weg sie einschlugen, war einerlei. Überall um sie herum öffnete sich die Erde und Feuersäulen schossen in die Höhe. Sie suchten sich einen Weg und waren doch längst nicht mehr den Flammen voraus.


  Tarlons Pferd scheute vor einem sich öffnendem Riss und er konnte sich nicht mehr im Sattel halten, als das Pferd sich aufbäumte.


  


  


  [image: img2.jpg]


  


  Sen hielt inne, als von den Bergen her ein Donnern zu hören war, gleich einem sich aufbauendem Gewittersturm.


  Das Grollen tief unter der Erde schob sich bedrohlich voran, rollte auf ihn zu und ließ den Waldboden unter den Hufen des Pferdes erzittern. Der Hengst riss unruhig den Kopf hoch, doch Sen duldete nicht, dass Furcht ihn lenkte und trieb das Tier weiter voran.


  Ein roter Schimmer wucherte über den Bergen, die weit voraus den Horizont begrenzten. Nur ab und an bot sich ihm dieser Anblick, der meist durch den dichten Wald verborgen blieb.


  Irgendwo da vorne war Erriel. Er konnte die Angst seines Bruders spüren, als sei sie das hektische Pochen seines eigenen Herzens. Doch gebunden an die Fesseln seines Körpers, konnte er ihn nicht erreichen. Nicht so schnell, nicht so sicher, wie es ihm als Teil der Flammen möglich wäre.


  Wenn es der Flammenmutter Streben war, ihn missen zu lassen, was das Feuer ihm bot, so hatte sie ihr Ziel erreicht. Oh, wie sehr er sich danach sehnte, in die Lüfte zu steigen, sich selbst verlierend in der Hitze, die, angefacht von reißenden Winden, nichts von ihm übrig ließ als das reine Verlangen.


  Das wilde Trommeln der Hufe auf weichem Waldboden aber erinnerte ihn daran, dass all sein Streben widerhallte in den Flanken des Pferdes, das ihn trug und durch die Reihen den Bäume flog, wie gehetzt von dem unbeirrbaren Willen seines Herren.


  Schleichend begann sich der rote Schein, der bis eben noch gleich der aufgehenden Sonne am Horizont haftete, auf die Wipfel der Bäume überzugreifen. Noch immer bebte die Erde und in der Ferne stürzten Bäume, wo der Boden absackte und Risse sich durch den Wald zogen, wie zuckende Blitze.


  Sen lag nach vorne gebeugt über dem Widerrist des Pferdes, als es zum Sprung ansetzte und einen jener umgestürzten Bäume überwand, der ihnen den Weg versperren wollte.


  Irgendwo hinter dieser Hürde verlor sich der Pfad, dem er bisher gefolgt war, und so waren allein die Berge, die sich rot glimmend über dem Wald erhoben, ein Anhaltspunkt.


  Das alles, das Zittern der Erde, der rote Schein und der Ascheregen der eben einsetzte, waren ihm wohl vertraut. Gleich den Geschehnissen auf dem Dongar, spuckte die Flammenmutter ihre brennende Gischt nun auch aus den Tiefen des Riaveragebirges. Doch hier, wo sich nicht totes Land an den Fuß der Berge schmiegte, würden die Folgen weitaus verheerender sein.


  Schon brannten sich die ersten Funken durch das dichte Blattwerk und verglommen auf dem feuchten Waldboden und beißender Rauch mischte sich in die Asche, die ihm die Augen verklebte. Er konnte nur hoffen, noch immer der richtigen Richtung zu folgen. Das Pferd preschte in hohem Tempo voran, nahm Hindernisse oder wich ihnen aus, so dass er bald schon die Orientierung verlor.


  Wenn nur der Schmerz in seinem Handgelenk nachließe und ihm einen Moment der Ruhe gönnen würde, auf dass er seinen Pfad wiederfände.


  Das Band zu Erriel mochte schwach sein, doch es war noch da. Bloß seine Gedanken waren zu trübe vom Fieber und dem Schmerz. Die pochende Hitze in seiner Hand, die er fest an seinen Körper gepresst hielt, verlor sich in der kühlen Morgenluft, die ihm entgegenpeitschte in seinem wilden Ritt durch den dichten Wald. Nur hier und dort unterbrach ein Ast die beißende Kälte, wenn er ihm ins Gesicht schlug und rote Striemen hinterließ.


  Die grünbraunen Schemen des Waldes huschten an ihm vorbei und vermischten sich mit dem Grau von Rauch und Asche. Nur einer jener Schatten folgte ihm dicht und unbeirrt. Er flog durch das Unterholz ebenso ungehindert wie das Pferd und getrieben vom Rausch der Geschwindigkeit, mit der Sen seinen Hengst vorantrieb.


  Er riss die Zügel herum und brachte das Pferd zum Stehen. Der Schatten sprang aus dem Gebüsch, an ihm vorbei und durch den dichten Ascheschleier.


  Gelbe Augen ruhten auf Sen und tief verborgen in dem Blick des Wolfes erkannte Sen den Kampf zwischen dem instinktiven Trieb des Jägers und jenem Funken Vertrautheit, der zwischen ihnen beiden aufgeflammt war.


  Das Pferd wieherte nervös und wich einige Schritte zurück, begann damit einen Tanz, den der Wolf so gut beherrschte wie das Atmen selbst. Kein Zucken, kein Blick, nichts entging dem Raubtier, das in geschmeidig starken Schritten einen Kreis um das Pferd zu ziehen begann. Um sie herum knisterten die ersten Brände. In einem mühsamen Kampf gegen das vom Regen geschwängerte Unterholz züngelten an einigen Bäumen schmale Flammen hinauf und wuchsen dabei mit jedem Aufbäumen.


  Der Wolf war blind für all das, was sich um sie herum bedrohlich zusammenbraute. Die Hetzjagd durch den Wald hatte ihm den Blick alleine auf seine Beute geschärft und alles andere fern rücken lassen. So blieb er unberührt von dem markerschütternden Donnern des aufbrechenden Bodens, nicht weit von ihnen, reagierte aber blitzschnell, als das Pferd sich ob des Lärms panisch aufbäumte.


  Er setzte an zum Sprung auf das wehrlose Tier. Sen hob den Arm, zog die Flammen in seiner Bewegung mit sich, die angefacht vom Wind aufschäumten und sich gleich einem seidenen Vorhang zwischen sie zogen.


  In seinem Sprung zerriss der Wolf das Feuer in sich im Wind verlierende Fetzen, doch hinter ihm wurzelten die Flammen bereits auf laubbedecktem Boden, flogen darüber hinweg, vollzogen einen ausholenden Bogen und versperrten dem Tier erneut den Weg.


  Nur ein schmaler Streif Laub hatte sich dem Feuer angebiedert und ihm den Weg bis vor des Wolfes Pfoten bereitet. Wie damals in Bask, als Sen alles an Feuchtigkeit, was er hatte greifen können aus Boden und Gebälk gesammelt hatte, um das wuchernde Feuer zu ersticken, hatte er auch hier das Wasser geleitet. Jede Faser des modrig schweren Laubes war über und über getränkt und satt vom Regen, der sich durch die Blätter zog wie Blut durch Adern. Und wie das Wasser auf Sens Willen hin wich, dorrten die Blätter aus, gleich dem Laub eines toten Baumes zur Dürrezeit.


  Der Wolf wich zurück, als die Flammen an ihm vorbeischossen und Sen nutzte die Gelegenheit, um vom Pferd zu steigen. Mit angelegten Ohren und gekrümmtem Rücken lief der Wolf hinter der Feuerwand auf und ab - nichts mehr hatte er nun von einem Raubtier inne.


  Scheu flog sein Blick über den jungen Semanten, der sich geschwächt und zittrig auf dem feuchten Waldboden niederließ. Der Wolf zog sich weiter zurück, ohne dabei den Fluchtweg zu nutzen, der sich ihm bot.


  "Du findest deinen Weg auch nicht, was?", fragte Sen. Das Tier sah ihn an. Nicht direkt, nicht durchdringend, doch abschätzend. "Doch mich hast du gefunden. Mein Geruch ist dir vertraut, nicht wahr?"


  Sen wusste, dass das Tier ihn verstand. Wohl nicht die Worte, doch auf seine Weise konnte er ihn verstehen - seine Gesten, den Tonfall seiner Stimme.


  Und es machte den Wolf neugierig, wenn auch die Scheu überwog. Damals im Wald, als Sen sich selbst verloren hatte, wie auch seinen Pfad, da hatten ihre Seelen sich berührt. Sen hatte nicht gewusst, was er da tat, als er sich dem Wesen des Wolfes gewahr wurde - so, wie er es zuvor schon mit so vielen Dingen getan hatte. Und in gewisser Weise unterschied es sich nicht von der Verschmelzung mit den Feuervögeln. Bloß, dass er sich selbst nicht zu verlieren drohte.


  Nun saß er dem Wolf gegenüber - diesem Raubtier, dessen Trieb und die Gier nach Beute sich kaum unterschieden von dem Wesen des Feuers - und er wusste, dass er in diesem wilden und ungezügelten Wesen etwas verändert hatte. Nicht besser war er als die Flammenmutter selbst, die Narben auf seiner Seele hinterlassen hatte. So klaffte nun auch im Innern des Wolfes eine Wunde, die nie völlig heilen mochte. Doch er war noch nicht fertig mit dem Tier und er schämte sich ob dessen.


  "Du kannst auch ihn finden, so wie du mich gefunden hast. Sein Geruch ist dem meinen sicher nicht unähnlich. Er ist mein Bruder, Familie, so wie dein Rudel einst deine Familie war."


  Sein Blick und seine Gedanken schweiften in die Ferne. Noch immer regnete es Asche, doch dichte Rauchschwaden verschlangen den grauen Niederschlag und wurden ihrerseits vertrieben von auflodernden Bränden, die den Wald gierig zu verschlingen drohten. Sen fürchtete sich nicht vor dem Feuer.


  Die Ruhe, die er zu bewahren vermochte, beschwichtigte auch den Wolf. Die Angst, die das Tier vor dem Feuer empfand, rückte in die Ferne und an ihre Stelle trat nur der Wunsch, der gleich Sens Streben war: seinen Weg zu finden.


  Freund und Feind
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  Erriel warf sich vom Pferd und landete der Länge nach auf dem steinigen Boden. Er schaffte es gerade noch, Tarlons Handgelenk zu packen, ehe dieser vom Pferd mitgerissen wurde. Tarlon versuchte verzweifelt, seinen Fuß aus dem Steigbügel zu befreien, doch er rutschte dabei nur tiefer hinein. Geröll löste sich am neu entstandenen Abgrund und der Boden unter den Hufen des Pferdes gab ruckartig nach. Das Tier rutschte auf den tiefen Spalt zu, zog Tarlon und Erriel mit sich und hätte sie beide mit in die Tiefe gerissen, wäre es Tarlon nicht gelungen, seinen Fuß doch noch zu befreien.


  Schnaufend schleppte Tarlon sich auf allen Vieren weg von dem Abgrund und ließ sich schwer auf den Boden sinken. Erriel sprang auf, stolperte nach vorne und griff nach den Zügeln. Unter ihm bröckelte der Boden wie dünnes Eis, neigte sich zur Kluft hin und brach unter den Hufen des Pferdes. Er zerrte an den Zügeln, doch das verängstigte Tier fand keinen festen Halt und Erriels Kraft reichte nicht aus, um ihm eine Hilfe zu sein.


  Tarlon kam wackelig auf die Beine und stolperte einige Schritte rückwärts, als die Risse im Fels sich bis unter seine Füße ausweiteten.


  "Komm weg da!", rief Tarlon und konnte dabei kaum das Rumoren der Felsen übertönen.


  Erriel warf einen Blick zurück und hob zu einer Antwort an, da brachen dem Pferd die Hinterläufe weg. Es schrie, dass es klang wie der Ausruf eines Kleinkindes und kämpfte mit aller Macht gegen den wegrutschenden Hang, der es in die Tiefe zu reißen drohte.


  Erriel stemmte sich gegen die Zügel, doch auch unter seinen Füßen begann sich Geröll zu lösen. Er rutschte aus und schlug sich den Ellbogen am rauen Fels auf, als er fiel. Tarlon schrie panisch in seinem Rücken, als der Boden sich weiter absenkte und Erriel unaufhaltsam gen Abgrund rutschte.


  Es blieb ihm keine andere Wahl. Er musste die Zügel loslassen. Er warf sich auf den Bauch und robbte den Abhang hinauf. Tarlon streckte ihm die Hand entgegen, doch er war noch zu weit entfernt.


  Als Erriel sich schließlich reckte, um Tarlons Hand zu ergreifen, langte er ins Leere. Ein Teil des Grundes unter ihm brach weg und er fiel. Schon im nächsten Moment schlug er sich die Nase an einer Steilwand blutig.


  "Ich hab‘ dich!", rief Tarlon, der über dem Rand der Klippe hing und Erriel am Arm festhielt. Unter ihnen kochte wie brodelnde Suppe das flüssige Feuer und warf sich gegen die Wände der Schlucht, gleich einer Bestie, die sich gegen ihre Käfigwände wirft.


  "Komm schon!", pfiff Tarlon durch zusammengebissene Zähne, wobei er ihm auffordernd seine freie Hand entgegenstreckte. Erriel ergriff sie, unterdrückte einen Aufschrei als seine Schulter sich schmerzhaft meldete und ließ sich von Tarlon zurück auf sicheren Boden ziehen.


  Beide rutschten sie ein Stück weg von der Klippe und lehnten sich an einen Fels. Schwer atmend sah Erriel sich um. Nichts hier erinnerte mehr an die eisigen, schneebedeckten Berge durch deren graukalte Klippen und Klüfte der Wind geheult hatte. Schwarz gefärbt vom Ruß waren die Felsen, Flammen zuckten spöttisch tanzend in Böen heißen Windes, der tote Asche trug anstelle glitzernder Schneeflocken. Überall um sie herum bahnten sich Fluten aus flüssigem Feuer einen Weg durch das Gestein und sammelten sich in lodernden Seen, deren erdrückende Hitze die Luft zum Flirren brachte. Was nutzte es, der Mutter aller Flammen entkommen zu sein, wenn man noch immer gefangen war in ihrem feurigen Leib?


  Vor ihnen war der Boden großflächig weggebrochen. Von Tarlons Pferd fehlte jede Spur.


  "Wo ist mein Pferd?", fragte Erriel noch immer außer Atem.


  Tarlon zuckte mit den Schultern.


  "Auf und davon…", grummelte er und rieb sich dabei die geröteten Augen. Auch Erriel brannten die Augen ob der trockenen Hitze und der Asche, die ihm wie ein Schleier die Sicht nahm. Doch es war nicht zu übersehen, dass es nicht alleine das war, was Tarlon die Tränen in die Augen trieb.


  "Das sollten wir auch besser machen", gab Erriel trocken zu verstehen.


  Ja, ihm war auch zum Weinen zumute. Er war es, der Tarlon in diese Lage gebracht hatte. Er hatte zugelassen, dass sie so weit gegangen waren, hatte Evilea nicht aufhalten können und versagt bei dem Versuch, der Wasserschlange Leben einzuhauchen.


  Andererseits hatte Tarlon ihn doch gedrängt, es mit der Flammenmutter aufzunehmen. Erriel war wütend. Wütend auf Tarlon, dem es nicht gelang, seinen Verdruss zu verbergen und wütend auf sich selbst, weil er seine Wut an Tarlon auslassen wollte, der keine Schuld trug an alledem. Er konnte ihm nicht in die Augen sehen. Nicht, wo die Gefahr bestand, dass sie beide aneinandergeraten.


  "Hast du gesehen, in welche Richtung es ist?"


  "Was?", fragte Tarlon geistesabwesend.


  "Was wohl?", knurrte Erriel gereizt. "Das Pferd!"


  Tarlon zuckte abermals mit den Schultern und hielt es nicht einmal für nötig, ihm eine Antwort zu geben.


  Unwillkürlich fasste Erriel sich an den Gürtel, um sich zu versichern, dass dort noch immer sein Dolch hing. Zwar war diese Klinge sicher keine hilfreiche Waffe gegen alles, was ihn hier erwarten mochte, doch nun, da sein Pferd mit all seinem Hab und Gut verschwunden war, war er froh, wenigstens noch den Dolch bei sich zu tragen.


  Erriel nickte in eine Richtung. "Ich glaube, wir müssen dort entlang", sagte er, stand auf und lief los.


  Er konnte nur erraten, welchen Weg sie einschlagen mussten, denn die Gebirgslandschaft, die ihm einst so vertraut war, gab es nicht mehr. Den verschlungenen Pfad nach Etherna zu finden - eine Stadt, die nicht grundlos vor der Menschen Blicke Jahrhunderte lang verborgen geblieben war - war auch so schon schwer genug. Doch nun war es schier unmöglich.


  Beinahe war ihm, als wolle das Feuer sie keinen sicheren Weg finden lassen. Kaum waren sie ein Stück vorangekommen, wurde ihnen das Weiterkommen durch ein Hindernis verwehrt. Unüberwindbare Schluchten, die ihnen gleich klaffenden Wunden den Blick in das Innerste der Erde gewährten, versperrten ihnen den Weg, ebenso wie mächtige Felsbrocken, die sich aus ihrem Bett im ewigen Gestein gelöst hatten und hinabgestürzt waren in die Tiefe, wo Erriel und Tarlon sich bewegten.


  Gleich einem Mahnmal erhoben sich die geborstenen Felsen vor ihnen, stöhnten auf der rumorenden Erde. Aufgewirbelter Staub bildete mit Qualm und Asche eine neblig dicke Suppe, die sie immer wieder in die Irre führte. Zumindest wurden sie nicht mehr gehetzt von der Flammenmutter. Mochte sein, dass sie ihr tatsächlich entkommen waren oder sie noch damit beschäftigt war, ihre letzte Mahlzeit zu verdauen, die nicht weniger war, als eine mächtige Semantin, doch Erriel konnte die Mutter der Feuervögel nicht mehr hören oder in seinem Nacken spüren.


  "Wir laufen im Kreis", stöhnte Tarlon.


  Erriel seufzte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wahrscheinlich hatte Tarlon Recht, doch er wollte ihm nicht zustimmen. Denn wenn er ausspräche, was er dachte, würde aus dem Verdacht nur allzu schnell Gewissheit werden.


  "Lass uns rasten", schlug er vor.


  Ohne Tarlons Antwort abzuwarten, setzte er sich auf einen großen Stein und ließ seinen Kopf schwer in die Hände sinken. Er hörte, dass auch Tarlon sich setzte, sah aber nicht auf. Er war müde, erschöpft und sein Mund war trocken, dass seine Kehle brannte und er keine Spucke mehr fand zu schlucken.


  Er sah nun doch auf. Tarlon saß ihm gegenüber und es war, als sähe Erriel in sein eigenes Spiegelbild. So niedergeschlagen und fern jeder Hoffnung wie Tarlon dreinblickte, so gebrochen war auch er.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen und schmeckte die bittere Asche. Wie sehr er doch verführt war, Tarlon um Wasser zu bitten - um eine Illusion davon. Doch er wagte es nicht. Noch war er seiner eigenen Illusion erlegen, er sei nicht Schuld an ihrer Misere.


  Gelänge es ihm hier und jetzt, warum dann nicht in dem Moment, da es drauf ankam? Er war sich sicher, er hatte alle Kraft aufgebraucht, die er aufgenommen hatte. Als Evilea ihm nach dem Leben getrachtet hatte, da hatte er an dem ihren gezehrt und mit nichtigen Taschenspielertricks hatte er aufgebraucht, was er von ihr aufgenommen hatte und was vonnöten gewesen wäre, um im entscheidenden Moment gegen die Flammenmutter vorgehen zu können. Nein, er hatte nicht genug von einem Semant inne - jetzt nicht mehr.


  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Tarlon war sofort auf den Beinen und sah sich um. Auch Erriel richtete sich auf. In dem ganzen Lärm, dem Stöhnen der Berge und dem spöttischen Gelächter der Flammen, die um sie herum züngelten, war das Geräusch, gleich einem Fremdkörper, klar und deutlich zu hören.


  Es war ein schweres, dumpfes Atmen. Erriel hatte beinahe das Gefühl, den kalten Atem in seinem Nacken zu spüren. Er drehte sich um, drehte sich im Kreis und konnte doch nichts sehen.


  "Da!", rief Tarlon, riss Erriel den Dolch vom Gürtel und richtete ihn nach vorne. Breitbeinig und mit zittrigen Händen stand Tarlon da, den Dolch auf einen hageren Wolf gerichtet, der nicht weit von ihnen auf einem Felsen stand.


  Erriel fühlte sich mit einem Mal erleichtert, als er das Tier sah, wie es sie durch gelbe Augen beobachtete. Für einen Moment hatte er geglaubt, die Flammen selbst hätten zu atmen begonnen. Er hatte geglaubt, die Flammenmutter würde mal wieder ihr Spiel mit ihm spielen.


  Der Wolf aber war nur ein Tier, das Angst empfand und Scheu.


  "Lass ihn. Du provozierst ihn doch nur!" Erriel griff nach dem Dolch, doch Tarlon wich ihm aus.


  Die Hektik in die Tarlon verfiel, entging dem Wolf keineswegs. Erriels Erleichterung darüber, dass es bloß ein Tier war und nicht etwa die Flammenmutter, der sie sich stellen mussten, war schnell verflogen.


  Es mochte sein, dass ein Wolf verschwindend klein war im Vergleich zur Macht der Feuervögel, doch für zwei junge Männer, bewaffnet mit einem einzelnen Dolch, war er gefährlich genug.


  "Bloß keine schnellen Bewegungen!", schwor Erriel Tarlon ein. Er hatte keine Erfahrung mit diesen Tieren - Wölfe waren in seiner Heimatprovinz nicht weit verbreitet und wenn man ihnen begegnete, dann sah man sie nur schemenhaft in der Ferne. Zu scheu waren sie den Menschen gegenüber - dennoch kannte er die Warnungen.


  Der Wolf begann, auf dem Felsen auf und ab zu laufen und fand schließlich einen sicheren Pfad hinunter zu ihnen, wo er in gebührendem Abstand einen Halbkreis um sie zog.


  "Komm nur her!", geiferte Tarlon übermutig.


  Erriel wich ein Stück zurück, als das Tier sich ihnen näherte und drängte auch Tarlon weg von dem Wolf.


  "Das wäre jetzt der richtige Augenblick für eine Illusion!", sagte Erriel. "Ein paar Felsen oder Feuer. Etwas, das ihm den Weg versperrt."


  "Das ist ein Wolf. Kein Mensch. Der fällt auf diese Tricks nicht rein!"


  Erriel ging nicht weiter darauf ein. Er wusste, worauf das hinausliefe. Er müsste die Illusion wahr werden lassen, wenn sie ihnen nutzen sollte gegen das Tier. Doch das konnte er nicht. Er wusste, dass er es nicht konnte und auch Tarlon hatte diesen Gedanken bereits durchgespielt und kannte das Fazit.


  "Dann hör wenigstens auf, ihn mit dem Dolch zu reizen!", verlangte Erriel.


  Er wollte sich von Tarlon keinen Vorwurf daraus machen lassen, dass er nicht konnte, was er nie wirklich beherrscht hatte. Schließlich hatte er Tarlon nicht gezwungen, diesen Kampf aufzunehmen und welchen Gefahren sie sich stellen mussten, hatte Erriel ihm gewiss nicht verschwiegen. Erst recht wollte er nicht dem Wolf zum Opfer fallen, bloß weil Tarlon wütend war und in seiner Rage diese Wut an dem Tier auslassen musste, das gewiss andere Sorgen hatte als zwei übermütige Jungen.


  "Wenn du dich gerne zerfleischen lassen willst, nur zu!", knurrte Tarlon. "Ich jedenfalls hänge an meinem Leben!"


  Tarlon ging in die Hocke und las einige Steine auf.


  Das Tier setzte seinen Kreis um sie fort, doch es war offensichtlich, dass er sich nicht auf einen Kampf mit ihnen einlassen wollte. Sicher suchte er nur einen Ausweg. Sie alle saßen in der gleichen Falle. Tarlon aber schien dies nicht zu begreifen. Er holte aus und warf dem Wolf einen Stein zielsicher an den Schädel.


  "So machen wir das hierzulande!", höhnte er, als der Wolf sich zurückzog und benommen den Kopf schüttelte.


  Tarlon hob den Arm für einen weiteren Wurf, doch Erriel schlug ihm den Stein aus der Hand.


  "Was glaubst du, damit zu erreichen?", fuhr er Tarlon mit gesenkter Stimme an, als könne der Wolf seine Worte verstehen, spräche er zu laut. "Er kann doch nirgendwo hin."


  "Soll er doch hingehen, wo er hergekommen ist!", antwortete Tarlon und richtete dabei den Dolch erst auf den Wolf, dann aber drohend auf Erriel.


  "Wahrscheinlich hat erst dein Blut ihn angelockt. Aber du hast dich ja geweigert, dich behandeln zu lassen!"


  "Soll das heißen, es ist meine Schuld?", fragte Erriel und ballte dabei die Hände zu Fäusten.


  Wie gerne hätte er Tarlon eine Ohrfeige verpasst für diese Aussage. Nur durch ihn und sein unüberlegtes Handeln hatte er diese Verletzung. Nur durch ihn waren sie in dieser ausweglosen Situation und als ob das nicht ausreichte, reizte er nun diesen Wolf, als wolle er es auf einen Kampf anlegen.


  "Wessen Schuld sonst?", fragte Tarlon, als sei die Antwort offensichtlich.


  Noch immer hielt er dabei den Dolch auf Erriel gerichtet. Und Erriel stellte erschrocken fest, dass er Tarlon nicht weniger misstraute als dem Wolf.


  "Nimm den Dolch runter!", forderte er.


  Tarlon sah hinunter auf die Waffe, als habe er sie völlig vergessen, doch er dachte nicht daran, seinen Arm zu senken.


  "Ich sollte dich hier und jetzt abstechen und mich davonmachen, während der Wolf damit beschäftigt ist, sich über deinen Leichnam herzumachen!"


  "Versuch’s doch!", warf Erriel ihm entgegen. Und vergaß in seiner Wut für einen Moment die Waffe und auch den Wolf, der noch immer in gebührendem Abstand zu ihnen verharrte.


  Im Nachhinein konnte Erriel nicht mehr sagen, ob Tarlon nur geblufft oder es ernst gemeint hatte, doch er tat einen Schritt auf Erriel zu und zwang ihn damit, sich zu verteidigen. Erriel griff nach dem Dolch, den Tarlon nicht kampflos hergeben wollte und aus hitzigen Worten wurde ein heftiges Handgemenge.


  Tarlon rammte ihm den Ellbogen in die Wunde an seiner Schulter und Erriel fuhr zusammen, als der Schmerz ihn durchzuckte. Er versuchte seitlich auszuweichen, kam dabei der Klinge gefährlich nahe und war doch nie ernsthaft in Gefahr.


  Wenn Tarlon gewollt hätte, wäre er in diesem Moment fähig gewesen, Erriel den Dolch zwischen die Rippen zu jagen. Er tat es nicht. Natürlich tat er es nicht. Wie hatte Erriel an der Freundschaft je zweifeln können, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte?


  "Das ist doch Irrsinn!", sagte Erriel. Er ließ ab von Tarlon und dem Versuch, den Dolch zu erlangen, trat einen Schritt zurück, doch blieb ihm nicht die Zeit, festen Stand zu finden. Ein Schatten huschte an ihm vorbei, streifte ihn am Arm und ließ ihn straucheln.


  Tarlon schaffte es nicht einmal, den Dolch zur Abwehr zu heben, als der Wolf sich auf ihn stürzte. Das Tier verbiss sich im Arm des Illusionisten und warf ihn zu Boden. Tarlons Aufschrei wurde verschluckt von dem dunklen Knurren des Wolfes, der nicht abließ von ihm, auch wenn Tarlon wie von Sinnen mit dem Dolch auf ihn einstach.


  "AUFHÖREN!", rief Erriel in seiner Verzweiflung. Wohlwissend, nichts ausrichten zu können.


  Blut spritzte ihm ins Gesicht und auf die Kleidung, während das seine ihm in den Ohren rauschte. Er war drauf und dran, sich auf den Wolf zu werfen, um Tarlon zur Hilfe zu kommen. Doch in ihrem Kampf war aus ihnen ein einziges Knäuel aus Fell, Staub und Flammen geworden, die um sie herum aufstoben.


  Erriel stolperte voran, doch das Feuer nahm überhand und ließ ihn nicht zu Tarlon gelangen, gleich so als versperre es ihm absichtlich den Weg. Und schließlich blieb nichts weiter, als Tarlons Schreie, die eins wurden mit dem Jaulen des Wolfes, verschleiert hinter einer Wand aus Feuer.


  Wie ein Verräter fühlte Erriel sich, als er sich die Ohren zuhielt, unfähig mitanzuhören, was durch das Feuer von seinen Augen abgeschirmt wurde.


  So hörte er den Hufschlag des Pferdes nicht, das sich von hinten näherte.
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  Sen war dem Wolf bis in die Berge gefolgt. Zielstrebig hatte das Tier seinen Weg gefunden und Sen durch den Wald geführt, der hinter ihm in Flammen aufging. So gut als möglich hatte er versucht, das Feuer einzudämmen, doch es war zu mächtig und zu breitflächig, um seiner Herr zu werden.


  Irgendwo in den Bergen verlor er den Wolf aus den Augen, doch seine Spur verlor er nicht.


  Dennoch kam er zu spät. Als er Erriel fand, saß dieser auf dem Boden, die zitternden Hände fest auf die Ohren gepresst. Sens Pferd fand einen sicheren Pfad über die Gesteinsbrocken, die sich vom Berg gelöst und zu einer Anhöhe aufgetürmt hatten und er lenkte es nahe an Erriel heran, ehe er abstieg.


  Neben ihm ließ er sich nieder. Er wusste, was Erriel weder hören noch sehen wollte und erst als er ihm die Hand auf die Schulter legte, gelang es Erriel, sich auch im Geiste von dem zu lösen, was das Feuer vor ihnen verbarg.


  Ungläubig saß er da und starrte Sen mit weit aufgerissenen Augen an, während sich seine Wunden an Bein und Schulter unter dessen Berührung schlossen.


  "Du musst ihm helfen", flüsterte Erriel mit zittriger Stimme und erst als er zu Ende gesprochen hatte, schien er vollends begriffen zu haben, dass es wahrhaftig Sen war, der vor ihm saß.


  Er sprang auf die Füße und zerrte Sen mit sich.


  "Du musst Tarlon helfen!", wiederholte er und begann, über die eigenen Worte stolpernd, zu berichten. "Da war dieser Wolf, er wollte ja nicht auf mich hören und als das Feuer kam, konnte ich nichts tun. Er hat mir den Dolch weggenommen, ich wollte ihn davon abhalten. Warum hat er nicht auf mich gehört?"


  Während er viel zu schnell auf Sen einredete, zerrte er ihn am Hemd und gestikulierte ausholend. In seinem Fieber und bei Erriels Aufregung konnte Sen kaum verstehen, was dieser da sprach, doch was er ihm zu sagen versuchte, verstand er sehr wohl.


  "Es ist zu spät", erklärte Sen ihm mit ruhiger Stimme.


  Doch Erriel wollte nicht hören. Wenn er auch nicht länger die Hände auf die Ohren gelegt hatte, so ließ er doch nicht zu, dass Sens Worte zu ihm vordrangen.


  "Nein!", schmetterte er die schlichte Wahrheit ab, schlug dabei gegen Sens Brust, dass dieser taumelte. "Das kann nicht sein! Du musst es nur versuchen! Hörst du? Du musst es versuchen!"


  Er deutete in Richtung des Feuers, das sie abschirmte vor dem Anblick des toten Jungen, dem Erriel nachtrauerte.


  "Erriel, ich kann nichts für ihn tun."


  "Wieso nicht?", fragte Erriel flehend. "Wieso versuchst du es nicht? Was ist bloß los mit dir, dass du ihn einfach sterben lassen willst?"


  "Er ist bereits tot, verstehst du?", erklärte Sen. "Ich kann ihn nicht wieder lebendig machen."


  "NEIN!", schrie Erriel.


  Wieder schlug er ihm auf die Brust, zerrte an ihm mit zitternden Händen. Weitaus heftiger als jeder Faustschlag aber, schlugen sein Leid und seine Verzweiflung auf Sen ein. Gram und Schuld, die sich in jeder Faser seines Bruders widerspiegelten, schnürten Sen die Kehle zu.


  "Du lügst! Du lügst!", rief Erriel wieder und wieder, wagte es dabei nicht, Sen direkt anzusehen und konnte seine Tränen doch nicht vor ihm verbergen.


  Er wusste, dass Sen nicht lügen konnte, dass nichts, was er sagte oder tat, die Tatsachen verrücken konnte. Und doch weigerte er sich, es anzuerkennen. Auch als Sen ihm die Hand in den Nacken legte, ihn heranzog und fest an sich drückte, wehrte er sich weiter gegen ihn und die unumstößliche Wahrheit.


  Sen hielt ihn fest. Er hielt ihn, bis Erriel aufhörte, sich zur Wehr zu setzen. Wie gerne hätte er ihm auch mit Worten Trost gespendet. Doch nichts wollte ihm einfallen, was den Schmerz zu lindern vermochte. So schwieg er und verlor sich dabei in den Gedanken an seine eigene, schwerwiegende Schuld. Denn er war es, der den Wolf auf Erriels Spur angesetzt hatte.


  "Ich bin feige!", verfluchte Erriel sich selbst. "Ich bin so ein Feigling!"


  "Sag das nicht", bat Sen ihn, doch Erriel schüttelte nur den Kopf.


  "Du weißt nicht, was ich getan habe!", widersprach Erriel. "Ich habe sie alle im Stich gelassen! Tarlon. Er war nur meinetwegen hier! Ich habe den Semant in Maras zurückgelassen, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hätte ihm helfen müssen! Niemandem konnte ich helfen. Ich konnte DIR nicht helfen!"


  Erriel rieb sich die wenigen Tränen aus den Augen, die sein ausgedörrter Körper noch zu vergießen vermocht hatte und wandte sein Gesicht in Scham ab von Sen, der ihm keinen Vorwurf machte.


  "Du bist hier", erklärte Sen. "Du hast mich gesucht und nun bist du hier. Du bist sicher kein Feigling. Niemals würde ein Feigling es aus freien Stücken mit einem Feuervogel aufnehmen.”


  Es entging Sen nicht, wie seine Stimme brüchig und leise wurde, während er sprach. Genauso wenig wie es Erriel entging. Besorgt sah er Sen an und vergaß für einen Moment seinen eigenen Kummer.


  "Du bist verletzt!", sagte er, als müsse er Sen erst darauf aufmerksam machen.


  "Nur ein gebrochenes Handgelenk."


  Erriel schüttelte den Kopf. "Es sieht schrecklich aus. Du siehst schrecklich aus! Was ist bloß passiert mit dir? Wo warst du?"


  "Das ist eine lange Geschichte", gab Sen zur Antwort. "Auch ich habe viele Fragen an dich. Doch jetzt sollten wir erst einmal von hier verschwinden."


  Erriel sah sich um. "Glaubst du, sie beobachtet uns? Denkst du, wir sind in Gefahr?"


  "Beobachten, ja. In Gefahr, nein. Nicht im Moment", erklärte Sen. Wohlwissend, dass die Flammenmutter einen Kampf zu kämpfen hatte, den sie vor nicht allzu langer Zeit noch mit ihm ausgefochten hatte. Einen Kampf, den sie dieses Mal gewinnen würde. Er sah sich nicht um, er sah vielmehr in sich hinein. Sie war ihnen so nah, die Herrin des Feuers, dass ihm beinahe so war, als könne er sie in seinem Geiste flüstern hören.
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  "Evilea!", rief Erriel plötzlich und löste sich von seinem Bruder.


  Sen nickte.


  "Du weißt es?"


  "Es ist, als stünde sie mir im Rücken", erklärte er. "Sie ist da und doch ist sie fern. Zumindest im Moment. Wir sollten von hier verschwinden, solange wir noch können."


  Erriel nickte. Einen letzten Blick warf er auf die Feuerwand und das, was sich dahinter verbarg. Dieser eine Gedanke wollte nicht wahr klingen in seinen Ohren. Es schnürte ihm die Kehle zu. Eben noch stand Tarlon da, war lebendig, hatte es bis hierher geschafft, war der Mutter aller Flammen entkommen und nun war er nicht mehr. Nein, Erriel konnte es nicht glauben. Zu fremd fühlte es sich an. Und dennoch. Dennoch. Als Sen verschwunden und wider alle Anzeichen noch am Leben war, da hatte es sich nicht so angefühlt. Nicht so endgültig. Tarlon war tot. Und Erriel konnte es nicht rückgängig machen. Nichts daran ändern. Er konnte ihn nicht wieder ins Leben zurückrufen, wie er es damals bei Sen getan hatte. Bei allem, was er konnte, dazu war er nicht fähig. Er wusste nicht viel, doch diese eine bitterliche Wahrheit war ihm so klar, dass es schmerzte.


  Wie sehnlich wünschte er sich doch Antworten auf all seine Fragen, die nicht weniger wurden. Was tatsächlich in ihm schlummerte, war dabei nicht einmal die dringlichste. Wer sie war, wer die Flammenmutter war und was sie wollte - von Sen und von ihm - diese Fragen quälten ihn. Und mit den Antworten darauf, da würde er sicher auch die Antworten auf all die anderen Fragen finden. Denn hinter all dem, da steckte mehr, viel mehr.


  Und sie wusste es. Sie kannte die Antworten und aus diesem Grund spielte sie dieses Spiel. Mit ihm, mit Sen, mit den Herrschaftslanden als ihr makabres Spielfeld. Ja, Erriel wusste es, ebenso wie auch Sen es wusste: Das war längst nicht alles. Da war noch mehr.
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